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achtzehnten Jahrhunderts, 
nach | 


bürgerlicher Verfaſſung, Gittlichfeit, Kunſtgeſchmack 
und Wiſſenſchaft: | 


mit befonderer Rüdfide 
auf 


die allgemeine Vervollkommnung oder Verfchlimmerung | 
des menschlichen Geſchlechts. 
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To shew the very form and pressure of the age 
SHAKESPEARE, ur 


— — — — — 
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Im Verlag der Koͤnigl. Preuß. Akad. Kunſt⸗ u. Buchhandlung. 
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Vorrede. 


Zoes und Haupt-Idee des Werkes, „Geiſt 
und Charakter des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts“ findet der fefer in ber folgenden Einleitung 
deutlich auseinandergeſetzt; fo wie der beſondre In: 
halt jedes der drey Bände, welche das Merk aus; 
machen, dem Plan des Denim gemäß, eben daſelbſt 
verzeichnet iſt. 

Hier alfo nur einiges — uͤber dieſen erſten 
Theil, welcher unter der Auffchrift: „Eulturs 
Charakter bes achtjehnten Jahrhun⸗ 


derts“ als ein fuͤr ſich beſtehendes Ganzes bettach⸗ — 


tet werden kann, und daher auch von der Verlags⸗ 
handlung dem leſenden Publikum als ein eigenes 
Werk dargeboten wird: auch wird jeder der uͤbri⸗ 
gen beyden Theile, als ein nach einer beſtimmten 
Haupt⸗Idee bearbeitetes Ganzes, befonders su ha⸗ 
ben ſeyn. 


IV. 


-.. Sn dem vorliegenden. Bande entwickeln wie 
alſo Vor zuͤge und Mängel des gegenmwärs 
tigen Zuftandes unfres NeusEuropa nad 
feiner bürgerlichen DBerfaffung, nach Sittlichkeit, 

Kunſtgeſchmack und Wiffenfchaft, mit beftändtger 
Mückficht auf die Borzüge und Mängel des pos 
Keifhen, moralifchen, Afthetifchen und wiflenfchafts 
lichen Zuftandes der menfchlichen Dinge in den bluͤ⸗ 
hendſten Perioden der Vorzeit, und insbes 
fondee unter den Griechen und Römern. 
Aus tiefer Gegeneinanderftellung alter und neuer 
- Eultur und ihrer entfprechenden Eigens 
thümlichfeiten ziehen wir dann Nefultate für 
die aligemeine DBervollfommnung, ober 
aud) — Verſchlimmerung des menſchlichen 
et chlecht®. 

Der Berfaffer, welcher es ſich zutrauen darf, 
in ber titteratur desjenigen, ‚was bis jegt für die 
Eufturgefchichte geleiftet worden, Fein Fremdling zu 
ſeyn, glaubt nicht etwas von andern ſchon Ge⸗ 
machtes gethan zu haben, wenn er es unter⸗ 
nahm, eine beſtimmte große Periode der 
menſchlichen Entwickelungsgeſchichte, wie es unſtrei⸗ 
tig das achtzehnte Jahrhundert iſt, nach ihrem voll 
ſtaͤndigen Eultur » Charakter darzuſtellen und nad) 
der Idee menfhliher Vervollfommnung 
überhaupt zu prüfen. Nicht zu erwähnen, was 






Y 
von ben geiſt⸗ And rehnthieeichſten Bearbeitern der 
Culturgeſchichte zugeſtanden witd: daß auf dieſem 
Felde praktiſcher Philoſophie und philoſophiſcher Se 
ſchichte noch reiche Ernten bluͤhen, noch eine Menge 
ver fenstbantten Ideen unentwickelt iſt, = 

Daher wird auch ber leſer die, vorzüglich i in 
dem ʒweyten Buch dieſes Bandes, (‚„‚von ber. moras 
fifchen Cuſtut,“) haͤufig ingeſtreuten Reflexionen 
uͤber die allgemeine Entwidelungagefhichte des Mens 
ſchen, fo. ‚nie auch die „Parallelen der. verfchiedenen 
Cultur⸗ Zufiande i in verſchiedenen Perioden, keines⸗ 
weges fuͤr Abſchweifungen von dem Ziel, ſondern 
für fehr. abgemeffene. Schritte auf dem graben; Pfade 
zu dem Ziel hin, halten . 

Die ſittliche Eutturgefchichte, in dem Sinn, 
wie ich, diefe dee. in dem zweyten Bud). bearbeitet 
habe, ift faſt von allen Geſchichtſchreiberni immer zu 
ſehr im allgemeinen behandelt worden: da 
doch die aͤußerſte Zeinheit und Zartheit der moralis 
fchen Anlagen unferer Natur gerade hier am meiften 
Detail und Zergliederung nothwendig machen. 


... Deswegen herrſcht auch in dem zweyten Buch, 
von der moralifchen. Euftur, mehr pfnchologifche 


Analyſe und Gefühlsentwickelung, als in. den drey 

übrigen Büchern gefunden wird. | 
Wenn ber tefer, nach dem bisher Gefagten, 

von felbft einjehen wird, daß in diefem Werk nichts 
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geringeres geliefert werben mußte, als eine vollſtaͤn⸗ 
Dige, mit philoſophiſchen Reſultaten begleitete Dar⸗ 
ſtellung und Zergliederung der bürgerlichen, fittlis 
hen, äfterifchen und wiffenfchaftlichen Gufturvers 
hältniffe alter und neuer Zeitz fo ift er. chen dadurch 
berechtiget, Geiſt, man nnigfaltige ‚Kenurnifle, und 
. ein gewiffes Talent der arſtellung von dem Vers 
fofke deſſelben als uneefaßiche Bedingungen zu for 


— ſchwer es iſt dieſe Foderungen zu befriedigen, 
und fo frech/ anmaßend es ſeyn wuͤrde, wenn ich mir 
zutraute, ſie befriediget zu haben: ſo muß es doch dem 
leſer erlaubt ſeyn, fich fuͤr ſeine gerechte Forderun⸗ | 
gen an den Berfaffer durch Achtimg oder Gel 
tingſchatung gegen bat Wert ſchedlos Be | 


7 Berfin, 
den 21. Sept. 1799, 


O. Jeniſch. 


— 


Inhalts-Verzeichniß—. 


Einleitung. 


Wichtigkeit einer Charakter⸗Darſtellung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts für menſchliche Entwickelungsgeſchichte uͤberhaupt: 
Idee eines Werks „Geiſt und Charakter des Jahrhunderts“: 
vierfache Entwickelung des menfhlichen Geſchlechts, morali⸗ 
ſche, aͤſthetiſche, wiſſenſchaftliche und politiſche: Wirkungen 
und gegenſeitiger Einfluß dieſer vierfachen Entwickelung: in⸗ 
tellectuelle und moraliſche Bildungskraft der menſchlichen Nas 
Mr —. das Prinzip. ihrer endloſen Perfectibilitaͤt: Begruͤn⸗ 
dung. und allgemeiner Gang der letztern: drey Theile des 
Werks, jeder nach einer beftimmten dee bearbeitet, welche 
aus der Haupt⸗Idee abgeleitet wird. Styl und Vortragsart, 
weiche der Verfaſſer feinem Werk allein angemeſſen findet. 


Geite 2 — 29 u | 
—Des erften Theilg 
| erites Buch | 


Politiſche Euftun 
Nach einem kurzen Gemählde, von der melandpolifchen Lage des 
größten Theils Europens in dem gegenwärtigen Zeitpunet wird 
der polisiiche Eulsurs Charakter geſetzt: | 


vin 


J. In der allgemeinen Verbindung der Nazionen 
durch vielſeitiges Intereſſe: Vergleichung des neu seuropdis 
fhen Wölferverkehrs mit dem der alten Welt: großes und 
berzerhebendes des erftern: Heilſamkeit deflelben für die Ent: 
wickelung des Menfchengefchlechts: das Syſtem des Gleich—⸗ 
gewichts der Macht, als dag vermeinte Band Ddiefes 
Nazionens Vereins, nad) feinen nüglichen und fchädlichen Fol⸗ 
gen fuͤr Neu-Europens politiſche Cultur. S. 2) — 52 

I. In der mäßigen Größe der Staaten, und monars 
chiſchen Verfaſſung der meiften. Vortheile und Nach⸗ 
theile großer und Pleiner Staaten gegen einander geftellt: 
Zerftüdelung in viele und fehr Peine Staaten würde, nad) 
den Beyſpielen der Gefhichte NreusEuropens, feine Entmwis 
ckelung mehr gehindert haben, als num — die Vereinigung 
u einigen Groß⸗Staaten: Wortheile und Nachtheile der 
republikaniſchen unb der monarchiſchen Verfaſſung gegenein⸗ 
ander gewogen: die Beyſpiele aus der Geſchichte ſprechen 

‚mehr für die Vortheile der legtern: ' Verzeihriß der wirk⸗ 
lichen. Vortheile „welche Neu⸗-Europens Cultur aus der mo⸗ 

narchiſchen Verfaſſung gezogen: naͤmlich: Vereinigung der 
verſchiedenen Staatskraͤfte; beſchleunigte Ausfuͤhrung der Pla⸗ 
ne durch Verbindung der geſetzgebenden und der vollziehenden 
Gewalt; hoher Schwung der Nazionen durch einzelne große 

Regenten. Vergleichung der beruͤhmteſten neu s europdifchen 
Nepubtifen mit den berühmteften neu: europdifchen Monars 

„bien nad dem herrſchenden Grade der Eultur und der buͤr⸗ 
gerlichen Freyheit. Treffender Einwurf gegen monarchiſche 
Verfaſſung, hergenommen von dem ſchwankenden und zwei⸗ 
felhaften des Willens und Charakters Eines einzigen; — zu— 
geftanden; Milderung deſſelben, im Vergleich mit den Aus— 
artungen des Republikanismus, Cicht des wahren, ſondern 
wie ter ſich bis dahin immer geaͤußfert). Preiswuͤrdige Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit der. gewiſchten brittiſchen Verfaſſung. Par 

triotiſcher Wunſch aller lohalen Monarchiſten. ©. 52 — 82 

UN Sn feſtgeſtellten Kegierungsformen, Selbſt 
ſchlechte, aber beſtimmte und dauerhafte Negierungsformen 
find immer: ſchwankenden, wenn gleich urfprünglich : beffern, 


' 
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ik! 


ha ua 


"ward? S. 82 — 2:8 


IV. In dem —— und Sotethehfgguwäinen Me⸗ 


chanismus alter bürgerlichen und Raatswirthe 


. ſchafttichen Verhaͤttniſſe. Darſtellung dieſes in ſei⸗ 
„mer Art einzigen Mechanismus, im’ Vergleich mit, der Eins 


‚a4 In ste 


. und Stadtsberrwältung. Neu sEuropens —— — 
thum, — eilnig auf diefem Euttur-Mechanismus erbaut: 


Vortheile und Nachtheite dieſes Cauut⸗ Meghunſemitz GS. 


88 — 102 — —— 


V. In der zffentlichen Ruͤhe und Sicherhett Nur 
J dieſer verdankt Europa ſeine hohe Gufturftufe: Die: Urſa⸗ 


chen der öffentlichen Ruhe und Sicherheit find nicht bios‘ po⸗ 
uͤtiſch, ſondern vielmehr noch moraliſch. Griechenlands und 


Roms unaufhörtiche Volkstumulte: Bemerkungen uͤber den 
hohen Grad der Duld s und Leidſamkeit des Volks bey dem 
ausſchweifenden Druck gewiſſer Verfaſſungen. Geſchichtli⸗ 


cher Ueberblick der allmaͤhlichen Ausbildung Europens ur 


dffentlichen Ruhe und Richerheit. Der weſiphatiſche griebe 


“bilder hier die ſchoͤnſte Epoche. S. 102 — 115 ' 


VI. Sn der wiffenfhaftlihen Bearbeitung alter 


ı 


Zweige der Staatsverwaltung. Griechen und Kör 
mer Fannten eine folhe Bearbeitung nicht: urſachen da⸗ 


von. Carthago's, eines friedlichen Staats Zerſtoͤrung I kin 


Verluſt für die Welt. Nothwendigkeit der wiſſenſchaftlichen 


| Bearbeitung‘ ftaatswirthfchaftlicher Gegenftände für neu seus 


ropaͤiſche Cultur und Verfaſſungen. Einflußreiche Vortheile 


“einer ſolchen Bearbeitung: unter welchen der wefentlichften 
einer der ift, daß dadurch Nazional / Wohlftand und geſamm⸗ 


te innre Verfaſſung von dem guten oder boͤſen Willen der 


Regiexrenden und ihrer Diener immer unabhängiger und ims 
mer feldftftändiger werden. Geſchichtlicher Ueberblick der cheos 
retiſchen Bearbeitung ſtaatswirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde: und 


vielzweigigte Anwendung derſelben auf Renten, Wittwenge⸗ 


Tu 


- Unwendung richtiger ftantswirchfchaftficher Theorien auf die 


& 


ellſchaften u. fi f. auf. buͤrgerliche Geſetzgebung und Staats 
gefeggebung: hiſtoriſche Entwickelungs / Skizze der letztern. 
S 115 — ‚249 


VI. In der wirklichen Verbeffernng ber Staats⸗ 


wirthſchaft. Mannigfaltige Hinderniſſe der allgemeinen 


wirkliche Verbeſſerung der Staatswirthſchaft. Schauderhafte 


Contraſte ſtaatswirthſchaftlicher Aufklaͤrung mit herrſchenden 
| Misbräuchen des Staats, befonders in Frankreich vor der 
Revoluzion. Kein Staat Neu:Europens ift von der Vers 


beſſerung gänalich ausgefchloffen geblieben. Die verſchie⸗ 


‚Denen Zweige der Staatsverwaltung werden der Reihe nach 
durchgegangen, und die darin angebrachten Verbeſſerungen 
bhemerkt. Leibeigenſchaft — eine der verderblichſten Hin⸗ 
derniſſe der Vervollkommnung des Ackerbau's. Der weſent⸗ 


lichſte Gewinn, welchen das achtzehnte Jahrhundert fuͤr die 
Staatsverwaltung gemacht, iſt die unter Regenten 'und 


Staatsverwaltern immer allgemeiner werdende Ueberzeugung, 


daß das Volks: oder Landeswohl mit dem fogenannten Staates 


wohl nicht nur verträglich, fondern daß das letztere von dem 


erftern. ungertrennlich abhängig iſt. &. 140 —.179 


viũ. In der beſondern, ebgleich eingefhrdnttsthds 


tigen Theilnahme des Staats für Erziehung, für 
Kunft und Wiffenfhaft, und für Erleihterung 
de4 zufälligen Volkselendes. Politiſche Tendenz der 


griechiſchen und römifchen Erziehung. Schaͤdlichkeit derfels 


ben für das wahre Intereſſe der Menfchheit: neu seuropdis 
ſche Erziehung ift, fern yon politifher Tendenz, auf Auss 


.. bildung des Menfhen, als folden, berechnet: Skizze 


einer Entwickelung diefer ihrer allgemeinen Form, Sn wie 


‚fern wir dem weltbürgerlichen Charakter unferer Erziehung 
eine politifche Tendenz anbiegen koͤnnten und jollten? Geift 


einiger neuseuropdiichen Inſtitute, in Hinſicht auf eine fols 


che Tendenz. Verhaͤltniß der Freygebigkeit neu europdifcher 


Staaten zu den oͤffentlichen Erziehungsanſtalten, ſo wie zur 
Aufmunterung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften: 


Grleichterung des zufaͤlligen Volkselendes. Grie⸗ 


— 


hen und Nömer hatten in diefer Ridficht, Mmenige, und mei 
ftentheils ſehr unzweckmaͤßige Anftalten: Mehrere, und awede 
mäßigere haben wir. S. 179 — 203 


IX. Su der Neligionsduldung. Was wohl ein griechi⸗ 
- fer. wer roͤmiſcher Philofoph von dem Wort.und Begriff 
„Religionsdufdung‘ fagen würde? Das. dcht=patriftis 
She Dogma iſt unbedingt-intolerant, Intoleranz der 
Katholiken gegen dis Protefianten, und der Proteftanten ges 
geneinander. Der Sturz des ZejuitersOrdens, — eine der 
„ merkwürdjaften Thatjochen, der neuern Religionsgefchichte: 
Ä — und Einfluß deſelben. Joſephs des Zweyten ver⸗ 
ſfuchte Kirchen⸗Reformen. Toleranz iſt auch jetzt noch mehr 
beſprochen, als allgemeinreingeführe. Der entehrendſte Bes 
weise chriſtlicher Intoleran iſt die Ausſchlie ßung der-jädifchen 
Nazion von dem Vollgenuß der Bürgerrechte: , allerneufter, 
fehr ungeitiger Verſuch eines jüdifchen Hansvaters, ſich dies 
fen gu verſchaffen. In ven nordamerifanifchen Freyſtaaten 
allein Herricht wahre ee Die franzoͤſiſche Republit 
Hat ſich, politiſch, und ae gleich s intolerant Mesahofen, 
©. 2055 — 214 
Ar In der Bustisitien. Widder und. Cinktuß, Sie, 
brauch und Grenzen derfelben. Urſachen ihrer bis jetzt ſehr 
—— Wirlung: Anſicht derſelben, ala eines Erſa⸗ 
‚Bes für den Mangel der öffentlichen Verhandtung allgemeiner 
Volks/ und Landesangelsgenheiten Se 214 2ag . ; 
AL In der Milde der Regierungen. Condorcet's un⸗ 
parthenifches Urtheil über Bas preiswuͤrdigs Maas bürgerficher 
und perföhlicher Frenheit unter dem ſogenannten neu euvopdie 
ſchen Deſpotismus. Allgeimeine Urfachen diefer Mitde. Gons 
derbares Beyſpiel von dem Misbrauch moralicher Maximen 
u" öffentlichen Edikten, unter der Negierung Ludwigs des FZunfs 
zehnten: Gontraft dieſes Misbrauchs mit einem der neuern 
Reſcripte Friedrich Wilhelm bes Dritten S. 219 — 2a 
U. Sn dem allgemeinen Wunſchund Streben nah 
Verbeſſerung der buͤrgerlichen Lage des Men: 
REES Eigent huͤmliche⸗ dieſer Wuͤnſche 


xu 


"und Beftrebungen in anſern Tagen: and Urſachen dieſer Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten. S. 227 — 251 | 
“ © = “- 
Anſchluß von’ den Wirkungen der franzoͤſiſchen Re⸗ 
voluzion auf den politiſchen Geiſt und Charak— 
ter desachtzehnten Jahrhunderts: Richtung der 
Aufmerkfamkeit aller Voͤlker Europens auf die Verbeflerung 
der Staatsderfaffungen, als das Wahre Heil der Menichheit: 
Enthuͤllung des furchtbaren Geheimniffes- der Volksgewalt: 
ſteigende Bewunderung der Voͤlker fuͤr republikaniſche Ver⸗ 
faffungen: gewaltſame Umftärgung eines großen Theilsder 
: Bisher beſtandenen politiſchen Verhaͤltniſſe Europens,' nd 
"neue zwangvolle Lagen feiner Staaten. Ausſichten bey der 
ie gegemmodrtigen gänzlich verändörten tage der — ©. 
. — 1 J * 
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——— Cultur des achtzehnten Sahehuner 
* Charakter ſpricht ſich aus durch 
3. VBeraftgemeinerte Aufkelaͤr ung, und eine oͤſfen tli⸗ 
„HeMeinung der Volksſtimmung. Einfluß der Muf⸗ 
klaͤrung auf Sittlichkeit: befondie ( moraliſch sreligieufe) 
and allgemeine. Mufkidrungy jene — ein Endliches; 
diefe — ein Unendliches. Entwickelungsgeſchichte jener und 
dieſer —Bayle's Woͤrterbuch — der Electrophor der 
neuern Aufklaͤrung. Einfluß ‚der, franzoͤſiſchen Schriftſteller 
und Schön: Denker auf Verbreitung derfelben: eben ſo Frie⸗ 
drichs des Zweyten, Joſephs des Zweyten n. ſ. w. Popula⸗ 
riſirung der Wiſſenſchaften. Herrliche Ausſichten fuͤr Ver⸗ 
breitung der Aufklärung in der gegenwaͤrtigen Lage der neus 
5 eurppäifchen: Geiftermwelt;.. <herefcheuder Geift des Denkens: 
daraus ſich bildende öffentliche. Meinung der er Velfeftimmung- 
©. 244 — 268 v2 
u. Verſtoͤrktes Gerügt Fi ur Rede und Würde der 
'Menf hheit. Aufklärung. hat uns von religieufen | und mos 
raliſchen Irrthuͤmern beirent; hat uns in dem Menfchen mehr 


-. 


XII | 
den Menfchen, d. 5. Talent, Kunft Wiſſenſchaft, Gemeinnuͤ⸗ 
tzigkeit und Tugend ſchaͤtzen gelehrt; durch Yufklärung wird 

der Menfh immer mehr intellectualifirt und fein erhabener 
Vernunft: Charakter ausgeprägt: durch alles dieß wird dann 

das Gefühl für Recht und Werth und Würde der Menſch⸗ 
heit verftärft. Dennoch ift die Aufklärung nur Vorberei- 
tung zur Gittlichkeit, Eigendünkel, Vernünftelen und 
Neuerungsſucht — natürliche Unarten halb; aufgeklärter 
Menſchen. S. 268 — 280. 

III. Verbeſſerte Erziehung. Beſchraͤnkung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts auf die moͤglich ⸗zweckmaͤßigſte Art der Erziehung als 
eines Bilduugs: und Vervolllommnungsmittels des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, und nach ihrem Einfluß auf die fittliche 
Eultur des Fahrhunderts. Ehemalige Erziehungsweije: Rouſ⸗ 
feau— Schöpfer der neuer. Die neuern Verbefferungen wer: 
den durch die verfchiedenen Ziveige des Unterrichts durchge⸗ 
führt: wiffenfhaftlider Eneyklopaͤdis mus ift die 
unfres Jahrhunderts allein würdige und zweckmaͤßigſte intel 
lectuelle Bildungsart der. Jugend. — Bürger: Erwerbs und 
Maͤdchenſchulen — ihr Einfluß auf Werbreitfamteit intellecz 
tueller Bildung: Bederfhe Noths und Huͤlfsbuͤch— 
lein — ihr Einfluß auf Volksbildung. Einfluß der Erzies 
hung auf intelleceuelle und fittlihe Bildung: durch fie wird 
Aufklärung fortgepflangt und dauernd gefihert: durch fie 
wird der Menſch früh intellectualifirt und vergeiftiget: und 
das Gefühl für alles, mas Recht, Werth nnd Würde der 
Menfchheit heißt, vortheilhaft geweckt. Ein Wunſch, in Hin« 
fit auf die neuere Erziehung, bejonders der gelehrten 
Qugend. ©. 270 — 285. 

IV. Deffentlihe Sittlichkeit, oder Annäherung 
der bärgerlihen Verfaffung zu einem fittlidhen 
Zuftande. Was es hier heißt „fittlicher Zuftand”. Die 
Annäherung unfrer bürgerliheu Verfaſſung zu einem firts 
lichen Zuftande fegen wir 

ı. in der Selbftftändigkeit und Yusbireitung des 
Mittelftandes: Contraſt des ungeheuer ausgebreis 
teten Sclapenftandes in den alten Republilken: — Ein: 


wur 


fluß der Selbſtſtaͤndigkeit und Xusbreitung des Mittelftans 
des auf Verbreitung der Aufklärung und Sittlichkeit. 2. in 
dem herrſchenden Geiſt öffentlicher Ruhe und 
Sicherheit. ©, zweytes Bud. 3. in.jeder wirk— 
lichen Berbefferung der Staatsvermwaltung, 
»  weldye immer, mittelbar, Sittlichkeit befördert, und wie? 
Krieg — iſt das entehrendfte Brandmal in dem flttlir 
chen Zuftande der Voͤlker Europens. : S. 285 — 305. 

V. Tngendartigkeit oder Sittfamkeit der einzelnen 
Glieder der bärgerlihen Geſellſchaft. Feſtſtellung 
des Begriffs von „Tugendartigkeit oder Sittſamkeit““: und 
Verſchiedenheit derſelben von der reinen, kategoriſchen Tu⸗ 

gend. Dieſe Sittſamkeit oder Tugendartigkeit aͤuſſert ſich 1. 
durch negative Tugenden. 2. durch allgemeines 
Streben nad ſittlichem Schein. 3. durch Zart— 
und Weichmuͤthigkeit. Dieſe drey Charaktere der Tu⸗ 

gendartigkeit werden entwickelt, und nach ihren vortheilhaf⸗ 
ten und nachtheiligen Wirkungen auf die oͤffentliche und auf 
die Privatſittlichkeit dargeſtellt. Nebenher Bemerkungen über 
natürliche und erkuͤnſtelte Höflichkeit. Daß unſre neu; euros 
paͤiſchen Kriege an dem Zart: und Weichſinn des Jahrhun⸗ 
derts Theil genommen? wird aus Tharjachen geleugnet. & 
305 — 54 . 

vi Vermehrte und verkeinerte Geſelligkeit (mit 
beſonderer Ruͤckſicht auf die Annaͤherung der verſchiedenen 
Stände und der beyden Geſchlechter zueinander). Vieifaltige 

Hinderniſſe der Gcſelligkeit in Neu-Europens eigenthümlis 
cher Eultur. Sonderbare, aber wahre Bemerkung über bie 
Gelbftverfennung und Selbftveradhtung, mit wel 
cher fich der neu-europdifhe Mit telſtand von je her 
gegen den Adel erniedrigte! Vergleihung diefer 
Selbſtverkennung des neuseuropdiichen Volks mit dem Gtols 
des griedyifhen und Roͤmiſchen; und verjchiedene Urſachen 
‚jenes und dieſes Phaenoͤmens. Was im achtzehnten Jahr: 
hundert beſonders die Stände einander genaͤhert und die Ge: 
felligkeit befördert? Aufklärung, Veyſpiel großer und popu⸗ 

Une 
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idrer Regenten; Bermunderung für brittiſſchen Republikanis—⸗ 
mus und brittifhen Sitten: Freymanreren und geheime Ger 
feltfchaften. "Was in hinſicht auf Gefelligkeie und Annaͤhe— 
rungider Stände zu einander noch zu wuͤnſchen übrig iſt. Por 
putärer Charakter des gegenwaͤrtigen ‚preubiichen Hofes, 

Deffentliher Weiberumgang — ein charakterijtiicher 
Zug neuseuropäifcher Eultur. Briechen und Römer fchlofs 
fen die Weiber vom Öffentlichen Ingange aus; nicht fo die 

germaniſchen Völker. Allmaͤhliche Ausbildung ver Weiberherrs 
fchaft in der neuzeuropäifchen Cultur. In Frankreich ward 
diefe MWeiberherrfchaft am weitſten getrieben. 

Wirfungen der verniehrten und verfeinerten Ge: 
feAligfeit auf'die ſittliche Cultur: fie befördert allgemei— 
fe Menſchenachtung; begründet und befeftiget die Sittſam— 
keit; begünftiget die Eultur der weicheren Tugenden; und 
wedt ein gewifles Beftreben fuͤr intelleftuelle Bildung. 


— Wirkungen des neuzeuropdifhen Meiber:tim 


gangs auf die ſittliche Cultur. Contraſt der Wirkuhgen 
des Mangels an Öffentlichen Weiber Umgang auf Griedyens 
und Römer Sitte. Dennod haben diefe Voͤlker bey einem 
ſolchen Mangel nichts wefentliches weder für ihre in— 
tellectuelle, noch für ihre nreralifche Ausbildung verloren, - 
Ehelidye Teue und Mädchen » Keufchheit galt ben ihnen viel 
mehr, als bey und. Natürliche Folgen unfers Öffentlichen 
Weiber » Umgangs find 1. Feinheit und Gefchliffenheit des 
felligen Betrageus Cbefonderer Charakter deſſelben). 2, Ver: 
feinerung der Sprade und Bereicherung derfelber mit je: 
der Art von zierlicyen und zartfinnigen Wendungen, 3. Der: 
liebte Weichlichkeit in unſern Kunſt / Darftellungen. S. 341: 
372. X | | 

VUN, Verfeinertes Vergnügen. Wichtigkeit der ver 
fchiedenen Arten fih zu vergnügen, für die fittliche Cultur. 
Die charafteriftiichften der nen europäifchen Vergnügen 
find: 3. Geſellſchaft. Unfer Eufturleben verftärft den 
Geſelligkeitstrieb. Geiſt unſeter Clubs unb Reſourcen; ihre 

— 
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gute und ihre nachtheilige Seite. 2. Spiel. Ruͤge der in 


unſern Geſellſchaften herrſchen Spielſucht, als des intellec⸗ 


tuellen und ſittlichen Cultur⸗Charakters des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts durchaus unwuͤrdig. 3. Tanz. Veraͤchtlichkeit des 
Tanzes, als eines oͤffentlichen Vergnuͤgens, unter Griechen 
und Roͤmern. Einfuͤhrung des Tanzes, als eines neu⸗euro⸗ 
päiihen Hof: Vergnügens. Wohlluft und Liebeley — die Urs 
fahen des herrfchenden Tanzgeiſtes. 4 Liebeley mit 
Weibern und Madden. Unvergleichbar größere Vers 
führbarfet dazu durch neu seuropäiihe Sitten, als durch 
griehifche und roͤmiſche: charakteriftifch + verfchiedne Darftels 
lung der Liebe in den Geijtes : Werfen der Alten und der 
Neuern. Roman und RomanensLektüre. 5. Tonkunſt. 
Allgemeiner Geſchmack daran — wie er aus dem ‚Geift des 
Sahrhunderts hervorgeht? 6. Schaufpiel. Dramatifche 
Dichtkunſt zieht den Menfchen, auf jeder Stufe der Eultur, 
mit dem jtärfften Reiz an. 7. £efegeift. Das unmittels 
barjte Refultat des gegenmwartigen intellektuellen Culturgras 
des des Menfchengefchlechts: er befördert allgemeine Ideen⸗ 
mittheilung; unterhält den Geſchmack für die höhere intels 
leftuelle Bildung; erhebt die Geifter zu einer gewillen All 
gemeinheit der Anſichten; erzeugt in den Gemürhern einen 
gewiffen Idealismus der Anſicht und der Denkart über die 
Dinge des wirklichen Lebens. 8. Genuß der, f[hönen 
Natur in Gartenbäufern, auf dem Lande und in Bädern: 
moraliſche und phnfifche Urfachen diefes immer mehr herr⸗ 
ſchenden Geſchmacks. ©. 372:398. 
Shlußanmerkung über. die Bereitelung der Geis 
fter und der Herzen durch einen granzenlofen 
Hangzum Vergnügen: eine Vereitglung, melde mit 
der Eultur in eben dem Maaß zu fteigen fcheint, als fie ih⸗ 
rer durchaus unmürdig ift, und die zugleich als der Grund— 
fehler des ſittlichen Charakters unfers Jahrhunderts 
angefehen werden muß. Hoͤchſte Cultur — die hoͤchſte Bars 
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barey? in wie fern diefer Satz — iſt / — mit einigen 
Bemerkungen über die Ueberfeinerung. ©. 398 — 401. 


| — 
Verhaͤltniß der franzoͤſiſchen Revoluzion zu der 
ſittlichen Cultur des Jahrhunderts. Ihre graͤß— 
lichen Perioden koͤnnen als eine Art von Zwiſchen— 
Neih der Sittlichkeit angejehen werden. Falſche 
Furcht wegen der Grundlofigkeit und des möglichen Um⸗ 


fturges neu s europdifcher Cultur. Wier beruhigende Erflä- 


rungsgründe der Entftehung und Entwidelung jener gräßlichen 
Perioden der Revoluzion. Folgerungen daraus, in Hinſicht 
auf die Furcht vor einem möglichen Umſturz uiea Cultut. 
S. 401 — 404. 


— 


Drittes Bud 


Aeſthetiſcher Cultur⸗Charakter. S. 405 — 457. 

Erſter Abſchnitt. I) Neu + europäifche Cultur ift eigen 
thümlicher durch Politik, Sittlichkeit und Wiſſenſchaft, als 
durch ſchoͤne Kunſt. 

Zweyter Abſchnitt. ID, unſre äftpetifhe Cultur iſt mehr 
geiſtig, als ſinnlich. 

Dritter Abſchnitt. III) Neu— europaͤiſche Kunſt iſt nicht 

rein/-original, und nicht correct. 

Vierter Abſchnitt. IV) Wir leiften und fuchen in den 
ſchoͤnen Künften überall -mehr- das Feine und Weiche, als 
das Große und Starke. | 

Fünfter Abſchnitt. Fortſchritt und gegenmärtiger Zuftand 
der redenden Künfte, die Tonkunſt mit eingefchloffen. 

Sechſter Abſchnitt. Fortfchriet und gegenmärtiger Zus 
ftand der bildenden Künfte. 

Siebenter Abſchnitt. Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zu⸗ 

ſtand der mimiſchen Kuͤnſte. 

Achter Abſchnitt. Schoͤner Kunſtgeiſt und richtiger Ge— 
ſchmack wird in unſern Tagen immer allgemeiner verbreitet. 
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Neunter Abſchnitt. Gewinnt oder verliert die Sittlich⸗ 
keit durch die Cultur der ſchoͤnen Kuͤnſte? 


Viertes Buch. 


Wiſſenſchaftliche Cultur S. 458 bis zu Ende. 
Wiſſenſchaftlicher Cultur⸗ Charakter des XVII. Jahrhunderts. 
Erſter Abſchnitt. D Philofophirender Denkgeiſt. 
Zweyter Abſchnitt. II) Erfahrungs » und Beobachtungs⸗ 
geik. 
Dritter Abſchnitt. III) Praktiſche Anwendbarkeit. 
Vierter Abſchnitt. IV) Vielſeitigkeit. 
Fuͤnfter Abſchnitt. V) Tiefe. 
Sechſter Abſchnitt. VI) Populariſirung. 
Siebenter Abſchnitt. Gegenwaͤrtiger Zuftand der reinen 
Vernunftwiſſenſchaften. 
Achter Abſchnitt. Gegenwaͤrtiger Zuſtand der Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften, (die hiſtoriſchen mit angeſchloſſen.) | 
5 
Reſultate über das, Ganze der neu-europaͤiſchen Cultur, 
politiſch, moralifch, aͤſthetiſch und wifienfchaftlich berrachter: 


Erſtes 


Seit uno Charafter 
| | des 
achtzehnten Jahrhunderte 
politifh, moralifch, aͤſthetiſch und wiffenfchaftlich 


betrachtet. 





Erfier Theil. 
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[Einleitung 


— achtzehnte Jahrhundert, an deſſen Rande wir 
ſtehn, wuͤrde, auch durch keine außerordentli— 
chen und in ihrer Art einzigenpolitifchen Bes 
gebenheiten ausgezeichnet, dem philofophifcheit 
Deobachter wichtig feyn, als leßtrzurückgelegter 
betraͤchtlicher Abſchnitt der Laufbahn eineß 
Menſchengeſchlechts, welches, vorzüglich in Euros 
"pa, feit drei Jahrhunderten wie aus einem langen 
Schlummer zu neuem Leben erwacht, feine herrlichen. 
Kräfte mit unausfprechlich » regfamer Thätigfeit geübt 
und ausgebildet hat. Denn feit eben diefer Zeit vereiniz 
‚get daffelbe die fchönen Eigenthimlichkeiten feiner blüs 
hendften Berioden in der Vorzeit mit jehr ſchaͤtzbaren 
neuen Charafterzügen und flrebt unaufhaltfam zu 
dem großen Ziel der Selbfi-VBeredlung und Vers 
sollfommnung hin, an welchem es die vier wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigſten Güter  finnlich - vernünftiger Werfen, 


h 
Weisheit, Sittlichkeit, ſchoͤner Kunſtgeiſt 
und Gluͤckſeligkeit, kroͤnen ſollen. 

Auch die ohne auffallende Ereigniſſe hingefloſſenen 
und in gleichfoͤrmiger Ruhe verlebten Tage eines großen 
Geiſtes wuͤrden der Aufmerkſamkeit des Denkers einen 
nicht minder⸗intereſſanten Stoff darbieten, als die, welche 
derſelbe unter Stürmen und Gewittern des Schickſals hin⸗ 
brachte: es wuͤrde jenem wichtig ſeyn, mit forſchendem 
Auge zu ſehen: wie auch alltägliche Dinge auf ihn ges 
wirft? wie er, unter dem geraͤuſchloſen, kaum bemerf- 
baren Einfluß gewöhnlicher Vorfälle, Irrthuͤmer abs 
gelegt, Wahrheiten entdeckt, Tugenden ausgebildet ? 
Auf gleiche Weife und aus denfelben Gründen wuͤr⸗ 
de es dem Forſcher menfchlicher Entwickelung eben fo 
belehrend als unterhaltend feyn, wahrzunehmen: wie 
die neuseuropäifche Menfchheit, nachdem fie, beſon⸗ 
‚ders feit der Entdefung von Anferifa, der Erfindung 
ber Buchdruckerfunft und ber großen Neligionsverbeffe- 
rung durch Euther, einmal mächtig angeregt ward, nun, 
ben langen Raum eines Jahrhunderts hinab, durch Feis 
ne aufferordentlichen Begebenheiten von auffenher erfchüte 
tert oder geftoßen, einzig fich felbft und ihrem natürlichen 
Gange überlaffen, ihren ruhigen Schritt fortgewandelt, 
jeden edlen Keim ihres Weſens entwickelt, jeden Zug ih⸗ 
reg großen Charafters ausgeprägt? 

Nur durch diefe Art unterhaltender Belehrungen 
würde ung ein Gemählde des achtzehnten Jahrhunderts 
anziehen; hätte die legte Hälfte deffelben der erften 
geglichen; wäre jene, fo tie diefe, bloß mit Begebenheis 
„ ‚sen erfüllt gewefen, die mehr dag unendlich-kleine 
Antereffe der Höfe und der Herrfcherskeiden- 
(haften, als das unendlichsgroße der Menfch« 
heit betrafen, oder die uͤberhaupt fo wie den Urfachen, 
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alfo auch den Wirkungen nach, meiſtentheils fehr einge⸗ 
ſchraͤnkt waren, 

Aber eben im die leßte Hälfte des achtzehnten Jahre 
hunderts fielen Ereigniffe, die, bald aus Sürften: Inte: 
treffe entfprungen, auf die Menfchheit im allge 
meinen einfloffen; bald aus dem Geifte der 

‚entwideltern Menfhheit hervorgegangen, 
nur defto fräftiger auf diefelbe zurückwirften: auf die 
Menfhbeit!. Denn da biefelbe, insbefondere einige 
Zeit vorher, mannigfaltig uud vielfeitig an intellectueller 
Bildung bearbeitet worden; fo fehien fie nunmehr, 
ducch jene Ereigniffe gerade von der Geite, wo fie bis das 
hin am meiften gelähmt war, und wo doch ihr Sortfchritt 
und ihre wahre Vervollfommnung am meiften gefördert 
werden Fonnte, von der Seite der 'politifchen 
VBerfaffung, gewaltig ergriffen und gleichfam 
electrifire, fi mit doppelter Kraft auf ihrer 
Laufbahn fortzufhwingen. 

Wofern anders dies nicht zu vorfihnellsgünffig 
von den allerneuften Weltbegebenheiten ges 
urtheilt ſcheinen Fönnte! Indeſſen ſo zweifelhaft 
die möglichen wichtigen Vortheile aus denfelben für 
das Heil der Menfchheit immerhin ſeyn mögen; fo hat 
doch das nienfchliche Gefchleht nie fo allgemein 
und fo vielfeitig: das lebhaftefte Bewußtſeyn 
feiner Kräfte zur Verbefferung feiner Lage, und die 
lauteften Wünfche für die Beförderung fei- 
nes höchften Intereſſe, geäußert: 

Wenn bie großen Begebenheiten ber drei legten 
Jahrzehende diefes Jahrhunderts durch ihr alzumfafz 
fendeg und fragifch= großes, durch ihren allfeitigen Ein _ 
fluß für die Gegenwart, durch, ihren fruchtſchwangern 
Keim für die Zufunft, die Einbildungsfraft mächtig fülz 
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Yen, oft Schreck und Schauer, oft Staunen und Bewun⸗ 
derung erregen, und die gefammleten Belehrungen 
ganzer Jahrhunderte, Belehrungen von der fchrecklichen 
und von ber erfreulichen Art, in den Raum weniger. Jah⸗ 
re zufammendrängen: dann fühlen wir ung wieder er- 
heitert und erquicht durch den Anblick der, unter allen 
Wandlungen der Dinge fid) immerzgleichen, intellecs 
tuellen und moralifchen Bildungsfraft der 
vernünftigen Natur unferes Gefchlechtg, mwels 
che, ftill und geräufchlos in Tagen der Ruhe forkwirkend, 


durch Sturm und Gewitter jeden ihrer wohlthätigen Keis | 


me nur reichlicher befruchtee, nur ſchneller entwickelt, 
und fo ihrer Reife entgegeneilt, 

Und fo ftelt dann dag achtzehnte Jahrhundert dem 
Beobachter die Menfchheit von ihren beiden wichtigſten 
‚ Seiten dar, nämlid), als in ihrer natürlichen Entwicke⸗ 
lung rubigsfortfchreitend, und ald maͤchtig— 
angeftoßen durd) außerordentliche Ereigniffe. 

Die hervorftechendften Kraft-Aeußerun— 
gen der ihre Keime und Anlagen entfaltenden Menfch- 
beit, fo wie die einflußreichffen Weltbegebenheis 
ten und MenfhensCharaftere, bie ihre Bildung 
beförderten oder zurückhielten, ſtellt der philofophifche 
Gefchichtfehreiber in Ein großes Gemählde zuſam⸗ 
men, und nennt ed — „Geift und Saar des 
Jahrhunderts.“ 

So wie naͤmlich in dem einzelnen Menſchen bie na⸗ 
tuͤrliche Grundlage ſeiner Denk⸗ und Empfindungsweiſe 
und der gegenſeitige Einfluß ſeiner aͤuſſern Verhaͤltniſſe 
auf dieſe geiſtigen Elemente ſeines Seyns, dasjenige aus⸗ 
machen, was wir den Geiſt nennen, nach welchem er 
die Dinge anſieht und beurtheilt, den Charakter, in 
welchem er handelt: eben ſo giebt es auch fuͤr große 
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Menfchenmaffen, die unter dem gemeinfchaftlichen 
Einfluß aͤuſſerer Verhältniffe, z. B. ber Regierungsver⸗ 
faſſung, der Religion, der Erziehung und Bildung, des 
Leſens gewiſſer Schriften, ſtehen, gewiſſe allgemeine An⸗ 
ſichten, Urtheile und Grundſaͤtze, gewiſſe allgemein⸗ herr⸗ 
ſchende Geſinnungen, Wuͤnſche und Beſtrebungen, die 
fuͤr die gegebene Zeit oder den Raum, innerhalb 
welchem wir uns jene Menſchenmaſſen durch dieſe geiſti⸗ 
gen Beruͤhrungspunkte vereinigt denken, die intellec— 
tuelle und moraliſche Richtung der Geiſter 
beſtimmen, und den Stromgang der Ebbe und Fluth 
menſchlicher Dinge gleichſam mit großen Strichen 
bemerkbar machen. = 

Die einzelnen, oft noch fo divergirenden Linien 
des Genialifchen einzelner Geifter verlieren: ſich 
allemal mehr oder weniger in jene allgemeine. 
Richtung, und die hoch oder niedrige ſchlagenden Wellen 
der einzelnen Leidenfchaften und Intereſſe 
werden von dem Stromgang herrſchender Inte— 
reſſe und Beduͤrfniſſe entweder ununterſcheibbar 
verſchlungen, oder unaufhaltſam in ſeine Wirbel mit 
fortgeriſſen. 1.“ 

Eine philofophifche Gefchichte des Jahrhunderts muß 
daher angefehen werden als eine Biographie bes 
darin twebenden Menfchen-Geifted. — 

Da aber ein Jahrhundert eine willkuͤhrliche Zeitbe⸗ 
graͤnzung iſt, in welcher der Geiſt des Menſchen von dem 
unaufhörlichen Wechſel der ineinander wirkenden ideen 
und Ereigniffe fortgeftoßen wird, unterdeß ber Gefchichts 
ſchreiber feine Epochen ordnet und der Chronologe Son; 
nen Wenden berechnet; fo wirfen die Eigenthümlichfei> 
ten des einen Jahrhunderts in das andere hinüber, und 
verbreiten ihre Folgen in die Denkart, wie in die Schick⸗ 


fale fünftiger Gefchlechter. Aber eben deswegen bedeu⸗ 
tet: „Jahrhundert“ dem Gefchichkfchreiber vielmehr die 
Summe von Urfahen und Wirfungen, welche 
in einem fo beträchtlich = großen Zeitabfchnitt für die 
Entwicdelung der Menfchheit wichtig waren, 
als eine chronologifche Zahlen⸗Reihe. 
Das Menfhen-Gefhleht in Maffe bildet 
und vervollfommnet fih, wie der einzelne Menfch, ents 
wickelt die ſelben Kräfte,: erwirbt diefelben Fertigkeiten 
des Denfens, Empfindens und Handelns: die legten 
und höchften Ziele feines Strebeng und feiner Bildung 
ſind, wie des einzelnen Menfchen, Weisheit, Sitt- 
lichkeit, Schöngefühl oder fchöner Kunftgeift, und 
Gluͤckſeligkeit, diefe edelften Bluͤthen unferer intels 
Iectuellen und moralifchen Kräfte, und die wir da; 
her oben mit Recht die vier wuͤnſchenswuͤrdigſten Güter 
Hernünftiger Naturen nennen fonnten, 

Unter Weisheit aber verftehen wir geläuterte 
und gründliche Erfenntniß der Natur und der in ihrem 
unermeßlihen Schooß enthaltenen lebendigen und leblo⸗ 
fen Wefen, ihrer Eigenfchaften, ihrer Verhältniffe zu 
einander, ihrer Gründe und Gefege, mit befonderer Bes 
siehung und Anwendung auf den Menfchen, feine Be⸗ 
duͤrfniſſe, Bequemlichfeiten und Vergnügen. 

Sittlichfeit befaßt die Herrfchaft der Vernunft 
über den begehrlichen Theil unferes geiftigen Seldft zur 
Hervorbringung von Gefinnungen und Handlungen, die 
dem heiligen Gefet bes Rechtes und der Pflicht gemäß iſt. 

Schoͤn ngefühl iſt die Empfaͤnglichkeit fuͤr das 

Schoͤn⸗ und Erhabene der Natur und der Kunſt in ihren 
mannigfaltigen Zweigen der ——— bildenden und 
darſtelleyden Gattung. 

Gluͤckſe ligken endlich beſteht in dem unbeſchraͤnt⸗ 


ten Gebrauch der unferer vernünftigen Natur eigenthuͤm⸗ 
lichen Borrechte, und in dem unverfürzten Genuß der 
ung erreichbaren moralifchen und phufifchen Güter, 

Dieſe vier urfprünglichen Anlagen menfchlicher Nas 
tur zur Erfenntniß des Wahren und Nüsglichen, 
zur Ausübung des (moralifchen) Guten, zur Em; 
pfindung und Darftellung dee Schönen, und 
zum Genuß moralifcher und phyfifcher Gluͤck— 
feligfeit, bilden daher auch die vier Grundzüge in dem 
Geift und Charakter eines Jahrhunderts: und der philos 
fophifche Gefchichtfehreiber hat daher daffelbe nach einem 
vierfachen Gefichtspunct darzuftelen, nämlich wiſſen⸗ 
fhaftlih, moralifch, aͤſthetiſch und politifch: 
Gefichtspuncte, welche den erklärten urfprünglichen Anz 
lagen entfprechen, und ung die Menfchheit von ihren inz 
tereffanten Seiten und gleichfam in ihrer ganzen 
Geftalt erblicken laſſen. 

Bon dem philofophifchen Biographen eines Jahr 
hunderts wird daher mir Necht gefodert, daß er darſtel⸗ 
le, welcher Grad wiffenfhaftlider Kenntniß, 
veredelter Humanität und Sittlichfeit, feinen Kunft- 
geſchmacks und bürgerlicher Gluͤckſeligkeit in dems 
ſelben geherrfcht? (intenfiv): und in welhem Maaße 
ein folcher Grad unter den verfchiedenen Nazionen und 
‚ in den verfchiedeneh Zeitabfchnitten des Jahrhunderts 
verbreitet geweſen ? (extenfiv). 

In die Abtheilung von der wiſſenſchaftlichen Kultur 
gehoͤren die ausgezeichnetſten Erfindungen, Entdeckun⸗ 
gen, Beobachtungen und Berichtigungen, mit welchen 
die verſchiedenen Zweige menſchlicher Vernunft⸗ und Er⸗ 
fahrungskenntniſſe bereichert und erweitert worden. Hier 
wird alfo gezeigt, theils in wie fern wir durch die bis 
dahin gefammlese Maſſe von Renntniffen ber mögr 
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lihzvollitändigen Bekanntſchaft mit den Geſetzen 
und Eigenfchaften der natürlichen Dinge und ber 
möglihsgrößten Vereinfachung ihrer Erfläs 
rungsgründe nahe gebracht worden: (denn dies ift 
der höchfte Wervollfommnungspunctder Wifs 
ſenſchaft): theils in wie’fern von diefen Kenntniſſen 
fruchtbare Anwendung gemadjt worden, um ung 
die Herbeifchaffung der Beduͤrfniſſe des Lebens zu erleichs 
tern und den Genuß der Bequemlichfeiten und Vergnüs 
gen deffelben zu befördern: (denn dies ift, auſſer der Erz 
weiterung des menfchlihen Denkvermoͤgens der leßte 
Zweck alles Wiſſens). Die Künfte des Lebens, 5. B. 
Ackerbau, Baukunſt, Schiffahrt, Manufackuren u. ſ. f 
Finnen als eben fo viele Beftrebungen des Menfchen ans 
gefehen werden, feine Exiſtenz von den Zufälligfeiten der 
ihn umgebenden natürlichen Dinge, der Witterung, der 
Elemente, der jährlichen Fruchtbarkeit ober Unfruchtbar⸗ 
feit, fo viel möglich, unabhängig zu machen; die günftiz 
gen dieſer Fufälligkeiten zu feinem’ Wortheil zu benugen, 
die fchädlichen abzuwenden oder ihnen augzubeugen: und 
diefe Künfte erwarten von der Wiffenfchaft ihre hoͤchſte 
Vollendung. 

YAuffer der Kenntniß der natürlichen Dinge giebt es 
eine für den Menfchen noch viel wichtigere und angeles 
gentlichere, nämlich die Kenntniß feiner Selbft, 
feiner Rechte und Pflichten und der erhabenen Wuͤr⸗ 
de feines Menſchen-Charakters. 

So wie er fich nämlich durch ein immer tiefereg 
Studium der lebendigen und lebloſen Schöpfung von den 
Zufälligfeiten der ihn umgebenden natürliches Dinge 
unabhängiger macht; fo entreißt er ſich durch eine 
aufgeklaͤrte Kenntniß und: noch mehr durch das lebhafte 
Gefühl feiner Rechte und Pflichten und feiner wahren 
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Wuͤrde der faſt noch verderblichern Abhängigkeit von feis 
nen eigenen und anderer verkehrten Trieben und Thorheis 
ten, geidenfchaften, Irrthuͤmern und Laſtern. 

Manches Jahrhundert der Vorzeit erfreufe fich eis 
nes beträchtlichen Schaßes von Kenntniffen natürlicher 
Dinge: aber diefe ächte Selbſt-Erkenntniß ber 
Vernunft war bis auf die legten Decennien unferes 
Sahrhunderts immer höchft eingefchränfe und hoͤchſt unz 
vollſtaͤndig. Denn in allen bisher durchlebten Perioden 
fröhnte die Menfchheit, entiveder aus Mangel an Anbau 
ihrer intellectuellen und moralifchen Anlagen, einer ro⸗ 
hen Sinnlichkeit; oder feufzte unter dem Druck zahlloſer 
Irrthuͤmer, Borurtheile und Mishräuche, die mit ihrem 
natürlichen Rechten und Pflichten in dem offenbarften 
Widerſpruche fanden, die nicht felten jede Ahnung von 
der hohen Würde ihrer vernünftigen Natur erflickten, 
und welche Prieftertrug oder Tprannen = Despotismug 
jest ſchufen, jetzt nährten und mehrten. | 

Daher ift e8 Pflicht des philofophifchen Gefhicht- 
fehreibers, die Aufklärung über Irrthuͤmer, Vorurtheile 
und Misbräuche diefer Art, und die Verbreitung der mo⸗ 
ralifchen Selbftfenntniß und des moralifchen Selbſtge⸗ 
fühls als wefentlichen Gewinn für die intellectuelle Culs 
tur eines Jahrhunderts, fo wie für bie gefammte Ver⸗ 
vollkommnung der Menfchheit anzuzeichnen. 

In dem Abfchnitte von der äfthetifchen Bildung 
wird gezeigt: welche Gattungen des Schönen und Erhas 

benen in den mannigfaltigen Zweigen der Kunft verfeis 
nert und. vervollfommnet worden? in wie fern der herrs 
fchende Gefchmack dem deal des alleinswahren Schoͤ⸗ 
nen entſprach, und das Zarte mit dem Starken, das 
Edle mit dem Natuͤrlichen, das Idealiſche mit dem 
Wirklichen zu verſchmelzen wußte? und insbeſondere 
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auch — in wie fern ſchoͤner Kunftgeift felbft bis ber die 

. Gegenftände menſchlicher Bequemlichkeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen, ız. B. über Gebäude, Geräthe, Kleidung verbreis 

tet war? | 

Der Abſchnitt mit der Ueberfchrift „moralifche 

Bildung‘ ftellet dar die Fortfchritte der Menfchheit zur . 

Beförderung der Öffentlichen Achtung gegen Pflicht und 


Recht, zur Anerkennung des wahren Menfchenwerthe, 


zur Cultur der gefelligen Tugenden, zur Veredelung des 
thätigen Volks, zur Verfeinerung des Lebensgenuffeg, 
und zu jeder Art von Humanität. Daß die Gefchichte 
der ‚praftifchen Neligion, der öffentlichen Erziehung und 
des gefelligen Lebens hier eine vorzägliche Stelle be- 

hauptet, ergiebt fich von felbft. 

In dem Eapitel von der politifchen oder ſtaats— 
bürgerlichen Eultur wird entwickelt: um wie viel die buͤr⸗ 
gerliche Glückfeligfeit gervollfommnet worden, durch 
. Seftftellung und Bewahrung öffentlicher Ruhe und Si- 
cherheit, durch zweckmaͤßige Staaten Dereine, verbeffer- 
te Regierungsverfaffungen, durch weiſe Verwaltung der 
öffentlichen Landes - Angelegenheiten, in Hinficht auf Ges 
feßgebung, Ackerbau, Manufaktur und Handel, durch 
Beförderung des Kunftfleiffed und der Armenpflege ? 
oder, um auch hier das Marimum als den philofophi: 
ſchen Probierkein aufzuftellen: in mie fern moralifche - 
Gefeßgebung und Humanität in den großen Völker: Ber: 
einen, Staaten genannt, realifirt worden? 

Diefe vier verfchiedenen, Gattungen menfchlicher 
Entwickelung äuffern fich nicht einzeln und abgefondert, 
fondern fpielen, in ihren veranlaffenden Urfachen, wie 
in ihren Folgen und Wirfungen, mannigfaltig durchein- 
ander; begründen, verflärfen und vervollkommnen fich 


gegenſeitig. 
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Der Menfch empfindet und genießt feiner, wenn 
er die Dinge richtiger erfenntz er handelt pflichts 
mäßiger,. Cobgleidy nicht ‚immer vein > moralifch) 
wenn er zarter fühlt; er vervollfommnet die Wiſ— 
fenfchaft, verfeinert feine Empfindungen, veredelt fei- 
ne fittliche Denf- und Handlungsmweife, wenn er fi in 
beffern Staatsverfaffungen befindet; und ſtrebt 
wiederum deſto eifriger nach jeder Ark ſtaatsbuͤrgerlicher 
Bervollfommnung, je mehr er fich felbft moralifch, aͤſthe⸗ 
tifch und wiſſenſchaftlich vervolllommnet hat: er baut 
ein fruchtbareres Feld, treibt leichter (durch Mafchinen). 
Kunft und. Gewerbe, fehifft kuͤhner und ficherer, gewinnt 
auf dem Lande und auf dem Waller nur deſto gemiffer 
‚Schlachten — durch ein tieferes Studium der Chymie, 
Phyſik, der Mathematik, der Aftronomie u. ſ. f. 

In diefer gegenfeitigen Wirfung und Ruͤckwirkung 
der verfchiedenen Arten menfchlicher Kraftäußerung und 
Entwicfelung liegt es, daß in einer philofophifchen Ge; 
fchichte des Jahrhunderts, fo wie nicht weniger in jeder 
. philofophifchen Bölfergefchichte, fehr oft die Urfachen der 
Vervollfommnung ‚oder aud) ber Vernachläßigung der 
einen Eultur » Gattung, und eben fo auch die Folgen und 
Wirkungen derfelben, unter ganz ungleichnahmigen Ab 
ſchnitten verhandelt und aufgeftellt werden müffen. Go 
muͤſſen 5. B. die Urfachen der gelauterten Religion, die 
Urfachen der verbefferten Erziehung, aus den Fortfchrit- 
ten in der wiffenfchaftlichen Eultur abgeleitet, ihrer beider 
Folgen und Wirkungen aber unter den Abfchnitten: vorn 
ber moralifchen, äfthetifchen und politifchen Cultur nude 
einandergefegt werden. 

Denn: die Gefchichte ber Menfchheit ift, mie die 
Menfchheit felbft, ein großes Ganze; und die Fleinften 
Züge ihres Thaten⸗Gemaͤhldes beſtimmen fich durch die 
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größeften, bie größeften durch bie kleinſten; in ber ver- 
fchiedenfarbigen Beleuchtung erhellet und verflärt fich 
Licht durch Licht, verſanftet und mildert fich Licht durch 
Schatten, ja nicht felten Schatten durch Schatten. 

So wie indeffen die wiffenfchaftliche, äfthetifche und 
moralifche Eultur durch den natürlichften Zufammenhang 
verbunden find, und ſich gewiffermaßen eine aug der au⸗ 
dern erzeugen: fo war die politifche Cultur faft zu allen 
Zeiten diejenige, die mie diefen dreien, ungeachtet fie 
denfelben durch ein eben fo natürliches Band angeknuͤpft 
iff, am wenigſten Schritt hielt, am langfamften hinter 
ihnen gleichfam daherfchlich, und wenn biefe. fich. einft- 
weilen mit unglaublicher Nafchheit fortfehwangen, uns 
abfehbar weit hinter ihnen zurückblieb. Werderbte Nez 
ligionen, Herrfchers Tyrannei, Ariftofraten- Druck, anars 
cifche Demofraten-Wuth, und vielleicht mehr, als al⸗ 
les dies — unendliche Verwickelung und ungerreißbare 
Verſchlingung der bürgerlichen und ftatifchen Ver⸗ 
hältniffe und der enfgegengefeßfeften Intereffe — wa⸗ 
ven von je ber die Urſachen der unglaublichen 
VBerfpätung politifcher Eultur; eine Verfpä- 
tung, die felbft auf die moralifche, aͤſthetiſche und wif- 
fenfchaftliche meiſtentheils hoͤchſt — zuruͤck⸗ 
wuͤrkte. 

Denn da die politiſche Cultur — Menſchen nach 
feinen vielſeitigſten Verhaͤltniſſen umfaßt; da fie gleich- 
ſam den Boden bildet, auf welchem er alle gro> 
Ben und fhönen Keime feines Wefeng ent— 
wickeln foll; fo war auch von je her die Gefchichte der 
Menfchheit gewiffermaßen nur die Gefchichte ihrer. polis 
tifchen Verhältniffe: alle wichtigen Ereigniffe in: den letz⸗ 
tern hinderten oder förderten mächtig die Sortfchritte der 
Menfchheit im Neich der Sitten, im Reich der Kunft und 
ber Wiffenfchaft, 
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Und eben wegen dieſes vielſeitigen Einfluſſes der po⸗ 
litiſchen Cultur auf die uͤbrigen Gattungen menſchlicher 
Entwickelung, muß eine Geſchichte des Jahrhunderts, 
wenigſtens noch des achtzehnten, von der politiſchen 
ausgehen, und mit ihr beginnen, wie es auch der Berz 
faffer dieſes Werks, der Weberfchrift deſſelben gemäß: 
„Geiſt und Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, po⸗ 
fitifch, moralifch, aͤſthetiſch und wiffenfchaftlich betrach⸗ 
tet,“ thun wird. 

Ungeachtet aber der unfeligen Hinderniffe, welche 
die vernachläßigte politifche Eultur der zu ihrer Entwik⸗ 
felung ‘fortfchreitenden Menſchheit in. den Weg legen 
kann, geht diefelbe, beſonders fobald jene Hinderniffe 
beträchtlid) vermindert werden, in ihrer Bildung unaufz 
haltſam weiter. * 

Freilich verfließen oft Jahrtaufende, ehe der Menfch 
das Gute erkennen lernt; felbft zwifchen der Erfenntnif 
des Guten und dem lebhaften oder wenigftens dem all- 
gemeinen Wunfch für den Beſitz bes Erfannten, ziehen 
fich oft Jahr⸗Zehende, Jahr-Funfzige, und Jahr: Hun⸗ 
derte hin: und eine mindeſtens eben ſo lange Zeitſtrecke 
liegt. zwiſchen dem allgemeinen Wunſch nach dem Bez 
fit des Guten und zwiſchen der RER RUN diefe® 
Wunſches. 

Eine unabſehbare, dem ——— und Chro⸗ 
nologen undurchdringliche Reihe von Jahren floß hin, 
ehe der Menſch ſich auch nur aus der vernunftloſen Thier⸗ 
heit zur vernünftigen Beſonnenheit emporarbeitete. Leber, 
vernunftswidrige, fittens beleidigende, menfchheitz ent, 
ehrende Irrthuͤmer der Keligion ward er erft nach Jahr⸗ 
taufenden aufgeklärt; und felbft in unferm Jahrhundert 
ringen Licht und Finfterniß noch im zweifelhaften Kam⸗ 
pfe durcheinander: So in veligiöfen, und fo nicht weniz 
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ger in moraliſchen, politiſchen Sfonomifchen Irrthuͤmern. 
Je enger, und je mannigfaltiger dieſe Irrthuͤmer in die 
wirklichen Verhaͤltniſſe des Lebens verflochten; je herr⸗ 
ſchender die Misbraͤuche ſind, die dadurch erzeugt wer⸗ 
den; je groͤßer alſo auch die Anzahl derer iſt, deren In⸗ 
tereſſe des Ehrgeizes, der Eitelkeit, und insbeſondere auch 
des Eigennutzes, bey der Abſtellung dieſer Misbraͤuche 
gekraͤnkt wird: deſto ſchwerer haͤlt's, ehe die Erkenntniß 
des Beſſern ſich zum lebhaften und allgemeinen Wunfch 
für die Einführung und wirflicde Aufnahme deffelben 
erhebt. 

_ Wie viele, fatholifche Geiftliche, ja felbft Pähfte, ers 
Fannten die Nothwendigkeit einer Kirchen» Verbefferung ! 
aber bey den mehreften ließ das Jutereſſe die Idee des 
Beſſern Me bis zum lebhaften Wunfch reifen: wie viel 
gehörte dazu, daß die Geifker und Gemüther der Mens 
fchen für die Erfenntniß des Beflern bearbeitet, das In⸗ 
tereffe für die Fortdauer jener Misbräuche vermindert, 
und eben dadurch der Wunfch für die Abſtellung derfel- 
ben wenigftens big zu einem gewiffen Grade verallgemeis 
nert werden konnte. 

Es ergeht großen Menfchenmaffen mit der Ablegung 
herrfchender Irrthuͤmer und Abftellung herrfchender Mis⸗ 
brauche, wie dem einzelnen Menfchen mit der Verbeffes 
rung gewiffer Lieblingsfehler und Bezähmung feiner Lieb⸗ 
lingsleidenfchaften: er will dag Beſſere; aber er will eg 
nicht lebhaft, nicht farf, und nicht dauernd: die Erfennts 
niß iſt noch nicht Ueberzeugung geworden: fein In⸗ 
tereſſe ift noch nicht lebhaft genug angeregt. Und doch 
führt nur das fortiter velle, (daß StarfsWollen,). 
wie die Königin Chriftine von Schweden fich ausdrückte, 
den Weg zur wirklichen Befferung. 

Je mehr dann aber, und je emfiger fich die Geiſter 

. | auf 
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auf die Beleuchtung der, fehlerhaften Seite werfen; je 
öfter diefelbe von neuem ber Gegenftand der Un; 
ferfuchung, des Spottes, der Verachtung wird; je 
heller das Licht der dem Irrthum entgegenftehenden 
Wahrheit leuchtet; je Tebhafter und andringlicher das 

Thoͤrichte und Schädliche des abzuftellenden Misbrauchs, 
fo wie das Vernunftmaͤßige und Nüsliche der beffern 
Einrichtung gefühlt wird: deſto mehr verbreitet fich die 
Erkenntniß des Beffern, und, mas noch mehr fa- 
gen will, defto mehr wird fie Ueberzeugung, unmiders 
fiehliche Ueberzeugung. Irgend ein mächtiger Stoß 
oder Schwung von außenher koͤmmt dann vielleicht noch 
dazır, und nun rafft fich der big dahin entweder durch 
fich ſelbſt getaͤuſchte, oder von’ andern liſtig und tuͤckiſch 
hingehaltene Menſch mit allen feinen Kräften auf: und 
das tauſend Jahre vorher beſſer-erkannte, 
tauſend Jahre hindurch leiſe und ſchwach⸗ge⸗ 
wuͤnſchte, wird nun, nach allgemein verbreite⸗ 
ter Erkenntniß und Ueberzeugung davon, in 
dieWirklichkeit gerufen. Das war bis dahin insbe— 
fondere die Gefchichte der religisfen Irrthuͤmer ind Mis⸗ 
Bräuche, dieſer an fich: undurchdringlich = verwickeltſten 
und in die. Lage ber Dinge fchäblich »verfchlungenften 
aller Irrthuͤmer und Migbräuche; dag wird auch, uns 
ter dem Beyſtande bes erhabenen Genius der Menfch- 
heit, die Gefchichte der politifchen Irrthuͤmer und Mig-, 
bräuche ſeyn, die, nach deit religisfen, am meiften, am 
vielfeitigften und unzerftörbarfien, in die Verhältniffe 
der FZürften, der Völker und der einzelnen Menfchen 
eingreifen, und daher auch unter allen am fchwwer- 
ften abzuftellen find: das wird die Gefchichte jeder 
Art menſchlicher Irrthuͤmer, Vorurtheile und Misbraͤu⸗ 
che ſeyn. 
| I. [| 
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Was wir fo eben von. ber -immer wachſenden Er- 
fenntniß des beffern, von dem durch bie Erfenntniß ims | 
mer lebhafter und allgemeiner erweckten Wunfch. für 
daffelbe und von. dem durch den lebhaften und allgemeinen 
Wunſch angeregten thätigen Beffreben für den wirklichen 
Beſitz des Beſſern gefagt haben, enthält dag Grundge⸗ 
ſetz aller Bervollfommnungsfähigfeit und 
aller wahren Bervollfommnung des Mens 
(hengefchlehts: denn dies Geſetz befteht darin, daß 
der immer feiner und vielfeitiger fich ausbildende Menfch 
das Gute jeder Gattung, (das heißt, das intellectuel⸗ 
wahre, das aͤſthetiſch⸗ ſchoͤne, das moraliſch⸗ gute, das 
politiſch⸗ und buͤrgerlich⸗ begluͤckende) im mer richtis 
ger erkennt, das erkannte immer ſehnlicher zu 
beſitzen wuͤnſcht, das gewuͤnſchte immer eif— 
riger wirklich zu machen ſtrebt, und, ſo bald es 
die Zeitz und Raum⸗Verhaͤltniſſe geſtatten, auch. in der. 
That wirflich macht. - | 

Diefes Grundgefeß, welches aus. der natürlichen J 
Anlage des Menſchen zur Perfectibilitaͤt oder Vervoll⸗ 
kommnung, als aus dem unterſcheidenden Charakter ſei⸗ 
nes Weſens, urſpruͤnglich fließt oder vielmehr die⸗ 
fen feinen Driginalcharafternur ausſpricht, (enun- 
ciat), erzeugt und erhält durch feine fortdauernde Wir- 
fung in dem einzelnen Menfchen, fo wie in dem geſamm⸗ 
ten Menfchengefchlecht jene intelectuelle und moralifche 
Bildungskraft, deren ewig rege und unerfchöpfliche 
Wirkſamkeit Geift und Herz des unparthepifchen Beo- 
bachters menfchlicher Entwickelung fo unausfprechlich ers 
hebt. Denn was, nad) den gründlichen Bemerkungen 
des philophifhen Naturforfcherg, Blumenbach, die: 
Dildungsfraft indem ganzen Naturreich ift: dag 
iſt diefe intellectwelle und moralifche Bildungs⸗ 
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fraft in dem Neiche der Freyheit. So wie 
jene, die organifche Bildungsfraft, bey allen äuf- 
ferlichen Störungen, fich durch fich felbft erhält, oft mäch- 
tige Hinderniffe überwältigt, fich von ihren eigenen Stoͤ⸗ 
rungen befreit und ihre eigenen Mängel ergänzt (vermite 
telſt der Reproduction): eben fo blieb auch diefe, die ins 
tellectuelle und moralifche Bildungsfraft des Menfchen- 
gefchlechts, troß aller fchädlichen Einfläffe von außenher 
ununterbrüct, befiegte nicht felten die gemaltigften 
KHinderniffe, heilte fih, durch einen nie zu erflichenden 
Trieb, von feldfterzeugten Irrthuͤmern, Vorurtheilen und 
Misbräuchen: ja fie feheint, (was vom der organifchen 
nicht gefagt werben kann) durch die immer feinere und 
Bielfeitigere Entwickelung unferer Gattung, an Inten> 
fion und an Erfenfion, oder, wie ich dieſe Kunft 
woͤrter zu überfegen wagen würde, an Strebfamfeit 
und Ausbreitung, offenbar zu gewinnen, 
er eine folche Bildungs und Vervollkommnungs⸗ 
kraft des menfchlichen Gefchlechts ableugnet, der wider⸗ 
foricht nicht nur den unmwiderfprechlichften Thatfachen der 
Gefchichte der Menfchheit, fondern auch dem urfprüngli- 
chen Charakter unferer vernünftigen Natur, (der Per⸗ 
fectibilität). Denn es ift im Grunde eben fo natürlich, 
daß die Menfchheit des achtzehnten Jahrhunderts nach 
der Geburt Jeſu Chriſti volfommner ift, als es 
die Menfchheit des achtzehnten Jahrhunderts vor die; 
fer Geburt war: dies ift, fag’ ich, eben fo natürlich, 
als daß: dag jugendliche Alter vollendeter ift, als die 
Kindheit, und das männliche vollfommener, ald die 
Jugend, er, 
Aber freilich finden wir in Afien, Afrifa, Amerifa 
Voͤlker, die.in dem achtzehnten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt auf Feiner höhern Stufe der Cultur ſtehn, als 
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vielleicht ihre Ale» Ahnen eben fo viele Jahrhunderte vor 
diefer Epoche; allein dies beruht einzig auf der unguͤnſti⸗ 
gen äußerlichen ‚Lage diefer Voͤlker. Und eben fo hat 
- auch die gegenwärtige Europaifche Menſchheit bey wei⸗ 
tem nicht den Grad ber Vollendung, den fie, ihrer na⸗ 
türlichen Bildungskraft ungeftört überlaffen, haben folfte: 
und haben würde: aber mannigfaltige Hinderniffe und: 
Störungen haben ihrer Entwickelung enfgegengenrbeitet; 
ja ein wefentlicher Theil diefer Entwickelung 
ift der Kampf feldft mit jenen Hinderniffen, 

Eine Charafteriftif des achtzehnten Jahrhunderts 
nach der Geburt des Stifters der chriftlichen. Reli⸗ 


gion ift daher vorzüglich eine Eharafteriftif der Euros 


päifchen Menfchheit für fih, und in. fo fern fie j ch mit 
der in den uͤbrigen Welttheilen beruͤhrt. 

Denn unterdeß die uͤbrigen Welttheile meiſtentheils 
auf derjenigen Stufe der Rohheit oder geringen Ausbil⸗ 
dung mit unbeweglicher Traͤgheit beharren, auf welcher 
ſie ſeit achtzehn und mehreren Jahrhunderten ſtanden, 
wandelt das Europaͤiſche Menſchengeſchlecht, obgleich bis 
jetzt nur ein ausgewaͤhlter Theil deſſelben, auf der Bahn 
wahrer Vervollkommnung mit Rieſenſchritten fort, er⸗ 
leuchtet, verfeinert, veredelt ſich immer herrlicher, und 
in immer weitern Wirkungskreiſen, und jeder ſchoͤne 
Lchtfunke der Cultur, welcher in Aſien, Afrifa, und Ame⸗ 
rifa aufglängt, wird aus Europa hinübergeftrahlt, 

Europa allein, und auffer ihn der Nordamerikani⸗ 
(he Freiftaat, ift der Sit der Wiffenfchaft, des Ges 
ſchmacks und der Kunft, der Humanität und regelmäßis 
ger Staatsverfaffungen: der Siß alfo — des Beſten 
und des Vortreflichften, mas die Menfchheit in ihrem 
Schooße nährt: gleich einem felbftleuchtenden Sonnen⸗ 
ba ſtrahlt es in der Mitte der übrigen Welttheile, alg 
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eben fo vieler dunkler, ſtarrer Erdmaſſen. „In Euro: 
pa allein, — würde ein höherer Geift beim Herab- 
blick auf die Erde augrufen, — wohnen Menfchen!” 
| Diefe Europäifche Menfchheit des achtzehnten Jahr 

hunderss bietet daher auch dem philofophifchen Beobach- 
ter das reichhaltigfte Drama vol pathetifcher Handlung, 
vol feiner und mannigfacher Verwickelung, voll mora⸗ 
liſch⸗ und politifch> großer Charaktere, und vol interef> 
fanter Gemählde jeder Art menfchlicher Bildung, 

Mit Recht nennen wir das achtzehnte Jahrhundert 
das Jahrhundert des Lichts und der Aufflärung: ein 
troß allem entheiligenden Misverflande und Misbrauch 
diefes großen Wortes fehr ehrender Beiname! Das 
ſchoͤne Licht der Erkenntniß des Wahren, des Moralifch- 
Guten, bed MenfchensBeglückenden, wollen wir damit 
fagen, leuchtese in keinem andern Jahrhunderte mit reis 
nerem Strahl, traf und oͤffnete fo viele Augen, ev: 
quickte und befruchtete fo große Strecken der irrdiſchen 
Geiſterwelt. In Feiner andern Periode hat die Menſch⸗ 
heit fo viele Irrthuͤmer und tiefgewurzelte religioͤſe, mo⸗ 
raliſche und politifehe Worurtheile abgelegt, Misbräuche 
abgeftellt; fo viel neue Wahrheiten ſich angeeignet; fo 
viel Trefliches vollendet; fo viel Großes angefangen; fo 
viel⸗ verfprechende und fruchtſchwangere Saaten zu den 
herrlichfien Ernten kommender Menfchen » Gefchlechter 
ausgeftreuet: in Feiner andern Periode dufferte die 
Menfhheit fo allgemein und fo vielfeitig 
ihre intellectuelle und moralifche Lebens- 
und Bildungsfraft. 

Niemand kann es inniger beherzigen, ald der Vers 
fafier dieſes Werfs, daß es in dem Europa des acht: 
zehnten Jahrhunderts, im moralifhen Sinn, afia- 
sifhe Steppen, afrifanifhe Wuͤſten, ameri— 
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fanifche Wildniffe giebt: kann es inniger beherzi⸗ 
gen, daß wir nad) dem Befiß eines großen Theild ber 
Vortreflichkeiten, welche wir fünftig als glänzende Chas 
rafterzüge einer europäifchen Eultur anzeichnen werden, 
mehr ftreben, als fie vollfommen erreicht haben. Auch 
er verfenne nicht fo viele häßliche Verunftaltungen in 
ber neuseuropäifchen Geifter- und Staaten» Phnfiognos 
mie fo viele ſchauderhaft⸗ dunkle Slecken in dem Licht des 
Sahrhunderts der Aufklärung. 

Wenn aber der große Geift des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts durch alle diefe Mängel in Gebrechen nicht 
bis zum unfenntlichen verwifcht werden kann: fo 
wird der Verfaffer auch fein Charafter-Gemählde nicht 
blog von der Licht⸗ fondern auch von der Schatten: Seite 
zu zeichnen wiffen, und den Vorzuͤgen die Mängel, 
den Tugenden bie Fehler, was ift, beim, was 
feyn Fönnte und feyn follte, mit hiftorifcher Gewiſ⸗ 
fenhaftigfeit gegenüber ftellen. 

Behy der Verhandlung eines vielbefaffenden und vers 
wickelten Gegenftandes, wie es ohne Zweifel die Darftel- 
lung des Geiftes und Charafters eines Jahrhunderts, 
nach den vornehmften Zweigen menfchlicher Kraft: Ent- 
wickelung und ingbefondere eined Jahrhunderts von der, 
vielfeitigen Ausbildung, des achtzehnten, ift, muß 
ung leichte Anordnung des Ganzen, und leicht übers 
fehbare Zufammenftehung der Theile ein vorzügliches Aus 
genmerf feyn. 

So wie wir daher in ber pragmatifch-biographis 
fchen Charafteriftif eines noch lebenden Mannes von 
vielfeitiger Geiſtes⸗ und auggebreiteter Gefchäfts -Thäs 
tigkeit zuerft zeigen würden, mit welcher charafteriftifchen 
Eigenthämlichfeit und mit welchem Grade der Fertigkeit 
er feine großen und fchönen Kräfte in den verfchiedbenen 
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Gattungen feiner Thlccrei aͤußert? und dann hiſtoriſch 
die hervorſtechendſten Thatſachen ſeines Lebens aufſtel⸗ 
len, durch deren Einfluß in Zuſammen-Wirkung er ſich 
allmählig big zu der gegenwärtigen Stufe feiner Bervoll- 
fommmung heraufgebildet: fo geben wir in bem 

erften Theil des Werks eine Darftellung des jeßt 
herrfchenden Geiftes und Charakters unferes Jahrhun⸗ 
derts, nach ber oben verzeichneten vierfachen Entwicke⸗ 
lung menfchlicher Kräfte, und beantworten die Frage: 
in wie weit das neue europäifheMenfchengefchlecht, auf 
der gegenwärtigen Stufe feiner Bildung, politifch, 
moralifch, äfthetifch und wiffenfhaftlih be 
trachtet, als ein im Vergleich mit feinen ehemaligen Eul- 
tur Stufen vervollfommnetes zu betrachten ift? wel 
che Tugenden ihm in jeder ber genannten Eulturgattuns 
gen eigenthämlich find? wie viel hier Schein oder Wahr: 
heit ift? welche Sehler an diefe Tugenden graͤnzen? 

Da aber in diefer vierfachen Hinficht unter den ver- 
fchiedenen Nationen Europens ein abftechender Unter⸗ 
fchied ſtatt findet: fo ift hier Wereingelung des Ge- 
mähldes unerlaßliches Erforderniß. 

Deswegen liefert der 

zweyte Theil ein-philofophifches — 
ter⸗Gemaͤhlde von den verſchiedenen Nazio— 
nen und Staaten Europens (einige, von Europaͤi⸗ 
fchem Licht erhellte Länder anderer Welttheile mit 
eingefchloffen) und von dem gegenwärtigen Zuftande ih⸗ 
rer innern Verfaſſung, ihrer Litteratur, ihres Kunſtge⸗ 
ſchmacks, und ihrer fittlich - gefelligen Lebensweife. 

An dem dritten Theil charafterifiren wir die vor⸗ 
nehmften Perioden und Ereigniffe, in welchen 
und durch welche ſich, feit dem Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts, Politik, Wiffenfhaft, Geſchmack, 
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Kunſt und Sittlichkeit, ſtufenweiſe, gebildet und 
vervollkommnet haben: vorzuͤglich entwerfen wir hier 
die großen Charaktere von Regenten, Helden, 


Staatsmännern, Schriftfiellern und Künfts 


lern, welche in diefe Bildung des Jahrhunderts mächz 

tig eingewirkt, und feinen eigenthümlichen Charakter 

vielfeitig, mitbeftimmt haben: fo wie fie felbft aud) ges 

wiſſermaßen als die Nepräfentanten dieſes Charafters 
angefehen werden Eönnen, in welchen fich feine leuchtend 

ften Züge, wie in firahlenreiche Brennpunkte zuſammen⸗ 
gedrängt, abfpiegeln. 


Jeder dieſer drey Theile, über deren jeben eimnelnen | 


Abſchnitt, wie man von-felbft fieht, ein ganzes Werf ges 
fchrieben werden fünnte, macht, nach unferm Entwurf, 
nur einen volffiändigen Band aus. Für den legten hät 
ten wir ung ben Kaum von wenigſtens zwey Bänden ger 
wuͤnſcht. Aber wir ſchmeicheln uns, den Leſer gerade in 
dieſem Bande vorzuͤglich, durch Gedrungenheit zu ent⸗ 
ſchaͤdigen. 

Man kann und muß uns nicht beſchuldigen, daß, 
da wir in unſerm Werke nichts geringeres, als gewiſſer⸗ 


maßen den ganzen Kreiscmenfohlihen Handelns 


und Wiffeng befaffen, unfere Behandlung deg ein⸗ 
zelnen, welches für fich fchon von großem Umfang if, 
fo wie fie nur fehr allgemein ſeyn fann, eben deswe⸗ 
gen auch fehr leicht blos oberflächlich feyn werde, 

Allgemein ift unfere Art. der Darftellung, und 
foll e8, der dee des Ganzen gemäß, ſeyn. Denn 
wir beurtheilen ja indem Werke, (wenn man uns den Aug; 
druck geftatten will) Thun und Wiffen der cultivirten 
Menfchen des achtjehnten Jahrhunderts mit der bes 
fondern Hinfiht auf das hoͤchſte Ziel aller 
menſchlichen Thätigfeit, nämlid auf Vervolls 
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fommnung des Menſchengeſchlechts im Ganz 
zen und im Großen: mithin entfpricht die Allges 
meinheit unferer Darftellung der Allgemein— 
heit unferes Zwecks. Die Prämiffen find all- 
gemein, weil eg die Reſultate find, 

Uebrigens wird es freilich unfre Pflicht feyn, über; 
al, wo dag Allgemeine nicht anders ald durch befon- 
dere Thatſachen beſtimmt werden kann, auc). diefe 
ſcharf in's Auge zu faflen. 

Denn vielzweigigte und verwickelte Gegenſtaͤnde des 
Denfeng müffen entweder fehr allgemein, oder 
fehrimeinzelnen,und nad ihren FleinftenThei- 
Len, dargeftellt werden. Das legtere iſt unerlaßlich, wo 
der Zweck fpecielle Berichtigung von Thatſachen betrifft; 
das erfte ift hinlänglich, wg, wie in unferm Werfe, ein 
allgemeiner Zwed Zufammenfaffung des Gan- 
‚zen erfobert, 

- Man kann über die Einzel⸗Geſchichte des acht⸗ 
zehuten Jahrhunderts wenigſtens hundert Jahre hindurch, 
und mehrere hundert Bände, ſchreiben. Aber die cha— 
rafteriftifche Entwickelung diefes Jahrhunderts, nach den 
‚Hauptpunften der allgemeinen Entwicelung des Mens 
ſchengeſchlechts, läßt fich gar wohl in drei Bänden zufam- 
mengefaßt denfen, Und haben wir denn nicht fehr lehr⸗ 
reiche allgemeine Weltgefchichten von einigen Bänden, 
die alfo nichts geringeres, als bie fechstaufendjährige 
‚Gefchichte des Menfchengefchlechts umfaffen ? 

. Ein Werf, nad) der entworfenen dee, mit nicht 
ganz unangemeffenen Kräften, und mit entfprechenden: 
Fleiß ausgeführt, müßte, fcheint eg mir, fehr belehrend 
feyn. 

Hat das menfchliche Gefchlecht durch alle Eultur, 
welche es, insbeſondere in einem fo lebenz und thatens 


« 


26 


vollen Jahrhundert, als das achtzehnte, eifrigft bearbei⸗ 
tet, in Beziehung auf die edelften und fchäßenmwertheften 
der ihm erreichbaren Güter gewonnen oder verloren? 
und geſetzt, daß legtere müßte in gewiſſen Ruͤckſichten zus 
geftanden werden, in welchem Berhältniß ſtehen Gewinn 
und Verluft gegeneinander? 

Diefe Aufgabe ift jedes erleuchteten Denfers und 
MWeltbürgerd wuͤrdig, vorzüglich in einem Jahr⸗ 
hundert, welches ſich, keinesweges mit ‚Unrecht, 
ruͤhmt, über die höchften Zwecke der Menfchheit, Sitt⸗ 
lichkeit und. Glückfeligfeit, (denn alled andre in ber 
menfchlichen Entwicfelung fann entweder als Theil von 
diefen, oder ald Mittel dazu, angefehen werden) am richs 
tigften und würdigften philofophirt zu haben. 

Auf welchem Wege aber könnte die Auflöfung diefes 
wichtigen Problems befriedigender verfucht werden, als 
durd) eine zergliedernde Darftellung des gefamten Lebens 
und Webens einer fo regen und erleuchteten Menfchens 
welt, als e8 die neuseuropäifche des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ift, und durch, nebenangeftellte Parallelen mit 

‘dem Zuftande unferes Gefchlechts in einigen feiner gepries 
fenften Perioden, 5. B. in den Perioden der griechifchen 
und römifchen Kultur, oder auch in andern höchft merk: 
würdigen, z. B. des Mittelalters, der Wiederherftellung 
der Wiffenfchaften: | 

Mit folchen Parallelen werben wir dann auch, vor⸗ 
züglich im erften Theil des Werks, obgleich immer nur, 
um dem bildenden Künftler einen Ausdruck abzuborgen, 
nach den prägnanteffen Momenten, den Lefer uns 
terhalten. Denn Darftellung des Geiftes und Charak⸗ 
ters bes achtzehnten Jahrhunderts, und Beurtheilung 
des Grades der Vervollfommnung oder Verſchlimme⸗ 
rung bed Menfchengefchlechtd auf der gegenwärtigen 
Stufe feiner Bildung, bleibt ung überall Hauptzweck. 
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Da ferner noch eine große Menge fchädlicher Vor⸗ 
urtheile für gewiſſe, offenbar tadelnswürdige Seiten. der 
griechifchen und römifchen Staatsverfaffung und gefam- 
ten Kultur nur zu allgemein herrfchen: fo follte mein 
Werk unter andern auch dadurch insbefondere belehrend 
werden, daß ich den eingebilde ten Vorzügen des Als 
tertbums die wirflichen unferer neuzeuropäifchen Cul⸗ 
tur gegenüber ftelle, und die Gründe des Urtheild über 
jene und diefe vor dem ſchauenden Auge des Leſers auf 
die Wage lege. 

Denn warlich! über dem Gefühl mancher druͤcken⸗ 
den Unvolllommenheiten, und über dem hohen Ideale 
von dem, was feyn Fönnte und feyn follte, verfennen 
wir unſere eigenen fehr wefentlichen, fehr 
ſchaͤtzbaren Güter; beneiden Griechen und Roͤmer 
um manche Dinge, um welche wir fie vielmehr bemitleis 
den follten; waͤhnen ung tief unter ihnen mitten im Bes 
fig vieler und alles übertreffender Vorzüge, blog wegen 
des Mangels einiger dererjenigen, welche fie fchmücks 
ten, und von benen es gewiß ift, daß fie ihren Beſitzern 
mehr Verberben als Heil brachten, 

Aber nicht nur Belehrung, fondern auch Beruhi⸗ 
gung, ich gefteh’ e8 aufrichtig, habe ich bey der Abfaſ⸗ 
fung diefes Werfs beabfichtet. 

Fortfohritte, nicht Ruͤckſchritte, Vervolls 
fommnung, nicht Verfhlimmrung, finde ich in 
der ganzen Entwickelungsgefchichte des Menſchen⸗Ge⸗ 
fchlechts, finde ich an der Entwickelungsgefchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts insbefondere: und darf hoffen, 
auch meine.Lefer in diefer erfteulichen (durch mich” allers 
dings nicht zuerft gemachten, aber von vielen noch ſehr 
bezweifelten) Entwickelung gründlich zu überzeugen; eine 
Veberzeugung, welche in fo troftlofen Tagen, als es bie 
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des fchwinbenden Jahrhunderts find, nicht anders, alg 
trofiveich feyn,. und dazu dienen fann, um den durch den 
Druck zufälliger Hebel melancholifch=verdunfelten Geift 
durch den Anblick des fichern Befißes fo vieler und uns 
entreißlicher Güter zu erheitern, und ihn, jenfeits des 
trüben Nebel-Gewölfs der Gegenwart, eine, durch Ge 
genwart und Vergangenheit zugleich geficherte, beffere 
Zufunft zu zeigen: damit wir an dem or unfereg Ges 
fihlechtg nicht versagen. 

Unter den mancherlei und zum Theil vortreflichen 
Verſuchen über Gefchichte der Menſchheit fehe ich feinen 
über irgend eine hefondere und einzelne, in welcher Vor⸗ 
und NRücfchritt des menfchlichen Gefchlechts nach bes 
fümmten Grundfägen zergliedert, und nach der dee eis 
ned gewiſſen Marimum geprüft wäre. Ich bin daher 
nicht fo glücklich gewvefen, Plan oder Darftellungsart 
meines Werks irgend einem Vorgaͤnger nachbilden zu 
koͤnnen. 
Selbſt aus dem ſchaͤtzbaren Werfe „Sur la felicite 
publique” in zwei Bänden, babe ich wenig nuͤtzen koͤn⸗ 
nen. Eben fo wandeln auch die Herren Stoͤwer, 
Sprengel, Boß, Seidel und einige andere, welche 
die Entwickelungsgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
zu bearbeiten angefangen, einen von dem meinigen gang 
verfchiedenen Weg. Der legtsgenannte, Herr Profeffor 
Seidel, fchreibt mit hellem Umblick und hiftorifcher 
Gründlichfeit die Gefchichte der neuern, aber gewiß tha- 
tens vollſten Periode, nämlich der Periode feit.dem fiebens 
jährigen Kriege, Zu diefen, und ähnlichen vereinzelnden 
Darfiellungen, wenn fie auch übrigens in Plan und Haupts 
zweck von meinem Werk ganz verfchieden find, wuͤnſchte 
ich die allgemeinen Ueberfichten und Anfichten. 
geliefert zu haben, . Denn die Nefultate aus dem Gans 
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zen der Entwickelungsgeſchichte des Jahr— 
hunderts für daß Ganze menfchliher Ents 
wicfelung überhaupt Fonnten nur aus einem Wer⸗ 
fe nad) einer fo umfaffenden Haupt⸗Idee, als dag ges 
genmärtige ift, gezogen werden. 

Styl und Vortragsart, deren ich mic) in 
diefem Werfe bebiene, mußte dem didaftifch-hiftos 
rifchen Inhalt deffelben gemäß, aus der didaftifchen 
und aus der hiftorifchen Gattung zufammengefegt feyn, 
mithin das philofophifch-zergliedernde- der erftern mit 
der einfachen, aber Fraftvollen Darftellungsart der an⸗ 
dern verbinden. » ch wuͤnſchte, (fühner, faft frecher 
Wunſch!) kraftvoll und mit tiefgefühltem Weltbürgers 
fin, wie Raynal, gefchrieben, wie Garde pſycholo⸗ 
giſch analyfire und freffend reflectirt zu haben. Wehe 
dem Schriftfteller, ber nad) feinem Ideal arbeiter! 
Der billige Lefer verzeiht dem Verfaffer das Zurückhleis 
‚ ben hinter dem deal, wenn er fieht, daß derfelbe dies‘ 
fem ernftlich nachgeſtrebt: er’ verachtet ihn, wenn e er 
merkt, daß ihm gar keins —— — 
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0 Erfted Bud. 
Politiſche Kultur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Il efi pour les Nations, comme pour les hommes, 
un tems de maturite, qu’il faut attendre, avant 
‚de les ſoumettre a la loix. 

| Roufleau. 


Cr | 
Indem der Verfaſſer die Feder in die Hand nimmt, 
des Vorſatzes, die gegenwaͤrtige Stufe der Vervollkomm⸗ 
nung des menſchlichen Geſchlechts darzuſtellen, herrſchet 
in demjenigen Welttheile, den er als den Sitz aller Ver⸗ 
vollkommnung und Veredlung betrachten ſoll, eine Ver⸗ 
wirrung der Dinge und eine Verzagtheit der Menſchen, 
eine Verheerung durch Krieg und Pluͤnderung, eine Art 
politiſcher Anarchie, wovon uns die Jahrbuͤcher der 
neuern Geſchichte kaum ein Gegenſtuͤck aufſtellen. 
Frankreich, durch zerſtoͤrten Handel, durch ver⸗ 
nichteten Erwerbfleiß, durch Entbloͤßung von Einwoh⸗ 
nern, durch Partheywuth und Geſetzloſigkeit, durch Buͤr⸗ 
ger⸗ und Eroberungskriege, durch einen Nazionalbanke⸗ 
tot in allen feinen Adern und Nerven zerruͤttet: Holz 
land feiner einzigen Hülfsquele, des Handels, fo wie 
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ſeiner vornehmſten indiſchen Beſitzungen beraubt, durch 
unerſchwingliche Brandſchatzungen erſchoͤpft, und durch 
ſtreitende Intereſſe ſeiner Buͤrger im Innern zerriſſen: 
Teutſchlands ſchoͤnſter und bluͤhendſter Theil, die 
Rheingegenden, durch achtjaͤhrigen Krieg, durch 
Pluͤnderung und gaͤnzliche Aufloͤſung ſeiner bisherigen 
Verfaſſung grundaus verwuͤſtet, ein weiter Grabhuͤgel 
der Erſchlagenen, eine ſchauderhafte Truͤmmer von dem, 
was es einſt war. Suͤddeutſchland, der bluti⸗ 
ge Tummelplatz franzoͤſiſcher, oͤſterreichſcher, bald viel⸗ 
leicht auch ruſſiſcher Heere, eben jetzt ſogar mit der Ver⸗ 
letzung der geheiligten alten Voͤlker⸗Rechte, mit dem 
Morde der franzoͤſiſchen Geſandten, befleckt: Schweiz, 
aus hundertjähriger Friedſeligkeit ſchrecklich aufgeſtoͤrt, 
in dumpfer Betaͤubung niedergeworfen von einem alles 
unterjochenden Sieger, durch Brandſchatzungen, Krieg 
und Hunger abgezehrt, ein Theil feiner tapfern Buͤrger 
im Kampfe gegen die uͤbermuͤthigen Unterjocher gefallen, 
ein anderer eben jetzt aufgerufen zur Vertheidigung ſeiner 
Unterdruͤcker: Italien, ein dampfender Vulkan der 
Verheerung, der Empoͤrung, des Kriegs, von franzoͤſi⸗ 
ſchen, oͤſterreichſchen, ruſſiſchen, tuͤrkiſchen und brittis 
ſchen Truppen, und von ſeinen eigenen durch politiſches 
Intereſſe getheilten, ringsher durchwuͤhlt; alle ſeine 
rechtmäßigen Beherrſcher, geiſtliche und weltliche, Fürs 
ſten und Koͤnige, — entweder abgeſetzt, oder geflohen, 
oder verbannt, feines einzigen claffifchen Reich— 
thums, fo gar feiner Antifen beraubt: Spanien, 
wie immer, elend im Innern, tiefer als je, herabgefuns 
fen von feiner Größe, in erniedrigender Abhängigkeit von 
feinen neuen und von feinen ehemaligen Bundesgenoffen, 
(jene die Sranzofen, diefe die Engländer): Portugall, 
zwiſchen brittiſcher, franzöfifcher und fpanifcher Dienfts 
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barfeit in der Mitte: Britannten, geheime Unzufrie⸗ 
denheit fochend mit der ind Ungehenre wachfenden Tas - 
xen⸗ und Schuldenlaft, nur durch den äufferften Noths 
drang der Selbftvertheidigung von einer gefährlichen Res 
voluzion zuräcgefchreckt, einige feiner unfchäßbarften 
Volksrechte, bis anf die Habeas corpus- Acte, it Hits 
ficht auf ihre Ausübung, einftweilen aufgehoben: Irr⸗ 
land, feit zwei Jahren das Neich des Aufruhre, des 
Mordes und der Gefeslofigfeit; in den übrigen Neichen 
Europens alles dumpf, und in hinbruͤtender Niederge⸗ 
fchlagenheit dem endlichen Ausgange des großen Kam⸗ 
pfes zwischen Freyheit und Sclaverey enfgegenharrend. 

Iſt dies die Wervollfommnung, die Vered⸗ 
fung des Menfchengefihlechts, welche wir dar⸗ 
ftellen follen? 

Aber fo wie, auch bei dem empörteften Wogenge⸗ 
räufch, der Grund des Meereg, ruhig und unbewegt, bie 
auf demfelben lebende und webende Waffermelt nähre: 
und verpflegt: eben fo ift e8 ein weſentliche Vorzug 
der gegenwärtigen Verfaffung des gebilde— 
tern Menfchengefchlehts, daß ihm, mitten unter _ 
den Schrecken eines weitverbreiteten Krieges, mitten uns | 
ter einer fcheinbarzallgemeinen Verwirrung der Dinge, 
Befis und Genuß.einer großen unfchägbaren Sum⸗ 
me von Gütern in jeder Gattung ber Kul— 
tur, der politifchen, moralifchen, aͤſthetiſchen und wif- 
fenfchaftlichen übrig bleibt, deren es fich in allen feinen 
bißher durchlebten Perioden noch nie erfreute, - 

Gleich einem Menfchen, in deffen Angelegenheiten 
ein unvorhergefehener Ungluͤcksfall eine vermüftende Un⸗ 
ordnung bringt, ihm gegenwärtige Berlufte bereitet, ihn 
mit kuͤnftigen, vieleicht noch größern, bedroht, der aber, - 
mitten unter diefen betaͤubenden Schlägen des Schieffals, 

| noch 
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noch Befonnenheit genug behält, fich bei der: Vorſtel⸗ 
lung feiner gegenwärtigen, oder fünftigen. möglichen 
Uebel durch den Gedanken an denjenigen Theil "feiner 
Güter aufjurichten, den felbft noch verheerendere Uns 
gluͤcksfaͤlle ihm nicht rauben Fönnen; gleich einem fols 
chen Menfchen fegen wir und an die dampfende Trüms 
mer eines beträchtlichen Theils neu⸗- europaͤiſcher Voͤl⸗ 
ker⸗Gluͤckſeligkeit, und uͤberlegen, nicht ohne wehmuͤ⸗ 
thige Freude, wie groß und unſchaͤtzbar diejenigen Guͤ⸗ 
ter find, in deren ungeſtoͤrtem Genuß wir uns bis das 
bin befanden, und deren Befig uns nicht anders, als 
durch eine, in Eeiner Dinfiche zu befürchtende, gänzliche 
Umftürzung aller bisher beſtandenen Ordnung der Din⸗ 
ge, geraubt werden koͤunte. 

Wir beginnen die Aufzaͤhlung und Darſtellung 
dieſer Guͤter mit einer Charakteriſtik der politiſchen 
Kultur unſers Jahrhunderts, als derjenigen, welche 
die Menſchen gleichſam in Maſſe zuſammenfaßt; als 
derjenigen, durch deren Bor» oder Ruͤckſchritte die Vor⸗ 
oder Rückfchritte der moralifchen, wiffenfohaftlichen und 
aͤſthetiſchen Kultur fich gewöhnlich mitbeſtimmen, als 
derjenigen endlich, aus welcher auf die Bildung oder 
Derbildung des menſchlichen Geſchlechts im 
Ganzen die vielbefaffendften Reſultate fit) ergeben. 

Als -vorfpringende Züge des politifchen Kıllturs 
Charakters des achtzehnten Jahrhunderts zeichnen wir 
dem Leſer folgende zwölf Eigenthuͤmlichkeiten aus, wel⸗ 
che wir nach einer Ordnung zuſammenſtellen, und ſo⸗ 
gleich vollſtaͤndiger entwickeln werden, deren Grund im 
Verfolg der Abhandlung einleuchten wird. 

4. Allgemeine Verbindung der Nazio— 
nen durch vielſeitiges Intereſſe. 
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I. Mäßige Größeder Staaten und mo⸗ 
narchiſche Berfaffung der meiften, 
IH. Feſtgeſtellte und Dauerhafte Regies 
rungsformen. 
IV. Heilfamer und vielverfhlungener 
Mechanismus aller bärgerlihen und 
—ſaatswirthſchaftlichen Verhältniffe 
V. Deffentlihe Ruhe und Sicherheit. 
vI Wiſſenſchaftliche Bearbeitung. aller 
Zweige der Staatsverwaltung. 
VIER Wirffiche Berbefferung der Staatd 
verwaltungen. | 
VI Befondere, obgleich bis jet e eins 
gefhränft= chätige Theilnabme der 
Landesregierungen, für Erziehung, 
Kunft and Wiffenfhaft, und für Ers 
leichterung des allgemeinen Bolfds „ 
elendes. 
IX. Religionsduldung. 
X. Publicitat. 
XI Milde der Regierungen. 
XI. Allgemeiner Wunſch und Beſtreben 
nach Verbefferung_der bürgerliden 
Lage des Menſchengeſchlechts. | 
Wenn wir dem Lefer hier ein Verzeichniß der preiß- 
würdigen Eigenthümlichfeiten von Neu» Europeng polis 
tifcher Kultur aufftellen, fo erinnre er fich des Berfpres 
chens, welches wir ihm in der Einleitung gethan, auch 
die Schattenfeite ded Geimäldeg zu zeigen, auch die 
entgegengefeßten Fehler nicht ungeruͤgt und nicht uns 
. zergliedere zu laffen, Fehler, welche theild die Mangel⸗ 
baftigfeit und, Unvollftändigkeit des wirklichen Guten, 
theils weſentliche aus dieſem Guten ſelbſt a ad \ 
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de Gebrechen betreffen. Einige der genannten politis 
ſchen Tugenden des Jahrhunderts (man verzeihe ung 
dieſen Ausdruck) Fönnten auf dem erften Anblick fogar 
felöft Fehler fcheinen, 3. B. monarchiſche Berfaffungen, 
beilfamer Mechanismus der ſtaatswirthſchaftlichen Vers 
hältniffe: man koͤnnte jene, ald mit der bürgerlichen 
Sreiheit unerträglich, diefen als ein unuͤberwindliches 
Begenmittel aller Berbefferungen betrachten. Aber wir 
hoffen durch unmiderfprechliche Thatſachen die übers 
wiegenden Bortheile darzuthun, welche unferın Europa, 
aus diefen Modificationen feiner politifchen Kultur, bie 
jegt zugefloffen find. 

Wenn der Lefer ferner unter den aufgefteliten Chas 
rafterzügen einige findet, welche das achtzehnte Jahrs 
bundere mit manchen feiner Vorgänger gemeinfchaftlich 
zu haben ſcheint, z. B. allgemeiner Wunſch und Beftres 
ben nach Verbeſſerung; fo werden wir ihm zu überzeus 
gen wiffen, daß Züge diefer Art zu Feiner andern Zeit 

‘ weder fo allgemein herrfchend, noch von fo beſtimmtem 
Gepräge waren, als in unfern Tagen, 

In Hinficht auf unfere Behandlungs: und Dars 
ſtellungsart werden wir freylich, nach der Hauptidee eis 
nes Werfs über Geift und Charafter des Jahrhunderts 
die zu entwickelnden einzelnen Gegenftände feldft mehr 
im Allgemeinen zeichnen, als ind Kleine ausmalen koͤn⸗ 
nen. Uber diefe notbwendige Allgemeinheit 
der Darftellungsare fol der zweckmäßigen Bes 
ſtimmtheit des Einzelnen, feinedsweges Abbruch 
hun: in fo fern wir nemlich die einzelnen Thatfachen 
als Borderfäse gebrauchen, aus welchen wir allges 
meine Refultate für die Bor» oder Rücdfhrits 
ze des Menſchengeſchlechts zu feiner wahren Vers 
vollfommmung ableiten. 
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Da die franzöfifche Revoluzion als eine der 
folgenreichfien Weltbegebenheiten, welche in die Jahr⸗ 
buͤcher der Menfchheit je eingetragen werden koͤn⸗ 
nen, auf Europens politifche Kultur eben fo mächtig 
als vielfeitig gewirft hat, noch wirft, und in der Zus 
kunft wirken wird; fo werden wir, nicht nur in der bes 
ſondern Entwickelung der aufgeſtellten zwölf Charakters 
zuͤge, des Einfluſſes der größten Begebenheit unfere 
Jahrhunderts gelegentlich erwähnen, fondern auch der 
Darfielung des ıheild heilſamen, theils verderblichen 
dieſes Einflufjes einen befondern Abſchnitt widmen. 
Das erſte alfo, welches wir als charafteriftifche 
Eigenthuͤmlichkeit der politifchen Kultur unfers Jahr⸗ 
hunderts bemerken, iſt, 
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Erfter Abſchnitt. 


Allgemeine Verbindung der Nazionen durch vickfeitiges In⸗ 
tereſſe. 


| Gan; Europa gleicht einer großen, menſchenreichen, 
lebe-wimmelnden Hauptſtadt des Erdballs, in welcher 
Menſchen aus allen Gegenden, Himmelsſtrichen und 
Welttheilen zuſammenſtroͤmen, und hier, in freund⸗ 
licher Gemeinſchaftlichkeit, die ihnen eigenthuͤmlichen 
Guͤter, zu Zwecken gegenſeitiger Beduͤrfniſſe und Ge⸗ 
nuͤſſe, einander mittheilen. | 
Einen Perifieg, einen Cirero, einen Plinius, würs 

‚ be der unermeßliche Zuſammenhang in Erfiaunen - fes 
gen, in welchen Europens Völfer untereinander, und 
mit den Nazionen der übrigen Welttheile ſtehen: der 
griechifehe Staatsmann würde Millionen ehemaliger 
Barbaren mit dem verfeinerten DumanitätssChas 
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after des durch ihm gebildeten Volks, der Hel⸗ 
lenen, geftempelt, und jenes Band, welches. zu feiner 
Zeit, obgleich immer fehr locker, die Nazionen des Fleiz 
nen Delasger: Stamm. zufammenpielt, eine ganze Böls 
Eerwelt umfchlingen fehen. Der römifche Konful wuͤr⸗ 
de fein fiolzes „orbis terrarum dominium” nur für einen 
Schatten der Allein: Herrfchaft Europens über 
die andern Welttheile- erklären: fein gelehrter Mitbuͤr⸗ 
. ger endlich, der unfterbliche Verfaffer der Naturgeſchich⸗ 
te, der gelehrtefte Sammler des griechifchen und römis 
fchen Alterthums, würde, ungeachtet feines eifernen 
- Sammler: Sleißed, erliegen, unter dem. Plane, feine 
Narurgefchichte mit neuzseuropäifhemStoffaußs - 
zuführen. Die Schäge der alten Kulturwelt mochte 
fein Werk umfaflen. 

Aufs hoͤchſte wuͤrde dieſe berühmten Männer 
des Alterchums überrafchen eine Zeitung, in, tvels 
cher fie, auf einigen Blättern, die neueften Nach—⸗ 
richten aus allen Staaten Europens nebft denen aus 
Afıen, Afrifa und Amerika läfen. Das erfte beſte Kaufs 
mannsgemölbe, welches fie befuchten, würde ihnen 
Produkte aus den verfchiedenften Himmelsftrichen und 
. Welttheilen vor Augen legen: Schufters und Schneider> 
Familien würden fie ihr Fruͤh ſtuͤck und ihre Vesper— 
Koft aus Afrika's Continent und Amerika's Inſeln ges 
nießen fehen: fie würden fehen, daß Peru's und Mes 
gito’8 Gold und Silber die Hände und Kiften uns 
ferer Kaufleute füllt: daß unfere Aerzte europaͤiſche 
Krankheiten mit amerifanifchen Arzneien heilen, daß 
unfere Gelehrten ihre Kenntnig der menfchlichen Natur, 
ihre Phyſik und Chemie bewähren und erweitern. durch 
die Bölfer> und Fänderfunde falt aller Breiten und als 
ler Längen der Erde; daß europälfhe Handmerfer 
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für Sinefen und Amerifaner arbeiten, daß unfere 
Gaͤrtner und Ackerbauer einige der fehönften und 
der gemeinnügigfien Erzeugniffe Afiens und Amerika's 
(Odſt, Taback, Kartoffeln) auf europäifchen Fluren 


anupflanzen. 


Eine politiſche Veraͤnderung in dem alten Rom zu 
Caͤſar's oder Auguſt's Zeit ſetzte eine halbe Voͤlkerwelt 
in Bewegung: aber eine noch groͤßere Menſchenzahl 
Hoffe oder fuͤrchtet bei dem Negierungsantritt irgend eis 
nes neuen Fürften in den großen Monarchien Europeng, 
in Rußland, Defterreich, England, Preußen: der Sturz 
des einzigen Pirt würde den gegenwärtigen Angelegens 


‚beiten unferes, und vielleicht aller ‚übrigen Welttheile, 


hoͤchſt wahrſcheinlich eine ganz entgegengefegte Richtung 
geben. | 
Der brittifche Minifter fegt eine neue Bill durch: 
und die Nabob's von Hindoftan rüften fih: auf dem 
DBorgebärge der guten Hoffnung in Afrika nimmt man 


neue Maaßregeln: und auf der amerikanifchen Inſel 


Jamaika entwirft der Kaufmann neue Speculationen. 

Ein Theilungszwift-unter zwei Fleinen Fürftenfamis - 
lien Teutfchlands erregt die Aufmerkſamkeit mehrerer 
Beherrſcher Europens: ein einziger Friedrich IL. bes 
mächtiget ſich, Durch einige glückliche Schlachten, der 
Waagfchale der europäifchen Staaten und drückt feiner 
ganzen Zeitgenoffenfchaft einige Charakterzuͤge auf, wels 
che fie, ohne ihn, nicht haben würde: fein Nachfolger 
Friedrich Wilhelm II. erflärt ſich gegen die zur Freiheit 
aufjtrebenden Neu-Franfen: und halb Europa’s ſchreck⸗ 
liches Loos ift entfchieden: Friedrich Wilhelm IH. 
Bleibt, in dem gefahroollen Kampfe, weiſe, partheis 
los, und das Zünglein der Waage, auf welcher dag 
Verhängnig die Schickſale des gegenwärtigen und 
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Eünftigen Menſchengeſchlechts wäge, ſchwebt Länger 
zweifelhaft. DE »- — | 
Und” fo. ift. Europa,’ an und für fi; und abgefehen 
von den Äbrigen Welttheilen, ein: großer Gemeinfiaas, 
welcher die ſelbe Grundlage allgemeiner. Gefeße 
hat, mit einigem Unterfchiede von Provinzial⸗Gewohn⸗ 
heiten und Lokal⸗ Einrichtungen. Bu 
Die europäifchen Näzionen waren- feit- länger als 
funfzehnhundert Jahren einer und derfel ben Re; 
Ligion (der. chriftlichen) zugethan, welche mehr ald alle 
übrigen Religionen der Erde von je her die Völker vers 
fnüpfte;:eine Religion, die im Wefenttichen fih überall 
gleich, nur in Lehren und Ceremonien von minderer 
Wichtigkeit verfchieden ift. Das Ganze der Po lizen und 
der allgemeinen Staatshaushaltung faft in jedem Lande 
Europens ift aus derſelben Quelle abgeleitet,. von 
den alten germanifchenn Landesgebraͤuchen und: von Few 
dal» Einrichtungen, die: als ein Ausflug diefer. Gebräw 
che und Einrichtungen betrachtet werden muͤſſen. Durch 
Die roͤmiſchenGeſetz e ward dad an fich ziemlich uns 
foͤrmliche Ganze im ein Syftem gebracht. Ä 
Hieraus entſtanden in. allen europäifchen: Ländern 
die verfchiedenen Zufammenordnungen ganzer Voͤlker⸗ 
fchaften mit oder ohne Monarchen, Staaten genannt, 
und die ſtarken Spuren: davon wurden, ungeachtet aller 
Wandlungen, da, wo Monarchie die herrſchende Res 
giekungsverfaffung war, niemals völlig ausgelöfcht: fie 
ſchwanden, feldft in den undefchränfteften derſelben, nie 
ganz hin. 
| Auch in den wenigen Staaten, wo Die Monarchie 
abgeſtellt war, blieb Dod immer Geift europ aͤiſcher 
Monarchie uͤbrig: auch hier blieben und beſtanden 
Claſſen, Ordnungen und Unterſcheidungen, wie germa⸗ 
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nifcher Feudalismus fie vorhin eingeführt Hatte; Auf 
ſolche Art bildere ſich dann eine allgemeine Form von 
Eitten-und Erziehung, welche ſich indiefem ganzen Welt- 
sheile Ähnlich war, und. die Farben des Ganzen milders 
te, vermifchte und in Harmonie brachte. . 
In der Art der Erziehung in den Schulen und auf | 
Univerficäten, und in der Bildung der fo genannten.nier 
Fakultaͤten war, in allen Ländern Europens, der Unter⸗ 
ſchied unbetraͤchtlich: die gebildetern Geifter des jungen 
Menfchengefchlechts, beſtimmt, auf die hoͤhern und nie⸗ 
dern Volksklaſſen den wichtigften- Einfluß- zu verbreiten, 
erhielten auf diefem Wege faftidurchgängig ein: gemein 
ſchaftliches Gepräge. Wegen diefer Aehnlichkeit 
in Sitten, Umgang, Geiſtesbildung, Geifledbedürfniß, 
und im der, ganzen Lebensweiſe Fonnte Fein eurppäifcher 
Bürger fich in irgend, einem Theile von Europa; fo ‚wie 
etwa ehemals der Grieche::oder der Roͤmer unter Bars 
baren, für einen Verbannten halten, überall-fand er ger 
bildete, gefittete, zum .befiern. Lebensgenuß gewoͤhnte 
Menſchen; überall Fonnte.er ſich, wenngleich nicht 
überall in gleichem Maaße, einheimifch fühlen, 
Andere, aber nicht weniger mefentliche Beſtandthei⸗ 
le jenes unermeßlichen neusenropätfchen Voͤlkerbandes 
find — einnen entdeckter, und mit einem. Theil feis 
ner. gemeinnüßigftien Erzeugniſſe, beſonders aber mit der 
aligefuchten und allgewünfchten Gemein: Waare, 
Gold und Silber, aufıden großen Marft Europeng 
verpflanzter Welttheil: Handel, welcher mehr als 
alles andere, die Menfchen befreundet, und fie durch 
das märhtigfte aller Intereſſe, durch das Intereſſe der 
Habſucht, aneinander Fettet: Poften, welche al 
‚eben fo. viel fliegende Boten die ſtummen Norte der in 
entlegenen Ländern Abweſenden in möglich > ſchneller Zeit 
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heruͤberbringen, und, wie durch ein unermeßlich⸗langes 
Sprachrohr, zu vernehmen geben: Schiffahrt, die, 
den ſicher leitenden Compas in der Hand, uͤber Meere 
als glatte Bruͤcken hinwandelt, auf den Fluͤgeln des 
Windes Centner  Laften von Pol zu Pol, vom Oft zum 
Meften trägt und hohlt, und. die entfernteften Weltthei⸗ 
le, einen dem ‚andern, ‚zu. Nachbaren macht: Buchs 
drucderfunft, welche, in einer möglichft furzen Zeit, 
Millionen Geiſter mit,einer Idee ſchwaͤugert, mit dem 
Lichte eines einzigen großen Geiſtes Tauſend und Tau⸗ 
ſend kleinere und mittelmaͤßige erleuchtet: Frie de ns⸗ 
und Handelsverträge und Staatsbuͤndniſſe, 
wodurch, bie .verfchiedenen Negierungsverfaffungen uns 
fers Welttheils bis auf die Periode der franzöfifchen Re⸗ 
voluzion fi zufammengefnüpft hatten, und jest von 
neuem, ſich gegen vie. Fühnen Beſtuͤrmer des bisher bes 
ftandenen politifchen Spflems.verbinden. Sp war dann 
alſo Europa, in Sriedenszeit, vom Tajo bis zur Neva, 
von den fchottifchen Hebriden bis zur Spige von Calas 
brien, allzugaͤnglich Dem Reifenden: überall traf er Ge⸗ 
genftände des Beduͤrfniſſes und der Bequemlichkeit, 
freundliche Menſchen und hülfreiche Anftalten: und 
‚wenn er feine Neugierde. in Europa befriediget hatte, 
dann fegte er ſich zu Schiffe und fegelte, eben fo behülfs 
Sich, nach. Philadelphia in Amerifa, nach Eairo in 
Aegypten, nach den Philippinen im fiillen Deere, 

- Die Menfchen merden die großen und in ihrer Gats 
tung einzigen Wefen, zu welchen fie ſich Bilden, nur-durch 
Gefeltfchaft, nur dadurch alfo, daß die einzelnen Geifter 
fich durch die Lichtmaſſe mehrerer erleuchten, die Schwaͤ⸗ 
chern fich durch die verbundenen Kräfte mehrerer aufs 
richten, alle (fo viel geſchehen kann) die möglich groͤß— 
+ Summe von Deut: und Thatkraft, wie in 
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einem Brennpunfte, zufammenhbäufen und 
gemeinfhaftlih damitwirfen Daher fahe « 
man-auch immer fie, die fehönften Güter unferer Gat⸗ 
tung, Weisheit, Humanität, Kunſtgeſchmack und Glück 
. feligfeit am herrlichſten aufblühen, und Den Menfchen 
ſelbſt zu dem edelften Gepräge unferer Gattung ausbils 
den, in den Ländern und unter den Völkern, wo eine 
folche gefellige Befreundung und gegenfeitige Mitthei⸗ 
lung in vorzüglidem Grade flatt- fand — im Griechen, 
land nach dem perfifchen Kriege, in Kom nach der Ers 
oderung Griechenlands, in Neu: Europa feit der Ents 
deckung von Amerifa und feit der Reformazion. 
Deöwegen betrachten wir ed mit Recht als eine uns 
verfennbare Ubficht der Aufdreich- waltenden Borfes 
hung mit unferm Gefchlecht, die Völker der Erde 
immer mehr und immer fefter durch ein fo 
allgemeines Band zu verknüpfen, wie es nun 
Europa umſchlingt, und von hier aus ſich uͤber einen 
beträchtlichen Theil der bewohnten Erde hinbreitet: und 
es muß dem menfchenfreundlichen Beobachter ein ers 
freuliher Anblick feyn, das Menſchengeſchlecht unfes 
rer Tage diefem herrlichen Ziel um vieles näher gebracht 
zu fehen, als es in irgend einer Periode feiner Eris 
ſtenz je war, gerade um fo viel näher gebracht, als 
Europend Kultur vielfeitiger und gleichfam: tiefer ges 
mwurzelt, als feine Allein: Herrfchaft über die andern 
Welttheile verbreiteter ift, wie es Griechenlands und 
Noms Kultur und Allein Herrfchaft jemals waren. 
Eben vermittelt einer ſolchen allgemeinen Verbin⸗ 
dung und Befreundung theilt das meifere Wolf dem 
minder = unterrichteten feine Renntniffe mit, daß reichere 
unterftügt dad ärmere durch Darbietung feiner Schäge, 
das dürftige reiches. dem noch duͤrftigern eine huͤlfreiche 
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Hand. Ein Land verfieht das andere, ein Welttheil 
den andern mit feinen Produften, wie mit feinen 
Ideen: daß fruchtbare taufcht Lebensmittel gegen Ars 
beit, das unfruchtbare Arbeit gegen Lebensmittel 
ein: neue Bebürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen werden Quelle der Befchäftigung und des Lebens⸗ 
unterhalts für Millionen, die ohne dies nicht befchäftis 
get ſeyn und ihr Daſeyn nicht würden friften koͤnnen. 
Erdftriche werden bewohnt, die e8, ohne diefe Fünftlichen 
Erwerbsmittel, nicht fepn würden. 

Durch) die Mittheilung mannigfaltiger Künfte und 
Erfindungen lernen die Menfchen immer mehrere Hands 
griffe, die Natur zu unterjochen und ihren eigenen Zwefs 
fen dienfibar zu machen. Licht verflärt, erwärmer, 
verftärft fich immer mehr durch Licht, ‚die Geifter verfeis 
nern füch, die Sitten fchleifen und glätten fi ab durch 
gegenfeitiges Aneinanderreiben: die einzelnen Menfchen 
und Menfchenmaflen werden immer gebildeter, und dies 
fe Bildung wird immer allgemeiner verbreitet. Der 
Menfch feldfi und was ihn umgiebt, wird im» 
mer mehr — Zweck. 

* Noch nie ward diefer Erdball von einer fo großen 
Menge erleuchteter, gefitteter, zu jedem edlern Lebens⸗ 
genuß gebildeter, vernünftiger Wefen bewohnt, als 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach Chrifli Ges 
burt: und fo lange Handel, Schiffahrt, Buchdrucfers 
kunſt nicht aus der Mitte der veredelten Menfchheit, wie 
mir Einem Hieb, ausgewurzelt und zerfiöre werden; fo 
lange die forfcehende Vernunft noch ihr Auge offen 
erhält: fo lange die Menfchen ihre wahres Intereſſe eins 
fehen und verfolgen werden: fo lange fönnen wir uns 
mit der zuverfichtlichen Hoffnung fehmeicheln, daß jenes 
fchöne, altes Wilde vermenfchlichende, alles Menfchlis 
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che veredelnde Voͤlkerband ſich immer weiter ſchlingen, 
immer enger anziehen, immer vielfeitiger dnrchflechten 
werden. 

Wie Eleinlich, wie nichtig müffen gegen dieſe eben 
hergezaͤhlten, unſchaͤtzbaren Bortheile einer allgemeinen 
Voͤlker⸗Verbindung die Einwuͤrfe erſcheinen, daß durch 
eine ſolche Befreundung die Anſteckung der Laſter mit⸗ 
getheilt, der Luxus verbreitet, die Leidenſchaften gereizt, 
unſchuldige Voͤlker aus dem Zuſtande der Sitten: Eins 
falt in den Zuſtand verderblicher Verfeinerung sun 
werden u. f. w. 

Mit diefen nnd ähnlichen Einwürfen kann man nur 
den beunrubigen, welcher in ber Verfeinerung und forte 
fehreitenden Ausbildung des Menſchengeſchlechts, zu wel⸗ 
cher die weife Natur deffelben durch alle Anlagen, fo wie 
durch feine ganze Entwichlungsgefchichte, gleichfam mit 
beiden Händen hinzieht, oder vielmehr fortſtoͤßt, nichts, 
als. eine reichhaltige Duelle ded Verderbeus erblicft; 
der das, was, zufällig, fehädlich werden fann, für 
nothwendig-, für unausweichlich = verderblich 
hält; welcher die europäifche Menfchheit vor der Entdefs 
fung von Amerika, ihre Rohheit und Ungefcliffenheit; 
die Armfeligkeit iprer Bedürfniffe und BequemlichFeiten, 
die milde Ausgelaffenheit ihrer Vergnuͤgungen, vorzie- 
ben fann der Feinheit unferer Sitten, der Mannigs 
faltigkeit unferer Bedürfniffe und Bequemlichkeiten, 
der Verfeinerung ‚unferer Genüffe und dem ganzen 
neu seuropäifchen Geift der edlern Humanität; welcher 
ein unerleuchteted und ungebildetes Menfchengefchlecht 
für ein vollkommneres hält, als ein aufgeflärted und 
veredeltes, 

Daß in diefem großen Bölfer - Bande feldft, mo es 

am. engften angezogen zu ſeyn ſcheint, in Europa, noch 
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weite Luͤcken find, daß auch da, wo es ſich am feſte⸗ 
ſten umſchlingt, noch viel mehrere Beruͤhrungspunkte 
ſtatt finden; daß Volk mit Volk, Regenten mit ihren 
Unterthanen, Stand mit Stand, Menſchen mit Men⸗ 
ſchen, noch inniger verbunden ſeyn, und der Vortheile 
gegenſeitiger Mittheilung in einem noch vollern Maaße 
genießen koͤnnten: wer kann, wer wird es leugnen? 
Aber dies Band immer enger anzuziehn und die Beruͤh⸗ 
rungspunkte immer vielſeitiger, umfaſſender und inni⸗ 
ger zu machen, darinn eben wird ein weſentlicher Theil 
der kuͤnftigen Fortbildung des Menſchengeſchlechts, dar⸗ 
in wird das Weſen der Kultur beſtehen, deren ſchoͤne 
Strahlen alle, womit ſie gleichſam den Boden der Hu⸗ 
manitaͤt wohlthaͤtig erwaͤrmt und befruchtet, ſich eben 
hier, als in einem Brennpunkte, vereinigen. 

So lange indeſſen „Krieg“ noch den gluͤcklichſten 
Zuſammenhang der Nazionen mit Nazionen zerreiſ⸗ 
ſen, und die ſchoͤnſten Freundſchaftsverhaͤltniſſe unter 
ihnen ſtoͤren, fie in dem Verfolg ihrer natuͤrlichſten Ins 
terefje unfelig hindern und hemmen wird: fo lange, fag’ 
ih, „Krieg“ noch mit feinem biutigen Mörder : Arm 
auf die Häupter verbrüderter Menfchen und Voͤlker her: 
abdroht: fo lange fehlt jenen herrlichen Bande der 
altes zufammenhaltende Knoten: fo lange flattert e8 
wie im Winde, preis gegeben jedem giftigen Hauchtder 
Launen und niedriger Leidenfchaften der VBölferbeherrs . 
ſcher; fo lange fehlt ed der wahren Kultur an feften 
Grund und Boden, deſſen Anbauer, ohne einen 
dauernden Frieden, ſich des Befiged und Genuſſes eis 
ned großen Theils der Güter der Kultur nicht verfichert 
halten fönnen. 

Das Syſtem des Gleichgewichts der Macht, 
dieſes einem dauernden Srieden fo günftige Syſtem, wel⸗ 
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ches mit Recht ale ein neu⸗ europaͤiſches Eigenthum ges 
ruͤhmt wird, (denn der zu fehr gerühmte griechifche Ams 
phiftyonismus war doch, durch Unthätigfeit und 
Ohnmacht, von zu geringem Einfluß für die politifche- 
Beruhigung Griechenlands) verdient bier noch befons 
ders ausgehoben zu werden. Gehörig ausgeführt, mos 
raliſch modifizire, und in dem allgemeinen Staatenvers 
hältniß verwirklicht, würde ed gerade das große Voͤl⸗ 
Eerband zufammengefchürzt und mit einem mächtigen, 
unauflöslichen Knoten befeftigee haben. „Wo, wie 
heutige Tages, fagt der feharffinnige und gründliche 
Derfaffer des höchfifchägbaren Werks, „über das 
Gleichgewicht der Macht,” in dem alten und 
neuen Staaten, ein glückliche8 Gleichgewicht des Staas 
ten Verhaͤltniſſes gebildet iſt: da ſtuͤtzen ſich Einzelne, 
ihrer Unabhaͤngigkeit wegen, nicht auf Schutzwehren, 
welche die Natur errichtete: (der uͤberlegenen Macht 
wuͤrden auch dieſe weichen muͤſſen) ſondern die wechſel⸗ 
ſeitige Eiſerſucht erhaͤlt den kleinen Staat neben der 
großen Monarchie, deren Hauptſtadt ſchon drepfach 
maͤchtiger, als der ſchwache Nachbar iſt, durch das Sy⸗ 
ſtem des Gleichgewichts. Mehr als der Rhein und der 
Ozean, mehr als die Alpen und die Pyrenaͤen im heuti⸗ 
gen Europa, mehr als die Paͤſſe von Thermopylaͤ und 
die Gebuͤrge von Thrazien im alten Griechenlande, wirkt 
dieſes Prinzip der heutigen Staatskunſt, um jene Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu befoͤrdern, welcher die Bewohner dieſer 
gluͤcklichen Laͤnder ihr Gluͤck als Nazionen, den Glanz 
ihres Ruhms und ihrer buͤrgerlichen Tugenden zu ver⸗ 
danken hatten. 

Dieſes Gleichgewicht war bis auf die franzoͤſiſche 
Revoluzion vorhanden, und diejenigen Maͤchte, die 
auch ſelbſt nicht Kraft genug fühlten, es umzuſtuͤrzen, 
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bedeckten wenigſtens ihre Abfichten mit beim Borsande, 
ed zu erhalten. Wenn ed auch auf der einen Seite dem 
Umfturz zu drohen fihien, fo fahe man es doch bald 
gleich dem Wafler, welches, nach einer vorhergeganges 
nen Aufregung, fich überall in eine gleiche Lage ſetzt, 
auf der. andern fich wieder berftellen. Kein Monarch 
und Fein Staat tvar dem andern fo überlegen, daß er je 
ihr Beherefcher werden Fonnte. Die Eroberer des Als 
terthums, welche Revoluzionen der Art bewürften, ers 
fchienen immer mit unerwarteten Kräften, ober gegen 
Voͤlker, die entiweder wehrlos und ohne Disciplin, oder, 
wie faft immer der Fall, die ohne Verbindung mit ans 
dern waren. Woher aber wollte der europäifche Fürft 
die Macht nehmen, um die übrigen zu unterdrücken, da 
der mächtigfie unter ihnen nur ein fleiner Theil eines 
großen Ganzen iſt. Keiner von ihnen befaß ausſchließen⸗ 
de Hülfsquellen: der Widerftand wird endlich der Ges 
malt des Angriffs gleich, und die Zeit heilte Die Schläge 
des Gluͤcks, wo nicht für jeden einzelnen Staat, aber 
gewiß für daß allgemeine Syſtem. 

So ward alfo der erobernde Staat immer in dies 
ſelben Grenzen wieder zurückgedrängt, über welche ihn 
Ehrgeiz und Habſucht hinausgeriffen hatten. Das Sy⸗ 
ſtem des Gteichgewichts hat daher auch in die Gefchichte 
Neu» Europens höchft einflußreich gewuͤrkt. 

Seit der Zeit, als diefe Idee von den Staaten un⸗ 
fered Welttheils zuerft allgemein aufgefaßt ward, feit 
der von Carl V. mit einer gefährlichen Nebermacht ges 
fuchten, aber durch den Zufammentritt mehrerer Staas. 
ten verhinderten Univerfal- Monarchie, fanden fich die 
größten Mächte Europens, nach den biut= und Eoftfpies - 
ligſten Kriegen, fo wienach den fchlauberechnerften Buͤnd⸗ 
niffen unter einander, felten um viel weiter in der Aus⸗ 
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führung ihrer Entwaͤrfe, ald anf dein Punkt, von wel⸗ 
chem fie ausgegangen waren. Ein unbeträchtliches 
Stück Land mehr, eine zerfiörte Veſtung des Nachbars, 


ein mehr oder weniger vortheilhafter Handelstraftat, 


ein geſicherter alter Zufiahd der Dinge (Status, quo) mas 
ven die gemöhnlichften Preiſe erfchöpfender Kriegesrüs 
ftungen und vieljähriger Kriege. | 
— Schlefiens Eroberung durch Friedrich IL. 
kann, in HDinficht auf den außerordentlichen Einfluß, 
welchen durch diefe Vergrößerung der preußifchen Mos 
narchie in das europäifche Staatenſyſtem vorbereitet 
ward, bis auf die Deriode der franzöfifchen Revoluzion, 
gemwiffermaßen für den wichtigſten Preis aller 
Kriege des achtzehnten Jahrhunderts gelten. 


Und doch war auch diefer Preis weniger wichtig durch‘ 
fich ſelbſt, als durch die Fühne und aroße Hand, welche 
ihn fiegreich erfämpfte, und zu Gluͤcksſchoͤpfungen der 
Voͤlker benugte. Denn welche Feldherrn: Talente und 


welche Regenten: Tugenden mußte Friedrich IL. entwils 
keln, welche ungeheure Geldfummen, wie viel taufend 
ı noch Eoftbarere Menichen : Leben verwenden, um fich im 
Befis Schlefiend zu behaupten! 
Trog dem allen aber würde auch Er noch, ohne fo 
* manche glücklich zuſammentreffende Zufälligfeiten (4. B. 
Iineinigfeit der gegen ihn verbundenen Heere und ihrer 
Seldherren, Tod der ruffifchen Kaiferin Eliſabeth) unter 
der Laft feines Fühnen Wageſtuͤcks erlegen ſeyn. 
Sein durchdringender Geift ahnete die volle Wich⸗ 
tigfeit der Eroberung Schlefiend. In der „Hiftöire 


de mon temps” zählt er, zu manchen andern Gruͤn⸗ 


den, welche ihn beſtimmten, Preußens alte Anſpruͤche 


auf dieſe oͤſtereichſche Provinz geltend zu machen, auch 
den geheimen Wunſch, das Syſtem Europens umzu⸗ 


ſtuͤrzen, 


J 
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ſtürzen, le louhait, de bouleverfer le Syfteme, 
d’Europe, wie er ſich wörtlich ausdrückt.  Umgeflürzt 
hat er’s nun freilich wicht: aber mächtig griff er doch, 
feit jener Eroberung, an Europend Waage. 

Wenn indeffen, durch das Syſtem bed Gleichges 
wichts, der ungeheuren Uebermacht eines, einzigen 
Staats glücklich entgegen gearbeitet, wenn dadurch der 
große Staat von dem größern im Zügel gehalten, der 
ſchwaͤchere durch die Eiferfucht des ftärfern gedeckt und 
gejichert ward; fo ift Doch auch eben Lied Spflem von 
der andern Seite eine unerfchöpfliche und unfelig = bes 
nuhte Quelle der fühnften politifchen Unterjochungen 
und der treufofeften Verſchwoͤrungen gegen bie heiligen 
Rechte der Völfer gewefen. Europa hat fich, bemerkte 
der jüngere Mirabean fehr richtig, entoölfere für die 
fantaftifche Idee des Gleichgewichts: es har Millionen 
feiner Bürger auf. die Würgebanf gefchickt, um feine 
Ruhe zu fihern: und hat faft allgemein feine bürgerz 
liche Freiheit verloren, um feine politifche 
zu gründen. „Politiſches Gleichgewicht!” war die 
Loſung Fabalirender Staats- und Hofleute und Fürs 
fien : Günftlinge: es war die fpanifche- Wand, bins 


ter welcher man ficb fo oft gegen das Heil der 
Voͤlker verbündete, die, unter dem Vorwande der alls 


gemeinen Sache Europens, mit Gut und Blut ihre eis 
gene Unterjochung bemürfen mußten: und. man muß das 
ber gefiehen, daß Durch das Gleichgewichtsſyſtem, ſo 
wie. e8 bisher in Europa beſtand, vielleicht eben fo viel. 
Kriege entflammt, als verhindert worden. 

Defien ungeachtet fcheinen diefem Syſtem folgende, 
zwei unſchaͤtzbare Vortheile ald reiner, ‚unbeftreitbarer. 
Gewinn, zugeeignet werden zu koͤnnen. Verhin—⸗ 
derung einer Univerfal- Monarchie, und Si— 
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derung des alten MachtsBeflandes und der 
eingeführten Berfaffung der Staaten. 

Der erjte diefer Vortheile erflärt fich hinlänglich 
aus den bieher Gefagten. Das Verderbliche übermächs 
tiger Staaten und Univerfal: Monarchien für die allges 
meine Ruhe der Menfchheit, werden wir in dem gleich 
folgenden Abſchnitt zeigen 

Der zweite Vortheil: Sicherung des alten 
Machibeſtandes und der eingeführten Berfaflung 
der Staaten leuchtet als Folge des Gleichgewichts⸗Sy⸗ 
ſtems aus. dem biöherigen eben fo klar ein, als der erfte: 
und ıft für die Beförderung des wahren Völfer: und 
Staatengluͤcks, des Handels, des Kunfifleißes, der Auf: 
flärung und der Wiffenfchaften, von ber heilfanften, 
fruchtbringendſten Wirfung gewefen. Denn durch diefe 
Sicherung des alten Machtbeftandes und der eingeführs 
sen Berfaffung ward Doch, ſelbſt mitten in einem allges 
meinen Kriege, eine Urt von partiellem Frieden 
hervorgebracht und erhalten: und während diefer Perios 
de des partiellen Friedens fchufen fich die Dölfer Gluͤck 
und Heil. 

Auch ohne die von uns geruͤgten Maͤngel des bis⸗ 
herigen europuͤiſchen Gleichgewichts » Syſtems würde 
die Zer ſtuͤckelung und endliche Vernichtung 
einer befannten großen Monarchie bie Feh— 
lerhaftigfeit und Unvollſtaͤndigkeit deffelden bezeugen: 
wenn es gleich eine fehr richtige Bemerfung des 
oben angeführten Verfaſſers des Werfs „über dag 
Gleichgewicht der Macht“ iff, daß die Peichtigkeit, mit 
welcher der amgedeutete Staat vernichtet worden, für 
die verbünderen Eroberer Saame der Zwietracht und. 

kuͤnftiger Kriege feyn wird: und daß diefe Mächte ihre 
überwiegende Gewalt auf dem europaͤiſchen Continent 
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einander ſelbſt einfchränfen und mäßigen werden, We⸗ 
nigftend würde Univerfals Monarchie von diefer Seite 
nie zu befürchten ſeyn. N 

Durch die Franzöfifehen Eroberungen if das bishe⸗ 
rige Staaten-Gleichgewicht gewaltiger als jemals zer⸗ 
ruͤttet worden, wie wir kuͤnftig noch ausfuͤhrlicher zei⸗ 
gen werben. 

Are und Maaß des aus dem zertrümmierten alten 
Gewichten und Waagfchalen hervorgehenden neuen 
Gleichgewichts s Spftems kann nur politiſche Hpper⸗ 
Metaphyſik zu beſtimmen ſich vermeſſen. 

Das wahre, allgemein⸗heilſame Voͤlkergluͤck und die 
Rechte der Menfchheit allein ficher = ftellende und verbürs 
gende Gleichgewichtsſoſtem wird nur dasjenige ſeyn, 
wodurch jedemEingriffder Macht in das Recht 

vorgebeugt, der Gewaltigere ſelbſt von dem Gedan⸗ 
ken· an Anſpruche, die ihm blos das Bewußtſeyn der 
Ueberlegenheit einflößen Eönnte, zuruͤckgeſchreckt, und 
dem Schwäcern der Beſitz und Genuß feiner Mens 
ſchen⸗ und Bürgerrechte ungefränft erhalten wird; wo⸗ 
durch endlich, was alles befaßt, die Staaten nicht, 
wie durch das bißherige Syſtem, blos in klug-be⸗ 
rech nete Macdt:, fondern in allgemeinsgeltens 
de Kehrsverhältniffe gefege und zu einem aros | 
Gen, nah moralifden Grundfäßen zufame 
mengeordneten Gemeinwefen erhoben werden. 
In der Hand dieſes Gemeinwefend würde, wie in der 
Hand eines jeden moralifchen Wefens, die Macht nur 
das Mittel der Selbſtbeglückung und der Bers 
sheidigung des Rechts gegen Misbrauch der 
Macht feyn, und jenes würde daher auch, wie dieſes, 
in alfen feinen größern und Eleinern Verhaͤltniſſen, nur 
nach) dem Rechte, nicht nach der Macht, enticheiden. 
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Ewige Berbannuig bes Krieges aus der Mitte 
‚der Völker, doch mit Ausnahme gegen jedes, welches die 
eingegangenen heiligen Nechtöverhältniffe antaftete, wuͤr⸗ 
de unerlaßliche Bedingung. und zugleich erwänfchtefte 
Folge diefes ächten Gleichgewichts⸗ Syſtems ſeyn; denn 
fo wie ein] Staat nur alsdann Staat ift, wenn in dem⸗ 
felben ‚nicht Gewalt, fondern das Gefeg herrfcht; fo 
würde auch .ein folcheg politiſch⸗ moraliſches Gemeinwe⸗ 
fen nur alsdann möglich feyn, wenn Krieg, oder, wel 
ches einerley ift, bloße Gewaltsmittel für immer aufge 
hoben würden. 

Schoͤnes, ſchoͤnſtes aller Ideale des men⸗ 
fhensliebenden Weiſen! wirſt du nach Jahrhun⸗ 
derten, wirſt du nach Jahrtauſenden, wirſt du jemals — 
wirklich werden? kann man doch kaum noch einen Wunſch 
fuͤr deine Verwirklichung ſeufzen, ohne von den Menſchen 
deshalb verſpottet zu werden! Go alt und fo oft⸗ ge⸗ 

ſeufzt iſt dieſer Wunſch! und ſo wenig Anſchein hatte die 
Erfuͤllung deſſelben von je her, hat ſie bis auf den Tag, 
an welchem ich dieſes niederſchreibe, einem Tage, an 
welchem franzoͤſiſche, oͤſterreichiſche, brittiſche, ruſſiſche 
und türkifche Heere in der Schweiz, in Italien, in Aegy⸗ 
pten und in Syrien gegeneinander fiehen, und. drey vers 
ſchiedene Bölferwelten, die. europäifche, afrifanifche und 
afiatifche zugleich erfchüttern, zerruͤtten. Wer fann, 
“wer till hier ewigen Frieden hoffen ? 

Bon der allgemeinen Bölferverbindung, mit welcher 
als dem hervorſtechendſten Charakterzuge neu europaͤi⸗ 
ſcher Staatenverfaſſung, wir ganz natuͤrlich, anfingen, 
gehen wir nun weiter zu den beſondern Modifikazionen 
der Staatenverfaſſung ſelbſt. Hierher rechnen wir alſo 
zunaͤchſt die mäßige Größe der Staaten und die monar⸗ 
chiſche Verfaflung der meiften unter denſelben. Ä 


Zweyter Abſchnitt. 


\ Mäsige — der Staaten und monarchiſche Verfahang der 
meiſten. 


| Erropa, an Fachen ichatt der kleinſte unter den uͤbri⸗ 
gen drey Welttheilen, iſt, mit Ausnahme einiger kleinen 
deutſchen und italieniſchen Fuͤrſtenthuͤmer, Republiken 
und ſogenannter freyen Reichsſtaͤdte, aus maͤßig großen 
Monarchien und Freyſtaaten zuſammengeſetzt. An der 
Newa allein, im Hintergrunde Europens, liegt, gleich 
einem Loͤwen, der im Angeſicht vieler groͤßern und klei⸗ 
nern Schafheerden auf der Warte ſchlummert, ein un⸗ 
geheurer Staatenkolof, Rußland, welches mit dem 
unermeßlichen Umfange der berühmten Monarchien des 
Alterthums nunmehr, feit hundert Jahren, Kultur und 
- Kunftfleiß der neuseuropäifchen Monarchien zw verbinden 
angefangen, und feine drohende BREORIIER | immer 
graͤßlicher zu enthuͤllen fcheint. 

Vebermäßig große Staaten, dag behaupten wir mit 
ber Beyſtimmung des untrüglichen Zeugniffes der Ges 
ſchichte, haben die Sitten und die Freyheit der Völfer 
verderbt: willführliche Macht und Despotismus, welche 
unfere vernünftige Gefchöpfgattung erniedrigen und uns 
gluͤcklich machen, bildeten fich meiftentheils und vorzügs 
lich in großen Staaten. Sobald ein Einziger Millionen 
über eine große Erdſtrecke verbreiteter Menfchen zu feic 
nen Dienften hatte, benutzte er ihre Entlegenheit von 
einander, um den Saamen ber Zwietracht unter fie aus⸗ 
zuſtreuen: er fegte ihre verfchiedenen Intereſſe einander 
entgegen, um ihre vereinten Kräfte zu trennen oder der 
ren Vereinigung zu hintertreiben: er bewaffnete einen 
gegen den andern, um ſie alle feinem Willen zu unter; 


54 


werfen. Durch die Tuͤcke dieſer Kunſtgriffe ungluͤcklich⸗ 
getaͤuſcht, theilten ſich die beherrſchten Voͤlker in Traban⸗ 
ten und in Sclaven, und ſteckten ſich mit allen Laſtern 
der Knechtſchaft und der Thranney an. Der Herrſcher, 
trotzig⸗ ſtolz, ſich den Schiedsrichter des Gluͤcks und des 
Lebens ſo vieler Weſen ſeiner Gattung fuͤhlend, ſahe mit 
uͤbermuͤthiger Verachtung auf ſeines Gleichen herab, und 
uͤberließ ſich der Gewaltthaͤtigkeit, der Grauſamkeit, der 
Wolluſt und der Verſchwendung. Jeder ſeiner groͤßern 
und kleinern Diener und Guͤnſtlinge ward ein größerer 
oder kleinerer Iyrannz das. Volk gehorchte nicht; es 
froͤhnte: es arbeitete nicht für fein eigenes Gluͤck; es 
war das immerfertige Werkzeug der Befriedigung ber 
Gelüfte feiner großen und feiner Eleinen Tyrannen. - 
Und wie ſchwer und faft unmöglich war es in übers 
mäßig großen Staaten, immer, und mußte es ſeyn, das 
Ganze zu überfehen und das Detail nicht zu vernach⸗ 
läßigen; zwerfmäßige Eigenthümlichkeit des Einzelnen 
mit der Zufammenordnung und Einheit des Geſamm⸗ 
ten zu verbinden? Oft herrſchten Ungerechtigfeit, Elend 
und Unmiffenheit in den entferntern Provinzen eines fol 
chen. Koloffenftaats: unterdeß Aufklärung, Reichthum 
und Wohlleben Hof und Hauptſtadt umglängten. "Das 
iſt die natürliche und destwegen auch die wahre Gefchich> 
te übermäßig-großer Staaten ber alten und 
neuern Zeit. | 
Europa, feit dem Einfall der Barbaren ins roͤmi⸗ 
fche Reich, in zwey oder drey alles⸗ verſchlingende Mo⸗ 
narchien nertheilt, wuͤrde entweder bald in mehrere Fleine 
Staaten zerfallen feyn, wie es jest wirklich einigen dies 


fer Monarchien erging, nemlich der Farolingifchen und in, 


ber Folge dem deuffchen Reiche: oder fie wuͤrden bey eis 
ner vierzehn oder funfgehnhundertjährigen Dauer, durch 
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den ganzen Zeitraum alfo der Völkerwanderung bis auf 
unfere Tage herab, ſchwerlich hoͤher als zu dein despoti⸗ 
fchen Mechanismus des chinelifchen oder auch des jupas 
nifchen Reichs. angefirebt haben, _ Ehriftscatholifche Hies 
rarchie hätte den Druck wahrfcheinlic) nur verdoppelf 
und befeftiget. Das ift Loos — übermäßig:gros 
Ser Staaten!, FR 

. Sind dagegen Staatsförper zu Flein: fo fehlt es 
ihnen gewöhnlich an Mitteln und Kräften zur Ausfuͤh⸗ 
rung großer, gemeinnügiger und fofifpieliger Entwürfe 
für das allgemeine Wohl. Kandle, Vereinigung der 
Fluͤſſe, Heerſtraßen, wohlthätige Anftalten zur Erleich- 
terung des zufälligen Elendes der Bürger u. f. f. erfor 
dern :getwöhnlich einen Aufwand, der eingefchränfte 
Staatskräfte überfieigt. Verfuͤgungen zur Belebung 
des Handelg, zur Erweiterung des auswärtigen Verkehrs, 
zur Ermunterung des Kunftfleißes, Fönnen, nach dem 
pielverfchlungenen ‚Zufammenhange der menſchlichen 
Dinge, ihre volle Heilfamfeit nur alsdann verbreis 
ten, wenn fie weite Landſtrecken umfaffen uud von gros 
Gen Menſchenmaſſen benutzt werden, Oft thut das Vers 
bot der Einz oder Ausfuhr eines Artifels-in einer. Pros 
vinz dem Handel und Gewerbfleiß:in der andern Eintrag, 
und die Einführung einer bein Münze in einer Heinen 
freyen Keichgftadt Schwabens kann fürdie Belebung des 
Verkehrs in dem Gebiet -derfelben nur von einem ſehr 
eingefchränften Nugen ſeyn. 

In zu Fleinen Staaten, beſonders, wenn fie nicht 
zu den handelnden gehören, und daher nicht won ‚einer 
Menge verfchiedenzgefitteter Menfchen beſucht werben, 
bildet. fich ferner allındlig ein gewiſſer, eigentlich fo zu 
nennender Fleinfiäbtifher Geiſt der Zeremonie, 
der Rangſucht, der Anhaͤnglichkeit an das Alte, 
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felöft, wenn 'es laͤngſt für das fchlimmere erfannt waͤre, 
der Zunft und Partheyſucht, der Eingefhränkts 
beit und Engherzigfeit; ein Geift, der den Forts 
ſchritten der Achten Kultur und Humanität, und eben fo 
auch der Verbeſſerung politifcher Verhaͤltniſſe, gar nicht 
günftig ift:- ein verächtliches Gepräge, welches alle Fleis 
nere fogenannten freyen Reichsſtaͤdte Teutfchlands Jahr⸗ 
hunderte hindurch getragen bis auf den heutigen Tag. 

Und wenn nun folche Fleine Staaten überdem noch 
von mächtigen Nachbarn umringt werben, wie werben 
fie, bey ihrer Ohnmacht, ihre Verfaffung, wie ihre — 
ze Exiſtenz gegen dieſe ſicher ſtellen? 

Man denke ſich alle groͤßere Staͤdte Teutſchlands | 

etwa feit Luthers Reformazion bie auf heufe, mit der 
Berfaffung von Nürnberg, Augsburg, Ulm, und alle 
kleinern Städte, als dem Gebiete folcher Republifen 
einverleibt: ſchwerlich würde unfer werthes Vaterland 
in feinen weiten Gauen etwas mehr, als arımfelige, Eleins 
ftädeifche, jeder Necferey der-benachbarten Mächte bloss 
seftellte Nürnberge, Augsburge und Ulme zählen. And 
auf welcher Stufe der Kultur würde —— als⸗ 
dann ſtehen? 
Selbſt dieſer Mangel an Einheit der Beſchluͤſſe und | 
Unternehmungen, diefe Berfchiedenheif und Entgegens 
feßung der Intereſſe, diefe dem Handel fo nachtheilige 
Plackereyen durch Verfchiedenheit der Münzen, durch 
Vervielfältigung der Zölle, Uebel, durch welche Teutſch⸗ 
lands große Kraͤfte zerfplittert, und feine glückliche 
Kulturanlagen an ihrer möglichen Vervollfommnung 
mächtig gehindert twurden, — worin haben fie, viele 
andre Urfachen freylich abgerechnet, ihren Grund, als bes 
ſonders auch in der Zerftückelung Br in e viele 
und zu Kleine Staaten? 
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Mit denfelben Hinderniffen wuͤrde Europa zu 
kämpfen gehabt haben, wären feine Britannien, Frank⸗ 
weich, Preußen, Dännemarf u. f. f. immer in Heine und 
abgefonderte Staaten zerriffen gemwefen. 

Dagegen war e8 nun durch die Größe feiner Haupt⸗ 
flaasen vor den Uebeln zu Fleiner; durch die Befchräns 
fung diefer Größe, vor den Uebeln zu ausgedehnter 
"Staaten gefichert: und erreichte, vorzüglich auch durch 
biefe Mittelgröße feiner vornehmften Monarchien, beit 
"Grad intellectueller Bildung und bürgerlichen Wohlftans 
des, wodurch es fich vor den ungeheuren Monarchien des 
Alterthums, den Grad von Beſtand und Dauerhaftigs 
-feit feiner Berfaffung, wodurch eg fich vor Griechenlands 
durch ewigen Zwiſt getheilten kleinen — aus⸗ 
zeichnet. 

Freylich kann es nicht geleugnet werden, daß Euro⸗ 
pa, da Maaß und Umfang ſeiner Staaten, ſo wie nicht 
weniger Zuſammenſetzung und Verfaſſung derſelben, 
Werk des Zufalls, nicht der Grundſaͤtze und beabſichtig— 
ter Zweckmaͤßigkeit war, bey dieſer Mittelgroͤße ſeiner 
Staaten, mitunter nicht auch beydes mit den Maͤngeln 
zu großer und zu kleiner Staaten zu kaͤmpfen gehabt, 
und daß dieſe Maͤngel auf ſeine Bildung mannigfaltig 
eingefloſſen. Aber eben in der Mittelgroͤße lag auch zu⸗ 
gleich der Grund: zur Mäßigung der Mängel und Ges 
brechen. 

Wenigſtens fcheint es als unwiderſprechlich ange⸗ 
nommen werden zu koͤnnen, daß unſer Welttheil, wenn 
z. B. die vor der Feſtſtellung der Monarchien allgemein⸗ 
‚ eingeführten Baronien immer beſtanden hätten, oder 
auch, wenn mehrere feiner jeßigen Hauptftaaten zu Ei⸗ 
ner. Monarchie, 5.8. Britannien mit Franfreich, oder 
Frankreich mit Teutſchland zu einer Monarchie verfchmole 
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zen wären, daß unſer Welttheil, fag’ ich, alle andere 
politifchen, moralifchen und religiöfen Verhältniffe der 
neu = europäifchen Staatengefchichte gleichgefeßt, zu der 
Vervollkommnung nicht angeſtrebt feyn würde, die er 
nun erlangt hat. 

Dennoch glaub’ ich behaupten zu. fönnen ‚ baf bie 
Zerftücdelung in unzähliche Fleine Baronien, 
Sreyfiädte u, d. gl. Europens Kulturfortfchritten im 
Ganzen mehr entgegen gemefen feyn würde, als eine 
Vertheilung deffelben, in etwa vier oder fünf 
große Monarchien. Denn Vereinigung ift der 
menfchlihen Entwicdelung in. eben dem Maaß 
zutraͤglicher, als zerfiüdelte Vereinzelumg, 
wie Sefellfhaft ihe zutraͤglicher ift, ale Eins 
ſamkeit. 

Ein einziger weiſer und guter Regent eines Staats 
| von beträchtlicher Größe fann, bey einer mäß.g langen 
“ Regierung, ‚für. jeden Zeig des Volksgluͤcks, unaus⸗ 
fprechlich viel tyun, Wem fallen hier nicht die Bey⸗ 
fpiele von Carl dem Großen, von Heinrich IV., von Pe⸗ 
ter I, von Friedrich I, ein? Während der ganzen vor⸗ 
griechifchen. Periode. der alten Welt dämmern einige 
Schimmer von Kultur einzig. in den ägyptifchen, aſſyri⸗ 
fchen und perfifchen: Monarchien. Peru's und Merico’s 
weitgeſtreckte Reiche auf. der weſtlichen Halbfugel unfers 
Erdballs erfreuten fic einzig einer gewiffen Kultur: da⸗ 
gegen die in zahlloſen Eleinen Voͤlkerſtaͤmmen zerſplitter⸗ 
ten übrigen Nazionen jenes Welttheils faft durchgängig 
ſich kaum über den allerroheften Naturzuftand hinaus ge- 
arbeitet hatten. Und worinn liegt e8 denn, daß Afrifa’s 
und größtentheild auch, Afiens Voͤlker, fern von jeder hoͤ⸗ 
‚bern Bildung, unbeweglich auf den allerunterfien Stu: 
fen der Menfchheit ftehen, bleiben? Worinn anders, ald . . 
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weil fie von je her in abgefonderten. und durch, feindfelige 
Intereſſe getrennten Horden lebten: weil fie nie gemein 
fchaftliche Berührungsz und DVereinigungspunfte zum 
bürgerlichen Zufammentritt finden fonnten, oder finden 
mollten; weil fie fich ihre Fleinen Künfte und Erfindun« 
gen nicht einander mittheilten, ihre Bedürfniffe nicht ges 
genfeitig erleichterten, ihre Kräfte nicht zur Ausführung 
gemeinnügiger Entwürfe, z. B. der Vertreibung der wil⸗ 
ben Ihiere, der Verbindung der Länder durch Kanaͤle, 
vereinigten. | 
Mag man daher immer die republifanifche DVerfafs 
fung als ausgebildeter vernünftiger Weſen allein 
würdig, ihnen allein angemefien, ruͤhmen! Go lange 
noch tiefe: Unwiſſenheit die: Geifter umbällt, ‚und rohe 
Gefeglofigkeit ungezaͤhmt umberfchweift, fo lange fcheis. 
nen vorragendes Talent, geprüfte Klugheit, oder auch 
blos überlegene Macht, ‚nicht unbillig, und eher. zum 
Heil, als zum Verberben ‚der Menfchen, fie unter ihs 
ve Tutel zu nehmen, fie ihrer Herrfchaft. zu. unterwer⸗ 
fen, und die unmündigen Kinder bis zur Epoche der 
Volljaͤhrigkeit, (Aufklaͤrung und Verfittlichung fühe 
ren diefe herbey) gleichfan zu hegen und zu pflegen. 
Allerdings fennen ‚und bedauren wir das dußerft 
verführerifche und ſchluͤpfrige einer folchen Als 
keinherrfchaft, die felten etwas anders, als Despotig- 
mus durch ihre Natur ift, oder gar zu bald in denfelben 
ausartet. Dagegen find Einheit der Grundfäte und der 
KHandlungsweife, gute Nathfchläge einiger talentvollen 
und erfahrnen Staatsbeamten, Reichthum an Kräften, 
und an Mitteln zur Ausführung heilfamer Entwürfe — 
eben fo viele Zwangsmittel der Trägheit, und 
Schredmittel der Unbaͤndigkeit, Vorzüge, die 
in der Hand jedes Despoten, der nur nicht ganz Boͤſe⸗ 
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wicht, oder menſchenhaſſenber Tyrann ift, als wohlthaͤ⸗ 
tige Lenkſeile der Menſchheit genuͤtzt werden koͤnnen. 

Eben in dieſen Vorzuͤgen liegen die Urſachen von 
dem thaͤtigern Aufſtreben der Menſchen zur 
Entwickelung ſelbſt in despotiſchen Staaten, als da, wo 
die Voͤlker, ohne gemeinſchaftliches Band, ihrer natuͤr⸗ 
lichen Geſetzloſigkeit uͤberlaſſen waren. 

Daß gute republikaniſche Verfaſſungen an der 
Stelle des Despotismus, ungleich wohlthaͤtiger fuͤr 
menſchliche Entwickelung geweſen ſein wuͤrden, wer 
kann, wer will es leugnen? Perſien, in griechiſche Frei⸗ 
ſtaaten zertheilt, durch einen ſchoͤnen Himmel und durch 
natuͤrliches Talent ſeiner Einwohner, wie es nun wirklich 
iſt, nicht weniger beguͤnſtiget, als es Graͤzien war, und 
zugleich ohne den Mahomedismus, warum ſollte es ſich 
weniger glänzend ausgebildet haben, /als Graͤzien? t 

Aber die Errichtung zweckmaͤßiger republikaniſcher 
Verfaſſungen fordert einen Grad der Kultur, welcher in 
der Periode der Unmiffenheit und der Gefeglofigfeit (im 
welcher der Pöbel des Menfchengefchlechtd, daß heißt, 
zwey Drittheile deffelben, von jeher lebten), nicht erwars 
. tet werben kann: und die Behauptung und lange Dauer 
einer folchen Verfaſſung fodert einen Grad und eine 
Maffe von fittlicher und bürgerlicher Tugend, die, nach 
dem Zeugniß der Gefchichte, zu allen Zeiten hoͤchſt ſelten 
waren. 

Selbſt dies, daß es in der Mitte der Voͤlker der Erde 
zu allen Zeiten ſo wenige Republiken gab, daß uns von 
einer ſolchen Verfaſſung nur Griechenland, Carthago 
und Rom in der Welt des Alterthums, die Schweitz, Ve⸗ 
nedig und Holland in der neuern Zeit, Aſien, Afrika (das 
genannte Kuͤſtenland ausgenommen), und Amerika, bis 
auf die Bildung ſeines großen noͤrdlichen Freiſtaats, gar 
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nicht Beifpiele aufftellen, (und jene alten, diefe neuen 
Kepublifen — wie unvolllommen, wie entfernt von denr 
Ideal der repräfentativen Verfaffung?) — felbft dies 
ſchon giebt e8 zu erfennen, wie ſchwer es den Menſchen 
ward, fih auch nur big zur dee einer folchen Verfaſ⸗ 
fung zu erheben. Sehr natürlich wählten fie daher übers 
all die despotifche oder auch. monarchifche Verfaſſung, 
als die einfachere, minder » zufammengefeßte und natürz 
lichere,. deren Idee ihnen durch die Hertfchaft der Hauss 
väter über Kinder und Gefinde, des Stärfern über den 
Schwächern, des Talentvollen über den Einfältigen, in 
die Seele geführt und verfinulichet wird, Mit Despos 
tism und Einzelherrfchaft begann, nach den Urkunden 
der Gefchichte, alle bürgerliche Verfaffung: und felbft die 
Republiken waren einft alle Despotien oder Theile das 
von. Die groben und drüdenden Misbräuche diefer Vers 
fafjung erzeugten in ihnen den Wunfch, fich eine beffere 
zu geben, und die unter jenen erlangte Bildung feßte fie 
in den Stand, fich diefe beffere, die Republifanifche, auch 
wirklich zu geben. 

Nehmen wir daher auch an, daß eine republifanis 
fche Verfaſſung, und ins befondere die repräfentative, 
vernünftiger Wefen in der Periode vollfommenerer Ents 
wicelung und gleichfam moralifcher Voljährigfeit wuͤr⸗ 
dig ift; ‚fo müffen wir doch, nach allen bisher angeführs 
ten Gründen der Vernunft und Beyſpielen der Ges 
fchichtszeugnifle, geftehen, daß Einzels Herrfchaft 
bie erfte und natürlichfte Modifikazion größerer Men 
fchhengefenfchaft ift, und daß fie felbft dem Republikanis⸗ 
mus vorarbeitet, mithin ihm in der Entwickelung der gez 
ſellſchaftlichen DVerhältniffe vorangehen zu muͤſſen 
Scheint. | 

Scharffinnig und treffend iſt die. Bemerfung bes 
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großen Staatsphilofophen Boglingbrofe, über Ein- 
zels Herrfchaft. „Unter den verfchiedenen Gründen,” 
fagt er, „die mich bewegen, die monarchifche Verfaffung 
vorzuziehen, ift einer ber wichtigften diefer: Ienn _ 
die monarchifche Negierungsform bie herrfchende if, fo 
kann fie um fo leichter und mit mehr Nutzen durch die 
Ariſtokratie oder Demokratie gemäßiget werden; macht 
aber eine. von diefen beyden die wirfliche Negierungsform 
aus, fo Fann weder die eine, noch die andere durch die 
Monarchie gemäßiger werden.” S. Boglingbroke 
Idea of a King. - 

Eine folhe, den Bedürfniffen der unmündigen 
Menfchheit entfprechende Einzel⸗Herrſchaft war nun die 
Sorm der gefellfchaftlichen Voͤlkerverhaͤltniſſe Europens 
feit dem Sturz des Weft-Nömifchen Reihe. Und diefe 
Einzels Herrfchaft war, durch die urfprüngliche Feudal⸗ 
Berfaffung, viele Jahrhunderte hindurch fehr einges 
ſchraͤnkt, und, insbefondre in den beften Perioden, weit 
von’ orientalifchem Despotismus entfernt: erſt in den 
fpätern Jahrhunderten, als dag Licht der Vernunft hels 
fer zu leuchten und Humanität der Sitten ber Beherrſch⸗ 
ten, wie der Behereſcher, zu mildern begann, erſt da 
gelang es den Monarchen Europeng, ihre mächtigen Nes 
benbuhler, die. Barone und Landſtaͤnde, allmaͤhlig, ob⸗ 
gleich nur hier und dort biß zur vollen politifchen Nich⸗ 
tigkeit, unter ihren Thron herunter zu drüden. 

So diente die monarchifche Verfaffung Europens in 
der erfien Periode ber engebefchränften Sürftenherrs 
fchaft-gewiffermaßen blog zum zufanmenhaltenden Bans 
de der die gemeinfchaftlichen Kräfte zerftreuenden, durch. 
Sittenwildheit und widerftreitende Intereſſe immer ent 
zweyten Vafallen, und gewährte dadurch wenigſtens einis 
ge und fehr wwefentliche jener ſchaͤtzbaren Vortheile, wel⸗ 
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che wir oben als — Vorzuͤge der Einzel⸗Herr⸗ 
ſchaft ruͤhmten. 

In der andern Periode dagegen, in der Periode 
der erweiterten und oft ſogar bis zur Schrankenloſigkeit 
ausgedehnten Macht floͤßten Religion, Aufklärung, Hu⸗ 
manitaͤt, Wetteifer mit benachbarten Staaten, oder auch 
Furcht vor den groͤßern derſelben, und fortdauerndes Be⸗ 
duͤrfniß der Unterſtuͤtzung von der Hand des wohlhabend 
und ſelbſtſtaͤndig gewordenen Mittelſtandes, den Monar⸗ 
chen Geſinnungen der Maͤßigung und der Milde ein, 
und ſetzten ihrer Macht mor aliſche Schranken, wo 
die ſtaatsrechtlichen oder conſtituzionsmaͤßigen 
fehlten. 

Man kann alſo der monarchiſchen Verfaſſung fol⸗ 
gende weſentliche Vortheile für neu = Europäifche Bils 
dung und Veredlung nicht abfprechen; nemlich: Bers 
einigung der verfhiedenen Staatsfräfte; 
defchleunigte Ausführung der Plane durch 
Verbindung der gefeggebenden und ber voll 
jiebenden Gewalt; Vernichtung eines gro 
Ben Theils widerrechtlicher ‚Brivilegien gez 
wiffer Stände und Gefellfhaften.im Staat; 
hoher Schwung der Nazionen durch große 
Kegenten, | 

Der erfte — Vorjuͤge iſt aus dem vorhingeſag⸗ 
ten klar. Der Zweck freylich, fuͤr welchen man die 
Staatskraͤfte verwendete, war nicht immer von der ge⸗ 
meinnuͤtzigen Art, betraf nur zu haͤufig Kriege und Erobe⸗ 
rungen, oft blos für Launen und Leidenfchaften der Fürs 
fien; aber dag große und vielbefaffende ſolcher Unterneh⸗ 
mungen war doc) nicht immer für das Wohl ded Landes, 
und eben fü wenig für- feinen Ruhm gleichgültig: | 

Wer kann zu B. leugnen, daß Schiefiens Fofibare ı 
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und blutige Eroberung für Volkswohl und Kultur der 
Preußifchen Menarchie nicht mannigfaltig heilfam gewe⸗ 
fen? Verdankt nicht Britannien einen beträchtlichen Theil 
‚feiner politifchen Größe blos feinen. vielen Kriegen für 
Handels s Intereffe? Und verbreiten nicht gemöhnlid) 
Zuräftung und Unterhaltung des Krieges, verftärkte Thaͤ⸗ 
gigfeit der Manufakturen, des Handeld und des Geld- 
verfehrs?. | 
Und waren denn Kriege das einzige ‚Ziel ber Vers 
wendung der Staatsfräfte? Iſt nicht auch auf Manus 
fafturen, Sabrifen, Landſtraßen, Candle, Brüden, 
Schiffarth und. Schiffarthevorräthe, auf. Erweiterung 
des Handels, Öffentliche Gebäude, Anftalten zur Vers 
pflegung der Armen und Kranken, zut Yufmunterung 
der Künfte und Wiffenfchaften u. f. f. iſt nicht auch auf 
biefe unmittelbar das Volkswohl befoͤrdernde Gegenftänz 
de, — freylich nicht immer in dem gewünfchten und ver- 
hältnigmäßigen Grade, ein großer Theil der Staatskraͤf⸗ 
te verwandt worden? | 
Und wenn denn Misbräuche abgeftelt, Verbeſſe⸗ 
rungen eingeführt, neue Verfügungen ‚getroffen: werden 
follten: mit welcher Schnelligkeit konnte dies gefchehen,: 
vermittelſt der in Einem Willen vereinten, gefeßgebenden 
und volfziehenden Gewalt? Das Gute und Große, was 
Sriedrich that, hätte ers in der. Furzen Zeit und mit 
der Kraft thun Finnen, als bloßer Großpenſionair 
feines Reichs? Unter den Widerfprüchen entgegengefeß- 
ter Partheyen? Oder eingefchränft und gehemmt, durch. 
den trägen Volkswillen und durch widerſpaͤnſtige Land⸗ 
ſtaͤnde? | 
Groß und wahr ift ed, was ein vortreflicher Schrift⸗ 
fieller fagt: „daß ein weiſer und guter Megent,, 
eben durch die Vereinigung ber .gefeggebenden mit der 
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vollzlehenden Gewalt in Einem Willen, das aufgeloͤs⸗ 
te Problem ber Staatsfunft ift, welches darin 
beftehet, eine Regierungsform zu finden, welche die Eins 
fichten der allgemeinen Vernunft mit der 
Kraft des allgemeinen Willeng vereinigek. 
Die faft gänzliche Vernichtung aller control 
lirenden Gemwalten im Staat, vorzüglid) aber der 
Landflände (etats généraux), biefer Achten Schutzweh⸗ 
ren (wie fie e8 wenigſtens immer hätten: feyn follen 
und feyn fönnen, aber freylich leider! meiftentheils 
nicht waren;) des Volfd gegen Tyrannen-Druc, war 
allerdings ein gewaltiger Stoß; den die buͤrgerliche Frey⸗ 
heit- erlitt. "Dagegen war es den Fuͤrſten auch überall 
um ſo viel leichter, die vielen Fleinen Corporazionen im 
Staate, deren innere Einrichtung und Gewohnheits-Wors 
rechte. mit der allgemeinen Volfsfreyheit im Widerfpruch - 
fanden, ‚und die eben fo unzwechmäßigen Privilegien 
gewiſſer Provinzen und Städte aufzuheben; ihre verkehr⸗ 
ten Gefeße anders zu modifiziren, und auf dieſe Art im: 
dag vielrädrige Getrieb der Staatöverwaltung mehr Eins 
heit und ſchnellere Beweglichkeit zu bringen; ob es 
gleich am Tage liegt, daß die Monarchen in diefer Nürfs 


ficht zu nachgiebig oder vielmehr zu nachläßig gemwefen, 


und in8befondere dem Adel, den fie überhaupt feit der 
Deriode der ftehenden Kriegesheere auf Koften der Volks⸗ 
freyheit zu fehr beguͤnſtigten, mancherley Borrechte eins 
raͤumten oder -beftätigten, die ſie ihm beffer nicht bes 
williget hätten. - Selbft in den Provinzials Berfaffungen : 

der glücklichft- organifirten Monarchien, z. B. in dene: . 
ber Preußifhen Monarchie, fönnte und follte, zum: all 
gemeinen Deften, noch mehr Einheit und Zweckmaͤßig⸗ 
keit herrſchen; die verzögerte Abſtellung manches Mies 
brauche, die hintertriebene. Einführung mancher neuen. 
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Verbeſſerung iſt, nur zu oft! einzig die Folge jener zweck⸗ 
widrigen Ueberbleibſel des roſtigen Alterthums. Aber 
freylich hatten die Fuͤrſten hier nicht uͤberall freye Hand, 
und die Gefahr der Abſtellung oder Umaͤnderung jener 
Unregelmäßigfeiten ‚war, durch _genauere Verflech⸗ 
tung derfeiben in die verfchiedenften Intereſſe, nicht felten 
größer, als die daraus zu erwartenden Vortheile. Dens. 
noch bleibt die Vernichtung der Tyranney des: 
Adels, welcher vor der. Periode der feften Bildung und 
Selbftftändigfeit des Mittelftandeg, ‚eine wahre Baſſen⸗ 
und. Mammelucken - Horde gegen das arme Wolf ges’ 
worden war, ein wefentliches Verdienfi der Mo; 
narchien um bie Volksfreyheit: denn. offenbar 
find Millionen von Menfchen freyer unter. dem eifernen 
Scepter eines einzigen Tyrannen, als unter dem von 
zehntaufenden. Die Dänen handelten an und. für fich: 
nicht unmeifer, und begründeten, wie es fich aus dem 
Erfolg gezeigt hat, ihr Glück dadurch, daf fie fich, um 
der Sclaverey eines zahlreichen, folgen, übermüthigen 
Adels zwentfommen, mit unbedingter Hingebung an den _ 
Monarchen verfchenften, und ſich durch die befannte- 
Enevolds Arve (Regierungs-Acte) von 1660 ihm 
gleichfam zu Sclaven verfchrieben. 

Der hohe Schwung endlich der Nazionen und die 
plößlich ⸗ erhöhte Landeswohlfahrt und Kultur, wel 
che die Regierung einiger guten und mweifen, oft auch 
nur glängend großen Einzel- Herrfcher im Gefol⸗ 
ge hatte, machen. dem philofophifchen Beobachter die mo⸗ 

. narchifche Verfaſſung ehrwuͤrdig. 

Eine brittiſche Elifabeth, ein Heinrich IV, ein 
Ludwig XIV., ein Czar Peter der Erfte, ein Friedrich IL., 
ein Yofeph der Zweyte, welch ein neues. Leben gießen fie 
gleichfam in: alle Adern ihrer. Nazion! mie befeelt ihr 
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Muth die Verzagendent wie belebt ihre Thaͤtigkeit die 
Traͤgen! wie beftrahlt ihr Ruhm die Ruhmlofen! Handel, 
und Verkehr beleben, Ackerbau befördern, bie Geſetzge⸗ 
bung verbeffern, die Auflagen gleichinäßiger vertheilen, 
die Unwiſſenheit verfcheuchen, das fchlummernde Genie 
wecken, der unduldſamen Geiſtlichkeit die Haͤnde binden 
— alles dies war gewoͤhnlich das aber Einer guten 
— 

Auffallend, aber leicht ertlärbat iſt bei Beobachter 
der Haß und Neid, mit welchem man in Republifen 
große und tugendhäfte Männer am Ruder der: Negies 
rung erblickt: aber noch: auffallender ift die Bewunde⸗ 
rung, ber Stolz, das Hohgefühl, womit. BL 
fer flets auf ihre großen Negenten hinfchauten, die 
Liebe; die nicht ſelten aufopferungsvolle Anhänglichz 
feit,. womit fie dem Guten ergeben‘ waren. Man 
moͤchte ſagen: die Völfer übertragen das unermeßlichz 
viele Gute und Große, welches ein talentvoller und edler 
Monarch auszuführen im Stande ift, gleichſam in Drafz 
fe auf ihn ſelbſt: feinen Geift mie der Summe vor 
Einfichten aller feiner, Diener beveichernd, fein Herz 
‚ mit den wohlwollenden Gefühlen für das Heil von Milz 
lionen überfüllend, ftelften fie fein Bild vor fich Hin, alg 
das eines menfrhlichen Haldgotted. Der Gedanfe, daß 
der Monarch), was er thut, aus freyem Entfchluß, und 
nicht wie in der Republif, durch den Zwang des Geſetzes 
und auf Gehei iß bes Volkes thue, umſchimmert und vers 
klaͤrt jenes Taͤuſchbild noch mehr. Auch die Seltenheit 
guter und großer Regenten wirft ohne Zweifel noch einen 
Strahl myhr auf die uͤberirrdiſche Lichtgeſtalt. 

Aber, welcher noch ſo große und tugendhafte Re— 
publikaner der alten oder der neuen Zeit hob feine Nas 
gion zu. dem Schwunge, zu welchem die obengenannten 
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Regenten die ihrigen fo ploͤtzlich und zum Theil ſo 
dauernd erhoben? Denn Perikles, der Athener, war un⸗ 


ſtreitig mehr ihr König, als ihr Mitbürger: und Feld⸗ 


herren, die, twie Epaminondag, oder wie in unfern- Tas 
gen Bonaparte, auf ihre friegenden Mitbürger außeror⸗ 
dentlich wirkten, haben, eben durch die militärifche Vers 
faffung, mehr Aehnlichkeit mit dem Monarchen, als, mit 
dem Republifaner; ‚denn auch hier findet jenes Uebertra⸗ 
gen aller und jeder BURTON Unternehmungen auf 
Einen ſtatt. 

Bilden wir uns in Gedanken ein Ideal von Kepublis 
fen mit dem der Vernunft allein angemefjenen Repraͤ⸗ 
fentativ = Syftem, verpflangen wir diefe ächt ⸗republi⸗ 
-fanifche Berfaffung über Europens Menfchen ⸗ reiche 
Erdflaͤche, und laſſen fie, etwa feit der Entdeckung von 
Amerifa, oder auch nur. feit dem Weftphälifchen Frieden; 
ungeftört durd) innere Partheyen⸗Zwiſte und ungeſtoͤrt 
durch Kriege von außenher, in ungeſchwaͤchter Stärfe 
und mit ungefrübter Reinheit des Patriotismus fortz 
dauern: alsdann erhalten wir freylich eitte Summe von 
allgemeinem Menfchenwohl, rach deren Wirklichkeit 
wir, in unfern Monarchien und Freyſtaaten uſaween 
genommen, vergebens umherſchauen. 

Werfen wir dagegen einen vergleichenden Blick auf 
den herrſchenden Wohlſtand der bluͤhendſten Republiken 
Europens, die Schweiz, Holland, Venedig, im Gegen⸗ 
ſatz mit den bluͤhendſten Monarchien, Britannien, Preuſ⸗ 
fen, Daͤnnemark, Oeſtreich, Frankreich (ſogar bis auf die 
Periode der Revoluzion)! finden wir ihn betraͤchtlicher, 
finden wir ihn auch nur ſo groß und ſo allgemein verbrei⸗ 
tet, in jenen als in dieſen? 

Wenn gleich wir nicht vergeſſen dürfen, daß bey: 
biefer Bergleichung nicht blog politifche, fondern auch. 
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klimatiſche Urfachen und noch viele anderer Art in Anz 
fchlag zu bringen‘ find, fo ift e8 doch) von den Stas 
tiftifern allgemein zugeftanden, daß Wohlftland und 
Keichthum in den genannten Monarchien verhältnifmäs 
fig, und alle übrigen Umftände gleich geſetzt, betraͤcht⸗ 
ficher und bluͤhender find, als in den genannten Re⸗ 
publifen. . | 
Finden wir mehr bürgerliche Freyheit Freyheit zu 
denken, zu handeln, von feinem Eigenthum jeden belies 
bigen Gebraud) zu machen,) in unfern Freyſtaaten oder 
in unfern Monarchien?- Wer jened behaupten mollte, 
würde des Schmweigerifchen Oligarchismus, ber Hollaͤndi⸗ 
ſchen Partheywuth, der Venezianiſchen Inquiſizionen, 
der Nuͤrnberger Patriziate erinnert werden muͤſſen! | 
Kuͤhnmuth im Denken, und moralifhe, 
politifche, veligiöfe Parrheſie der Schriftitels 
ler — in Republifen keimten diefe fchönen Heilfrüch- 
te zuerft auf! Laſſet und die zugeben! Aber die Mot- 
tesquien, die Voltaire, die Helvetius, bie Di 
derot, bie D'Alembert, die Condorcet, die 
Defonomiften und Encyklopaͤdiſten — dachten 
und ſchrieben in Sranfreich, wo auch Nouffeau einen 
großen Theil feiner Bildung erhielt. Mochten bie Pro» 
feriptionen der Regierung einige diefer berühmten Fa: 
ckeltraͤger der politifchen, religioͤſen und ſtaatswirth⸗ 
fchaftlichen Aufklärung des Jahrhunderts nach Amfter- 
dam, nach Genf, nach Hamburg hintreiben; fie brach- 
ten Kühnmuth und Parrhefte in die Kepnblifen mit; 
aber lernten fie nicht hier, Mochten fie gensthiget ſeyn, 
ihre Werke dort verlegen zu laſſen: empfangen (d. h. 
cöncipirt und entworfen), gedacht, gefchrieben: — hats 
ten fie diefelben in ihrem monarchifchen Vaterlande; 
freylich iſt dieſe Freyheit mehr, die durch keine KHette ein⸗ 
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zufefielnde Freyheit des Geiſtes. — Deffen Flug 
niht Schranfen fennt, als die Bedingung 
endlider Naturen. (Scillerg Don Garlog,) 
Und diefe Art. von. Kraftaͤußerung inenfihlicher Sreyheit 
Tonnte gewiffermaßen als Widerſtandskra ft gegen 
den bürgerlichen Druck in Sranfreich, angefehen werden, 
wo freylich nur zu oft Lettres de Cadet, Baftille 
und Verbannung den freymäthigen Schriftftelfer erwar- 
teten. Aber in jedem Fall beweiſt jenes Phänomen die . 
höhere Thaͤtigkeit und regere Schwungfraft 
‚ ber Geifter in den bisherigen. Monarchien ‚al in den 
bisherigen Kepublifen, | 
Was find felinifche Prediger - Declamationen und 
philofophifche (freylich herzlich twohlgemeinte) Alltags: 
Keflectionen über Voͤlkergluͤck und Staatsrefornen ges . 
gen Boltair’s fatyrifce Kuͤhnheit, gegen. Mis 
tabeau’8 brennende Nednerglut, gegen Roufe, 
ſeau's genialifchen Enthufiasmug über dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde7 er FETT 
. England, Preußen, Teutſchland und ſpaͤ⸗ 
terhin Daͤnne mark, find, naͤchſt Frankreich, die Breun⸗ 
punkte der Aufklaͤrung geweſen. Noch big jetzt iſt man 
in England, weniger noch in der Schweiz, und beſon⸗ 
ders auch in Holland, über, Chriſtenthuin und Offenba⸗ 
rungsglauben nicht ſo erleuchtet, als man es in dem pro⸗ 
teſtantiſchen Teutſchland faſt allgemein ſeit mehreren 
Dezennien ſchon war. Und wenn Englands Drucker⸗ 
Preſſe die uͤnbeſchraͤnkteſte iſt; wenn nur dort Ja⸗ 
nius-Briefe geſchrieben und im Rande gedruckt wer⸗ 
den Eonnten.: dann mag Preußen die theologiſchen Werz | 
fe feiner. Teller und Steinbarte, den philoſophiſch⸗ 
politiſchen und. theologiſchen ‚Theil der. Kautif hen. 
Schriften, und vor. allen Friedrichs des Zwey⸗ 
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ten unſterbliche Werke dem großen Wort: „Britti⸗ 
ſche Druck⸗ und Preßfreyheit;“ gegenuͤber glänzen laf 
ſen: „Friedrich der Zweyte, der Voͤlkerrecht 
„die Koͤnige, und Freyſinn die Voͤlker lehr— 
te.“ Denn. die Woͤllnerſche Gaukler-Parthey 
bildete nur ein bald voruͤberfliehendes Nebelgewoͤlk, hin⸗ 
ter welchem die heitre Sonne ſtrahlte. 

Mit Recht moͤgen wir daher ſagen: die Aufklaͤrung 
des achtzehnten Jahrhunderts iſt mehr monarchiſch, 
als republikaniſch: wenn fie gleich durch) die Natur 
aller Aufklärung mehr: für den Republifanismus, als 
für den Monarchismug arbeitet, 

Burke's großes Prachtgemälde von Franfreiche 
innerm Wohlſtande, felbft in der Periode feiner politis 
fchen Nullitaͤt, it im Ganzen, und mit den durd) Klis 
ma und Staatsverhältniffe beſtimmten Mobififazionen, 
auf die vornehmften Monarchien unferd Welttheils, Bri⸗ 
tannien, Preußen, Defterreicy (insbeſondere feine Erb⸗ 
ande), Dännemarf.u. f. w. anwendbar. | 

„Wenn ich, ſagt der Redner, „bie Menge und den 
Wohlſtand feiner Städte, die nutzbare Pracht feiner uns 
übertrefflichen. Landftraßen und Brücken, die. Bequem⸗ 
lichfeit feiner funftreichen Candle und Waflertverfe bes 
trachte: wenn. ich meine Augen auf die wunderpollen 
Anlagen, feiner Häfen und auf alle feine unermeßlichen 
Schiffarthsvorraͤthe, ſowohl zum Handel, als zum Krie- 
ge richte: wenn ich mir die große Anzahl feiner Feſtun⸗ 
gen, entworfen mit ſo kuͤhner und mufterhafter Kunſt, 
ausgeführt und erhalten mit fo ungeheuren Koſten, vorz 
ftelle: wenn ich fehe, welch ein geringer Theil dieſes 
Reichs unbebaut liegt, und zu welcher vollendeten Voll⸗ 
fommenbheit die Kultur fo. mancher von dem beften Pros 
ducten der Erde gebiehen iſt; wenn ich die Vortreflichkeit 
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ſeiner Manufakturen und Fabriken bedenke; wenn ich 
die großen und zahlreichen wohlthaͤtigen Stiftungen ans 
fehe; wenn ich den Zuftand aller Künfte überfchaue, wel⸗ 
che das Leben beglücken und verfchöneren: wenn ich-mir 
die großen Männer vorgähle, welche dies Land hervorge⸗ 
bracht, die Helden, bie feinen friegerifchen Ruhm ges 
gründee haben, feine klugen Staatsmaͤnner, feine tiefz 
finnigen Nechtsgelehrten und Theologen, feine Weltweis 
fen, feine Gelehrten, feine Dichter und Schriftfteller : fo 
finde ich in dem allen etwas, welches die Einbildungss 
fraft ergreift und niedermirft; etwas, welches bag Ges 
muͤth am jähen Abhang eines vorfchnellen und gemwaltfas 
men Tadels zneückfchrecht, und welches unnach laͤ—⸗ 
Big gebietet, daß wir mit hohem Ernft uns 
terfuchen, was ung berechtigen fönnte, ein Gebäude 
von fo.majeftätifcher Vortreflichteit dem Erdboden gleich 
zu machen.“ 

Die Republiken Holland, Schweiz und Venedig ſtel⸗ 
len gewiß zu einigen der bedeutendſten Zuͤgen dieſes Ge⸗ 


maͤhldes nicht unwuͤrdige Gegenſtuͤcke auf. Aber für uns 


fern Zweck genügt ed, darzuthun, daß Europens wohl⸗ 
srganifirte Monarchien in Hinficht auf: diejenige Summe 
von Volksgluͤck, welche als Produft einer wohlthaͤtigen 
Verfaffung angefehen werben kann, den mwohlorganifirz 
ten Sreyftaaten keinesweges nachflehn, und in mancher 


Hinſicht, diefem fogar vorgehen, 


Der Vorwurf, bey weitem nicht die möglich größte 
Summe erreihbaren Volkswohls hervorgebracht zu har 
ben, laftet auf unfern bisherigen Monarchien und Frey⸗ 
ſtaaten gemeinfchaftli. Der Grund davon liegt, außer 
den ungünftigen Zeitumftänden, insbefondere auch in der 
Unvolfommenheit der urfprünglichen Bildung fowohl, 
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als in ber gegentsärtigen Organiſazion beyder Verfaſ⸗ 
ſungen. 

Hätten z. B. die Nepublifen nicht alle und jede 
Ueberbleibfel der durchaus antisrepublifanifchen Feudalz 
verfäffung aug ihrer Mitte vertilgen follen und können ? 
‚Und doch waren fie alle, nad) der Neihe, mehr ober wes 
niger ftarf mit Spuren des Feudalismus bezeichnet! 

Aber, fagt man, wie ſchwankend war eine Verfaſ⸗ 
fung, die (wie die monarchifche) an dem guten oder böfen 
Willen eines Einzigen hing? die, auf dag glücklichfte von 
dem Vorgänger organifirt, von dem, erften Nachfolger 
chaotifch in einander geworfen, aller Früchte der Weis: 
heit und der Sparfamfeit einer vieljährigen Regierung 
in furzer Zeit beraubt werben konnte. Welch ein enteh⸗ 
rendes Gefühl für Millionen aufgeflärter Menfchen ar 
dem Todestage eined guten und allgemein geliebten Ne- 
genten, bang und zagend zu dem verwaisten Thron auf> 
zufchauen, von welchem nun bald ber Nachfolger des 
Berftorbenen, ein all-befannter Wuͤſtling, Verſchwen⸗ 
der und Volfsverächter, furchtbare Machtfprüche aus: 
gehen laffen wird, durch deren jeden er Befriedigung 
ber Launen eines Leerfopfs und ber Leidenfchafs 
ten eines verderbten Menfihen, mit ber Allge 
walt eines Despoten anbefiehle? Wie herabmürdi- 
gend für eben diefe Millionen, zu zittern, zu zagen, wel- 
che talentreiche und verbienftvolle Männer, der Günft- 
ling, die Maitreffe des Tages flürzen, welche nene 
Minifter, welche Feldherren fie wählen, welche neue 
Auflagen ihre Verſchwendung oder Habfucht, oder beyde 
zufammen, nothwendig machen, toelche, dem Water: 
land verderbliche Verbindungen fie, von verrätherifcher 
Hand erfauft, mit — Maͤchten eingehen 
werden? 


Möchten die Jahrbücher der Gefchichte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts Feine einzige der monarchifchen Negie- 
rungen Europens mit irgend einem diefer ſchwarzen Füge 
gebrandmarkt darfiellen! Mit Wehmuch erblicht der phi⸗ 

Jantropiſche Beobachter das Gegentheil: erblicit er die 
Kegierungsgefchichte der - vierzehnten und 
funfzehnten Ludwige, ber fpanifchen Philips 
pe, ber ruffifhen Elifabethe, und fo manches 
andern Monarchen, deffen Andenfen traurige Thatfas 

chen dem Lefer hoͤchſt wahrfcheinlich nur zu grell auffris 
fchen, als melancholiſche Belege für die Wahrheit jer 
ner Einwürfe gegen monarchifche Verfaſſungen. Eine 

Vie privee *) de Louis XV. oder..de Madame de Pom- 
padour, oder aud) du Cardinal, Dubois find die empoͤ⸗ 

rendften Anflag» Akten gegen ſchlechte Regen— 

ten wegen verlegter heiliger Volksrechte und vernachläs 
ßigten Volkswohls, find die ftärfften PhilippifenY 
gegen. monarchifche Verfaffungen. Gelbft dag Leben eiz 
ner ‚großen Catharine, wer fann es lefen, ohne ſich oft 
von dem fränfendften Unmillen über den Leichtfiun, die 

Verſchwendungen, die elenden Hoffabalen übermannt 

zu fühlen, denen das Heil der Völfer, von den Thronen 
herab, fo oft preiß gegeben war? 
Dagegen aber müjfen wir. aud) fagen: Ein Negent 











*, Anm. Vie privee ift hier woͤrtlicher Titel ſchriftſtelle⸗ 
rifcher Werke, welche wir über das Leben der genannten Perfonen 
haben, | 


*) Demofthenes heftige Reden gegen den macedonifchen Koͤ⸗ 
nig Philipp, fo wie Eicero’s gegen den Triumvir Anton, heißen 
Philippiten. Auch hat ein gewiſſer Le Grand, unter dem Titel: 
„Philiprique,” eine fehauderhaftsenergiihe Straf⸗Ode gegen 
ben Kegenten von Frankreich, Philipp von Orleans, gefchrieben. 
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mag noch fo fehr Schwächling oder. verderbt ſeyn: mag 
nod) fo fehr an Eingebungen unwuͤrdiger Günftlinge und 
volfsverrätherifcher Minifter hingegeben feyn: mag es 
immerhin in dem Leichtfinne, oder in dem Gultansftolz 
feines Herzens, mit dem vierzehnten Ludwig zu feiner 
Herrfchermarime machen: „L’etat c'est moi!”,;, Wohl 
und Weh feines Fleinen perfönlichen Ichs und Befriedi⸗ 
gung feiner Caligula’8-Launen, feiner Heliogabalue- Bes 
dürfniffe und feiner MerandersLeidenfchaften, hängen zu 
innig mit diefem feinem zweyten politifchen ch zuſam⸗ 
men, als daß ihm baffelbe jemals ganz fremd und 
gleichgültig werden fünnte. 

Immer bleibt ein Land für feinen Fürften eine Pach- 
- ung, -die um fo viel mehr trägt, je beffer- fie. verwaltet 
wird: der Fürft kann nicht ſchwelgen, wenn dieſes arm 
iſt; kann ſich nicht mäften, wenn dieſes darbt. Unter 
der Negierung eines funfzehnten Ludwigs leider! 
war dies freylich der Zal in Frankreich: aber wir wiſ⸗ 
fen auch von diefem verächtlichfien aller Monar— 
hen-Schwädlinge, wie fürchterlich oft fein von als 
len möglichen Betäubungsmitteln det Thronen einges 
fchläferfes Fürftengemiffen erwachte: wir willen, wie 
viel wahren Edelfinn und Liebe für fein Volk ein unlaͤngſt 
verftorbener Monarch mitten unter den erfchöpfendften 
Verſchwendungen in feinem Herzen behielt; Verſchwen⸗ 
dungen, , deren ungeheuren Umfang und fchrecfliche 
Verderblichkeit ihn eine unverzeihlihe In do lenz nie big 
zu kraftvollen Ensfchläffen für Beſſerung beherzigen ließ, 
Kurz, es liegt in der Natur der Sache, daß ein Fürft, 
wofern er nur nicht zu einem halbviehiſchen Dey herabs 
gefunfen ift, fein Volk nicht haffen oder verachten, nicht 
gegen Zlor ‚oder Verfall feines Landes gleichgültig ſeyn 
kann. Selbft für die verworfenften Fuͤrſtenknechte und 
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Fürftenfchmeichler wirb die Maske der Volfs- und Va⸗ 
terlandgliebe immer ein Empfehlungsgrund mehr bey ih⸗ 
tem gefränften Wüftlinge feyn. 

Ueberdem flößt ein fo hoher und einziger Nang, tie 
der eines Monarchen iſt, immer, felbft der fchlaffften Kes 
gentenfeele, ein gewiffes Gefühl für das Große und Gläns 
zende, für Ruhm und Ehre, für Großmuth und Edelſinn 
ein, weſentliche Beftandtheile einer Regentenſeele, deren 
leuchtende Spuren wir nur in dem wahnfinnigen Ge⸗— 
müthe eines Caligula, oder in dem niedrig-granfamen 
eines Nero, eines eilften Ludwigs derwiſche aber auch 
hier nicht ganz vertilgt ſehen. | 

Setzen wir nun aber den allerdings unfäglicher 
Uebeln, welche aus fchmachen oder verdberbten Monar⸗ 
chen-Charafteren für das Heil der Völker entftehn, bie 
Beftechlichfeit der oberften Staatsdiener, die Verkaͤuf⸗ 
lichkeit der Wahlen und der Nemter, die immer gährende 
Muth der Partheyen, die Nafereyen bes von der Frey⸗ 
heit fo leicht zur Zügellofigkeit übergehenden Volkswil⸗ 
lens, gegenüber, allbefannte Gebrechen der berühmtes 
ften unferer neuseuropäifchen Nepublifen: wie viele 
Vortheile bleiben da noch auf ihrer Seite? Immer 
verdanft fi ein nicht geringer Theil des Wohlftan- 
des und Volksgluͤcks, des beförberten Kunftfleißes und 
SHandelöverfehrs, der Beſchuͤtzung und Pflege der Künfte 
und Wiffenfchaften, Vorzüge, die wir oben den Monarz 
chien anrühmten, offenbar nicht nur der Weisheit und 
den aͤcht⸗ landesvaͤterlichen Befinnungen großer und gu⸗ 
ter, fondern auch mitunter den Marimen bes Ehrgeizes, 
des Figennußes, der Eroberungsſucht, der Eitelkeit, blos 
glänzender oder fchwacher Regenten: verdanft fich, wuͤr⸗ 
den wir daß legtere vielleicht treffender ausdrücken, ber 
kinftweiligen Berträglichfeit, dieſer an fich ta⸗ 


delhaften Maximen mit bem Heil der Unter | 
thanen. 

Einen anſehnlichen Vortheil ſelbſt der bisherigen re⸗ 
publikaniſchen Verfaſſungen möchte man in dem oͤf⸗ 
fentlichen Sntereffe für dagallgemeine Wohl 
ſetzen. 

Wenn aber gleich das unſchaͤtzbare, aͤcht⸗ republika⸗ 
niſche Vorrecht der Buͤrger, an den Berathſchla— 
gungen über Volkswohl gemeinfhaftlid 
Theil zu nehmen, und im diefe.thätig einzufließen,. 
eine Nazion mit einem gewiſſen Schwunge für Gemeins 
geift (public [pirit) anregen muß, ber in morgenländis. 
fchen Despotien, dev in übelgeleiteten. Monarchien allerz. 
dings nicht ſtatt finden fan: fo hat man in unſern eu⸗ 
ropäifhen Republifen diefen Gemeingeift überall. 
nur wenig Energie und Thätigfeit äußern, und 
noch weniger auf die beffere Leitung der Dinge einfließen 
gefehen. Ariſtokratism und Patriziat ließen ihn nie bis 
zu diefer Höhe auffommen.. Grober V olksſtolz, mit 
Geifts und-Herz-verengendem Eigennuß ges 
paart, waren Daher die Hauptzüge des moralifch- politiz. 
{chen Charakters der eurppäifchen Nepublifaner.. 

Dagegen glänzet ſchon aus der kuͤhnen Sreymiz, 
thigfeit fo vieler großen Schriftfteller, welche fich, wie 
wir oben gefehen, in’ unfern Monarchien bildeten, der 
fchöne Gemeingeiſt hervor, zu welchen jeder. falentz 
volle Bürger fich auch unter diefer Verfaſſung erheben , 
kann. Die, in unfern Tagen gewöhnliche Deffentlich- 
keit ſtaatswirthſchaftlicher und völferrechtlicher Anger - 
Yegenheiten erfeßt den Mangel, der in Gries 
henland und Rom gewöhnlichen Volksver— 
fammlungen und öffentlichen Berathfchlagungen, und 
macht den Einfluß eines Schriftſtellers, wie z. B. Adam 
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Smith, Stewart, Sinclair, Burke, Mira— 
beau, für die Leitung ſtaatswirthſchaftlicher Angelegen: 
heiten, faft nicht weniger wichtig, als ehedem die Kath: 
fehläge eines Demagogent ober das Votum eines Tri⸗ 
buns. 

Aber ein preiswuͤrdiger — Britanniens bleibt 
das erhabene Volksvorrecht, ſeine Stimme uͤber 
Krieg und Frieden, und uͤber jede wichtige Landesangele⸗ 
genheit dem den Monarchen repraͤſentirenden Miniſter im 
Angeſicht, dem Thron gegenuͤber, oͤffentlich und mit ſchre⸗ 
ckenloſer Energie hören zu laſſen: bleibt die uneinges 
fehränfte Denk⸗ und Schreibfreyheit, welche Jun iu s⸗ 
briefe*) und Peter Pindars Werke »H den Iefens: 
den Britten in die Hände fiefert, und welche einem Gil⸗ 
ren, oder einem andern brittifhen Hogarth verffattet, 
die erften Staatöbeamten über und über mit Karrifas 
turen zu befleben, Hohn oder Haß des Volks gegen den 
großen Verfpotteten oder Gehaßten, Sffentlich zur Schau 
tragend. Dies, dies ift ed, was, verbunden mit dem 
Starfgefühl, melches hoher Wohlftand einflößt, jenen 
Gemeinfinn, jenen freyeren Geiftes- und Herzensſchwung, 
jene ftolge Verachtung, alles deffen, was blog Stand 
und Nang heißt, jenen an Kosmopolitismus gränsenden 





*) Suniusbriefe: das ftärffte und feinſte, welches je ges 
gen eine wirkliche Regierung und gegen herrſchende Minifter ges 
fagt worden, ift in diejen Briefen enthalten, die auch, zu ihrer 
Zeit, ein ganz auflerordentliches Aufjehen in England machten. 


) Peter Pindars Werke: fie enthalten faft durchgaͤn⸗ 
gig poetiſche Carrifaturgemälde von dem Hofe, der königlichen 
Familie und der Minifterialparthey. Die Laufiade ift Das bes 
rühmtefte Spottgedicht diefer Art, welches die 3 Bande ſtarke 
Sammlung diefes noch Lebenden Dichters 
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Patriotismus für Volkswohl erzeugt, wodurch ſich der: 
Britte in diefem Jahrhundert, und insbefondere feit dem 
Minifterium des großen: Chatham Pitt, vor allen andern 
Nölfern: der Erde augjeichnete Hd. Dies war es, was 
ganz Europa, bis auf die Periode der franzöfifchen Nes 
voluzion, ausſchließend bewunderte. Dies war es, was 
aus den unſterblichen Geiſteswerken ſeiner großen Schrift⸗ | 
feller. dem Lefer fo mächtig and Herz ſprach. Died - 
war es ja felbft auch, was die oben genannten franzoͤſi⸗ 
fchen politifchen und religiöfen Aufklaͤrer zuerſt befeuerte, 
Mit ähtsphilefophifhem Großſinn erflärte 
Raynal eine. Nazion fuͤr groß, welche ſich in ihrer Spra⸗ 
che den Ausdruck, the majeſty of the peopleyn die 
Majeftät des. Volks, geſchaffen, und anf dieſe Ma je⸗ 
ſtaͤt des Volks Gefundheit trank. Undſſie, die erſten 
Stifter der franzoͤſiſchen Revoluzion, woran anders, als 
an brittiſchen Flammen, gluͤhten zuerſt ihre Buſen an? 
Ungluͤck für Frankreich, Ungluͤck fuͤr Europa, Ungluͤck 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht vielleicht war: eg, day 
Plan, Frankreich eine verbeſſerte brittiſche Conſti 
zu geben (ein Plan, von deſſen Wirklichkeit uns die ſpaͤ⸗ 
tern Ausſchuͤſſe über den Gang der Revoluzion uͤberzeugt 
haben) fehlfehlug. Finde man immerhin. diefen aͤchten 
Republikanerſinn des Britten in zu flarfer Mifchung mit 
Nazionalfiolz; und: Kaufmannsgeift verfeßt! Kein ana: 





*), Anm. Don befehuldiger die Britten, und mit Necht, des: 
| eigennügigften Egoismus aller ihrer politifhen Marimen. Aber 
denfet, jprecher, jchreiber und. handelt ihr nur ſo viel und fo‘ 
edel für euer Vaterland, als der Britte für das feinige.  Nie- 
wird ein ganzes Volk ſich bis zum Weltbürgerfinn. 
erheben. Aber es fange nur mit dem Egoismus für das War 
terland, das heist, mis Patriotismus an, wie der Britte thur. 
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deres Volk Europens konnte dem Nazionalftolz’ und Kauf⸗ 
mannsgeiſte ſo viel aͤchten Republikanerſinn beymiſchen. 
Finde man brittiſche Volksfreyheit ſeit der Periode des 
fogenanuten Pittiſchen Miniſter⸗Despotismus, und ins⸗ 
beſondere auch wegen der allgemein⸗-herrſchenden Bes 
ſtechlichkeit durch die Guineen der Krone, mehr in Wor⸗ 
ten als in Thaten! Dieſer Stolz, dieſer höhere Geiſtes⸗ 
ſchwung, welcher dem Brittenvolk das Bewußtſeyn ein⸗ 
floͤßt, ſeinem Monarchen oͤffentlich widerſprechen, ſeine 
Maafregeln durch Verweigerung der Taxen zu hintertrei⸗ 
ben, feinen almächtigen Repräfentanten (den erſten Mi⸗ 
nifter). bey übermächtigem Nothgedraͤnge ftürzen, auch. 
nur zu koͤnnen, und oft geſtuͤrzt zu haben, iſt 
ein unſchaͤtzbares Eigenthum des Britten. | | 
. In Britannien alfo,. und nicht in Holland, oder ber’ 
Schweiz, oder Venedig wohnte Kepublifanerfinn: in den 
Herzen preußifcher Unterthanen, während der Negierung 
Friedrichs II. und unter Friedrich Wihelm ILL. wohnte 
wohnet von biefem Sinne BR: als — in allen die⸗ 

fen Sreyftaaten, 

Wenn jeder weife und gute Monarch, und hätte er 
auch, wie die Könige von Dännemarf, dag „Brevet 
de Despotisme” in der Hand, fich felbft dem Gefeß 
unterwirft, indem er nur dadurch mit Monarchenz 
guͤte und. Weisheit.herrfchen kann: fo erhellet von feldft, 
für welche Art von Monarchie man, ftatt der durch daß 
fchauderhaftstragifche Beyfpiel von Franfreich verab- 
fcheneten Republiken, Wünfche thun muß. 

Ein guter König kann fic) das höchfte Verdienft um 
das Wohl feines Volks dadurch erwerben, daß er, wie 
‚der große Herzog von Braunſchweig nach feiner Rück 
Fehr aus der Champagne that, den künftigen Färften feiz 

ned: 


8} 
nes Landes die Hände bindet, um nicht Boͤſes thun zu 
fönnen. _ 
Wir haben uns über Vortheil und Nachtheil der 
bisher in Europa beftandenen Monarchien und Republi—⸗ 
‚fen abfichtlich etwas ausfuͤhrlicher verbreitet, al wir eg 
in den folgenden Abfchnitten zu thun gefonnen find: dent 
theils finden wir hier Gelegenheit, manches charafteriftis 
ſche über Europens herrfchenden Etaatengeift und feine 
Entwicelungsgefchichte beyzubringen, was in einer Dars 
ftellung des Geiftes und Charafters unfers Jahrhunderts 
nothwendig angeführt werden muß, und wofür ung der 
Derfolg des Werks feinen fchicklichern Ort darbietet: 
theils achtefen wir es für die Pflicht eines philofophifchen 
Geſchichtſchreibers, der übertrichenen Geringfchägung 
für monarchifche Verfaffungen, welche bey der über; 
fpannten Bewunderung für den franzöfifchen Republika— 
nismus ein fehr natürliches Element der oͤffentli— 
hen Meinung ward, begründete Ihatfachen für die un: 
verkennbaren Vorzüge derfelben, ausihrer bisherigen Entz 
wicfelungsgefchichte fowohl, als auch aus dem gegenwärz 
tigen Zuftande der mit weile organifirten monarchijchen 
Verfaſſungen gefegneten Länder gegenüber aufzuſtellen. 

In dem Abſchnitte von den allgemeinen Reſultaten 
über die politiſche Vervollfommnung des Menfchenges 
fchlecht8 wird der Leſer noch einige Erörterungen über 
gewiſſe Gegenftände finden, bie er vielleicht hier ſchon 
wuͤnſchte. ———— 

Wenn Republik! Republik! ſeit einigen Jahren die 
große Loſung eingebildeter Weltverbeſſerer war: dann 
ſchließen wir, als loyale Monarchiſten, die in einem 
von Friedrich IL. glorreich beherrfchten, und von Friedrich 

Wilhelm III weife- behutfam geleiteten Staate leben, mit 
dem frommen Wunfche für die Monarchen Europeng, 

L 6 
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mit welchem der berühmte Balzac ſeinen vortreflichen 
Sürftenz und Minifterfpiegel, Ariftipp, ein Werk, wel⸗ 
ches unferen allerneueften politifchen Schriftftellern ganz 
unbefannt zu feyn feheint, befchließt: Detourner Sei- 
gneur de tous les Etats un mal qui eft caufe de tant 
d’autres maux: ne refufes pas aux Souverains cet e[prit 
de commandement et de conduite, qui leur eft necellai- 
re, pour. gouvemer: donnez leur aflez d’intelligence, 
pour [e bien conleiller eux-m&mes, ou pour bien chpilir 
leurs conleillers. 

Da Seftigfeit und Dauerhaftigfeit einer Verfaffung 
naͤchſt der urfprünglichen Form (gleichviel, ob monar- 
chiſch oder republifanifch?) eine fehr weſentliche Beſtim⸗ 
mung ift, fo werden wir ung nunmehr zu diefer in dem 
nächften Abſchnitt. 


Dritter Abfſchnitt. 
Feſtgeſtellte Regierungsformen. 


Unter allen europäifchen Verfaffungen war big auf die 
Periode der franzöfifchen Nevoluzion feine ohne beftimm- 
te Gefeße der Thron oder Wahlfolge, feine ohne geres 
geltes Verhaͤltniß der Herrfchenden zu den Beherrfchten, 
der Kechte und der Pflichten jener und dieſer. Möchte 
immerhin dag legtere unbeflimme. feyn, manchen Miß⸗ 
griffen und manchen Beeinträchtigungen der Volfgfreys 
heit die Thür offen laffen: (fo war 5. B. in Holland die 
Unbeftimmtheit der Nechte des Statthalters eine der ver⸗ 
derblich: ergiebigften Quellen aller batavifchen Unruhen 
vor der allerneueften Umwandlung der Dinge) möchte, 
Thronfolge in den Monarchien, Wahlfolge in den Repuz=. 
blifen, von der möglich erreichbaren Zweckmaͤßigkeit weit. 
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entfernt, nicht felten fogar, (mie nur zu gewöhnlich Dee 
Hall war) mit der Bolfsfreyheit im Widerfpruch feyn: 
die Beftimmtheit und Feftigfeit der Verfaffungen, welche 
in einigen Staaten mehrere Jahrhunderte hindurch uns 
wandelbar beftanden hatten, entfchädigte gewiffermaßen 
für ihre Mangels und Sehlerhaftigfeit, und begünftigte ‘ 
das Volksgluͤck, dem fie in mancher andern Rückficht Abs 
bruch thaten. 

Thoͤricht würd’ es ſeyn, Verfaſſungen blos wegen 
ihrer Beſtimmtheit und Feſtigkeit und ohne alle Ruͤckſicht 
auf ihre zweckmaͤßige Organiſazion zu lobbreiſen. Wenn 
aber, wie wir oben ſagten, die politiſche Verfaſſung ei⸗— 
nes Landes der Boden iſt, auf welchem das Volksgluͤck 
bluͤht; ſo iſt es ohne Zweifel heilſamer, daß die bluͤhende 
- Ernte ſelbſt eines fehlerhaften und mittelmäßig fruchtba— 
ren Bodens ungehindert und ungertreten wachſen kann, 
ald wenn dag fruchtbarfte und ergiebigfte. Erdreich uns 
aufbörlich zerwuͤhlt, und die lachendfte, viel verfprechend- 
ſte Ernte auf demfelben im fröhlichen Gebdeihen gehindere 
wird, Auf diefe Art wurde wenigftengs in dem Lande jez _ 
ner Zuftand der Ruhe und der Sicherheit hervorgebracht, 
ohne welchen Menfchenheil nicht gedeiht, in. welchem: als 
lein die durch die Verfaſſung mögliche Summe vor | 
Volksgluͤck erreicht werden kann, und von.dem ir in eis 
nem der nächften Abfchnitte, als einen preismürdigen 
polififchen Borzuge Snmpent , * beſonders — 
werden. 

Die Geſchichte ſtellt uns unwiderſprechliche Thatſa⸗ 
chen dafür auf, daß ſelbſt mit ſchlecht organiſuten, nur 
nicht höchit verberbten.Negierungsformen immer noch 
ein nicht unbeträchtlicher Grad von Volksgluͤck verträgs 
lich) war, Alle und jede Verhaltniffe, twelche in’ einem 
felhen Stange die Menfchen zuſammenknuͤpfen, erlan⸗ 
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gen durch bie Zeit feften Beftand, alle Sefchäfte und Ge⸗ 
werbe regelmäßigen Gang: jeder weiß, was und auf. 
welchem Wege er gewinnen oder verlieren fann? Der . 
Kaufmann wird vieleicht uneingefchränftere Handelss 
freyheit, der Handmerfer weniger Zunftgefeße, der Ei: 
vilbeamte anfehnlichere Penfion, der Gelehrte mehr 
Druck und. Schreibfreyheit wünfchen ; aber alles ift doch 
fiher, was fie für jest haben: ihre Beſitze find 
vor Beeinträchtigungen ficher, ihre Genäffe unverkuͤm⸗ 
merk. 
China verdankt feinen Wohlftand diefer feften, Jahr⸗ 
hunderte hindurch gehefteten Beftimmtheit und ungeftöre 
ten Einförmigfeit feiner Verfaſſung. Der Geift der Trägs 
heit und. faft gänzlichen Erfchlaffung, welcher über dem 
türfifhen Weltreich lethargifch brütet, leitet fich. insbes 
fondere aud) aus den vielen und gewaltfamen Großherrits 
und Miniſterwechſeln und aus dem ungeficherten Gehors 
fam der Beys und Pafchen ab, deren Tyranney, verbuns 
ben mit der gröbften Sittenrohigfeit, und gegründet auf 
. gofalität und. Einzel- Kenntniß der Dinge und der Perfos 
nen, nur deſto drückender und vermäftender wird. Defs . 
fen ungeachtet genießet auch ber große Haufe im fürs 
kiſchen Reihe im Ganzen eines gewiſſen Grades bürs 
gerlicher Freyheit, — blos, möchte man fagen, vermits 
eelft der regelmäßigen Dauer jener Unregels 
mäßigfeiten, die freplih — beſſer — nicht wären: 
und es ift gewiß mehr Unwiffenheit, Aberglaube und im 
Nationalftolz des Volks gegründete Entfernung von al- 
ler Kultur, was im tuͤrkiſchen Keiche das Auffommen 
des Volksgluͤcks verhindert, als bie fehlerhafte Verfaſ⸗ 
fung unmittelbar. | 
' Und wenn das alte Rom durch Welteroberungen 
glaͤnzte, welch ein trauriges Gemäplde Kiefert ung die 
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Privatgluͤckſeligkeit feiner Bürger und Unterjochs 
ten, die bey den unbeſtimmten und immer ſchwankenden 
Grundfägen der Berfaffung, und durch die daraus ent⸗ 
ſtehenden Partheyen der Optimaten und der Plebejer, ih⸗ 
ver Güter, ihrer Gewerbe, ihres Lebens felten ficher was 
. ten, die blog deswegen, weil fie geftern bie Parthey eis 
ned Marius oder Pompejug verfochten hatten, ‚heute von 
den Cohorten eines Sylla oder Cäfar geplündert, gemors 
det werden Fonnten? 

Das republifanifirte Frankreich mie grundauszer⸗ 
ſtoͤrtem Handel, vernichtetem Gewerbfleiß, verwuͤſteten 
Aeckern, menſchenleeren Gefilden, und mit der ganzen 
heilloſen Verwirrung im Innern des Landes, kann, wenn 
gleich hier mehrere und anderweitige Urſachen zuſam⸗ 
menwirkten, als ein heilſames Warnbild politiſcher Um⸗ 
wandelungen aufgeſtellt werden. 

Dagegen hat ſich Europa, bey ſeinen fehlervollen, 
aber dauerhaft gegruͤndeten Verfaſſungen, im Ganzen 
zu einer Hoͤhe des Wohlſtandes und des Volksgluͤcks, des 
Handels und Gewerbfleißes, der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, der intellectuellen und religioͤſen Aufklaͤrung 
und Verfeinerung aufgeſchwungen, auf welcher es Grie⸗ 
chenland und Nom, in den Perioden ihres bluͤhendſten 

Wohlftandeg, tief unter fich fieht. Ä 
Allerdings muß man nicht fagen, daß dies durch 
die Berfaffung, fondern vielmehr, daß es ungeachtet und 
troß derfelben, geſchehen ift, 

Abber man vergeſſe nicht, daß es Grundmaxime je⸗ 
der guten Regierung ſeyn muß: das Gute thun, oder 
beſſer, ſich von ſelbſt machen zu laſſen, und ihm nur keine 
Hinderniſſe in den Weg zu legen, Zudem, was Hat 
bel, Gewerbfleiß, Aufklärung betrift, kann die Negtes 
rung ſich, in den meiften Fällen, nicht befier als negativ 
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verhalten, kann fie ſelten etwas mehr thun, als die ent⸗ 
gegengeſetzten Hinderniffe aus dem Wege räumen, Die 
. Zeiten, wo fie fich, tie im vorigen Jahrhunderte, in alfe 
genannte Gattungen der Eultur mifchte, und dem Kauf⸗ 
mann feinen Gewinn beftimmen, wie dem Schwärmer 
die Grundregel feines Glaubens vorfchreiben wollte, was 
ren keinesweges die Zeiten der Fortbildung der Staaten, 
und jenes: Glück der Nichthinderung der allgemeiner 
Bildung ward in unferm Jahrhunderte nicht weniger 
europäifchen Verfaffungen: und ward ihnen nicht ſowohl 
durch ihre eigenrhämliche Vollkommenheit, ſondern vorzuͤg⸗ 
Jich durch ihre Feftigkeit und Gleichförmigfeit, Denn in 
einer Periode, wo durch den vielverfchlungenen Zufame 
menhang der Dinge-die Bildungsmittel des Voͤlkergluͤcks 
fo Häufig von auffen kamen, fo häufig ſich felbft fchufen, 
brauchte e8 oft nur einer.ruhigen und dauernden Anwen⸗ 
dung diefer Mittel, welcher die Regierung nur nicht ent⸗ 
gegenarbeiten durfte. 

Man denfe fich, ſtatt dieſer, ein ganzes thatenreiches 
Jahrhundert hindurch, feften Verfaffungen einen immer⸗ 
swährenden Conftituzionens und Staatöbeamtens Wechs 
fel in den Ländern Europeng, wie wir nunmehr feit zehn 
Jahren in Frankreich fehen: wuͤrde Europa im Ganzen, 
würden die einzelnen Staaten ein anderes als Frank 
reiche Schickſal während diefer Periode gehabt haben? 

Wahr iſts: durch eine mangelhafte, aber dauer⸗ 
haft einförmige Verfaffung werden zugleich alle Fehler 
derfelben verewiget. Dem nenzeindringenden Lichte 
befierer Erfenntniß wird der Zugang verfchloffen, jede 
wirkliche Verbefferung wird erfchwert, jede falfche Maaf- 
regel, jeder Mißbrauch erhält blos durch lange Dauer 
und Gewohnheit eine Art von Sanction: es bildet ſich 
allmaͤhlig, wie es ig den enropäifchen Verfaſſungen war, 


87 
und zum Theil noch iff, ein ungeheurer Abſtand 
zwiſchen der durch die Fortfihritte der Aufflärung ers 
kämpften Erkenntniß von dem Beffern, dag 
feyn follte nnd ſeyn koͤnnte, und zwifchen dem; 
was wirflid ift. Lange Gewohnheit endlich erdrücke 
in einer folchen Verfaffung oft fogar faft den Gedanken, 
daß es beffer feyn Eönnte: ein Zuftand der Dinge, wel⸗ 
cher in einem Zeitalter, wie indbefondre die letzte Hälfte 


bes achtzehnten Jahrhunderts war, wo die raftloß weis — 


ter firebende Vernunft über alle und jede Zweige der 
Staatsverwaltung mie mächtiger Kraft ihre Strahlen 
verbreitete, und wo felbft die Volksklaſſe denfender Be⸗ 
obachter ward, unerträglich werden mußte. 
Diefen nothwendigen Leben fehlervoller aber dauer⸗ 
hafter Berfaffungen wurde durch manche andre wohl⸗ 
thätige Mobififazion, wurde, zum Beyfpiel, durch die 
Milde der Regierungen, durch felbft in ihre Handlungss 
mazrimen allmählich eindringende Aufklärung, durch einfts 
weilige Anbequemung zu den Fortfchritten derfelben, zwar 
nicht ganz vorgebeugt, aber fie wurden doch heilfam einge⸗ 
fchränft und mwefentlich verringert, Allgemeiner Wunfch 
und Streben nach Verbefierung aber konnten in einer fo 
regen Geifterivelt, als das Europa des achtzehnten Jahre 
hunderts war, unmöglich erfticht werden, und mußten 
die Aufmerkſamkeit der Regierungen nur befto wohlthäs 
tiger wecken und warnen. a, ein nicht Fleiner Theil 
der Aufilärung über alle Zweige der Staatsverwaltung, 
wie ber Verfaffung, oder richtiger, der Verallgemeine⸗ 
rung und Verbreitung ber Erfenntniß davon, gieng von 
der Regierung eines Friedrichs bed Zweyten, eines 
Joſephs des Zweyten auß, welche die beffern Grundfäge 
in ihren Staaten verwirklichten, und badurch das Wohle 
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thätige und Heilbringende derfelben gleichfam fichtbar 
vor Augen ftellten, | 
Nachdem wir die äufferlichen Modififazios 
nen der europäifchen Verfaſſungen augeinandergefeßt 
haben: fo gehen wir nunmehr weiter zu den innern dies 
fer Modififazionen, nämlich, bem heilfamen Mechanigmug 
der Staatsverwaltung, der Öffentlichen Ruhe und Sicher⸗ 
beit, der wiffenfchaftlichen Bearbeitung aller Zweige der 
Staatswirthfchaft, der wirflichen Verbefferung derfels 
ben, der Theilnahme des Staats für Erziehung, für Urs 
men- und Kranfenpflege u. f. w., der Neligionsauffläs 
rung und Duldung, der Deffentlichfeit eined großen 
Theils der Staatsverwaltung und der aus allem diefen 
hervorgehenden Milde der Regierungen, 


Bierter Abfſchnitt. 


Heilfamer und vielverfchlungener Mechanismus. aller buͤrgerli⸗ 
chen und ſtaatswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe. 


Liege und Eroberungen, auswärtige Verhältniffe und 
ſelbſt Wechfel der perfönlichen Dberhäupter des Staats 
(durch den Tod oder durch die Wahl) fließen auf die inz 
nere Verwaltung und Berhältniffe deffelben immer nur 
mittelbar ein: und diefe geht, bey jenen äufferlichen 
Veränderungen, meiftentheils ihren ruhigen Gang fort: 
ed find Bebungen und einftiveilen gewaltige Erfchüttes 
rungen in den höhern Negionen, deren Gefrache freylich 
auch in den niedern nich: ungehört bleibt, die aber, wie 
Falte Donnerfchläge, mehr fchrecfen, als zuͤnden. Der 
Kaufmann, der Sivilbediente, dev Handwerker, der Ges 
lehrte arbeiten, jeder in feiner Gefchäftsgaktung, fort: 
unterdeß das Landesheer an der Graͤnze kaͤmpft. Zeutfche- 
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land durchlebt einen Theil feines golbnen kictetaturalterq, 
waͤhrend der ſiebenjaͤhrige Krieg in feinem Innern wuͤhlt. 
Eine in den Jahrbuͤchern der Geſchichte fo einzige Total⸗ 
umſchaffung, wie die frangöfifche, mußte freylich jeden ges 
‚wöhnlichen Gang hemmen, jedes alte Gebäude umflürzen, 

Woher diefe Ruhe, diefe Feftigfeit der innern Vers 
haͤltniſſe unferer europaͤiſchen Staatsverfaſſungen? 

Die Urſache liegt in den vielverſchlungenen Kultur⸗ 
verhaͤltniſſen der Voͤlker Europens und. ihrer ‚gegenfeitis 
gen Berbindung des Handels und der Schiffahrt, in dem 
Getriebe der Verwaltung ſelbſt, und endlich darinn, daß, 
wenigſtens bis auf, die frangöfifche Staatsummandlung, 
jede, politifhe Unternehmung. nur ZIduxch 
möglihzungefränfte Fortdauer diefes Mer 
chanismus möglich gemacht werden fonnte. 

In der ganzen neu = europäifchen, politifchen. und 
bürgerlichen Art zu ſeyn ift alles bis ing Unendliche 
verfeinert und zufammengefegt: Millionen von Federn 
fpielen, um ein großes Nad in Bewegung zu fegen, und 
Bürgerglüct und Zürftenreichthum; Handeläverfehr und 
Heftand des Heeres, Außere Furchtbarkeit des Staats 
und innere Zufriedenheit find dag gemeinfchaftliche Re⸗ 
ſultat von merkantiliſchem Kunſtfleiß und intellectueller 
Aufklaͤrung, von ſorgfaͤltiger Gerechtigkeitspflege und oͤf⸗ 
fentlicher Sicherheit, von Fuͤrſten-Weisheit und Mini⸗ 
ſter⸗Geſchicklichkeit: mas den Handwerker naͤhrt, dag 
fuͤllt die Schatzkammer des Fuͤrſten; was dem Kaufmann 
mehrere Procente abwirft, das gewaͤhrt dein Gelehrten 
ein anſtaͤndigeres Honorar; was dem Krieger ſeinen 
Sold reicht, das erhält dem Civilbeamten feine Penſton. 
Der Wohlſtand des Landmanns fließt auf die Bereiches 
rung des Staͤdters ein: bie arbeitende Klaſſe lebt von 
ber arbeitenden und von der genießen den: alles webt 
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und wirkt in und durch einander ohne Raſt, und keine 
Beruͤhrung iſt hier, ohne daß ſich die Bebungen davon 
da und dort, und dorthin in's Unendliche verbreiten. 
So im Ganzen und ſo nicht weniger in den groͤßten 
und kleinſten Elementen neu = europäifcher Exiſtenz! 
Meich ein zufammengefegter Mechanismus herrfcht in 
‚der Ausruͤſtung und Bewegung eines Kriegsheers! in 
der allgemeinen Landespolizey! in der Finanz⸗Verwal⸗ 
tung! in der Gerechtigkeitöpflege! in jedem größern Kol⸗ 
legium irgend eines angefehenen Staats! und in unſern 
Manufafturen und Fabrifen; tie viel_und verfchiedne 
Materialien, Verarbeitungsarten diefer Materialien, 
und verarbeitende Hände erfobert oft ein einziger Ges 
genftand der Kunſt, erfodert zum: Beyſpiel die Anfertis 
‚gung einer Stecknadel! einer Uhr! eines Gewehrs! Man 
ftelle fich in Gedanfen auf eine höhe Warte, und fchaue 
von da herab auf die politifche und bürgerliche, auf die 
merfantilifche, technifche, litterarifche Thätigfeit — welch 
eine fich durch einander vegende Welt von Kräften! welch 
eine unendlich zufammengefette Mafchinerie! | 
Wie einfach, tie kunſtlos war, gegen diefe nette 
europäifche unausfprechlich kunſtvolle Drganifazion ger 
halten, die ganze Eriftenz und Subſiſtenz der Staaten bes 
Alterthums! Welche ganz andere Art, und wie ganz vers 
fchiedene Mittel, reic) und wohlhabend von innen, mächs 
tig und furchtbar von außen zu feyn, dort — und hier. 
- Sparta ift groß und furchtbar in ganz Griechenland — 
ohne Kunftfleiß, ohne Wiffenfchaften, ohne Handel, oh⸗ 
ne Schiffahrt, ohne Geld, blog durch Infurgifche Conſti⸗ 
tuzion und Bürger-Difeiplin, und Kriegerfinn. Carthas 
go führt Gold und Silber, und jede andre Koftbarfeit,_ 
wie etwa heutiges Tages Spanien aus Amerifa, aus 
eben dieſem Spanien und aus afidern Meltgegenden in 
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ſeine Mauern zuſammen. Rom iſt reich bis zur uͤppig⸗ 
ſten Schwelgerey, gleichfalls ohne Handel, ohne Schif⸗ 
fahrt, ohne Kunſtfleiß, durch Eroberungskriege und 
durch die Pluͤnderungen einer halben Welt, und beſiegt 
dieſe — nur durch die ihr abgenommenen Reichthuͤmer. 
| Und wie einfach twar ferner im einzelnen ber‘ größte 
Theil der Kuͤnſte und Gewerbe ber ganzen alten Welt! 
fo einfach’ ald die unfrigen zufammengefegt find nach 
Maaßgabe unferer Erfindungen, Entdeckungen, Beobach⸗ 
tungen und Verſuche. 

Denn die zahlloſe Menge von Kuͤnſten und Erfin⸗ 
dungen, welche Noth und Genie Fleiß und Zufall in 
Neu⸗ Europa hervorgebracht; die vielzweigige Ausbrei⸗ 
tung, innige Bervollfommnung und mannigfaltige Ans 
wendung diefer Künfte auf einander; der unermeßliche 
Markt, welcher durch die Entdeckung Amerika's und bie 
Fahrt ums Vorgebirge der guten Hoffnung fir den Hans 
del eröffnet ward; die ing Unendliche perfeinerten Bes 
dürfniffe, Bequemlichfeiten und Vergnuͤgungen des Leo 
bens, die faufendfachen in einander fallenden Beruͤh⸗ 
rungspuncte, in welche ſich, eben durch dieſe Verfeine⸗ 
sung, die arbeitende, genießende und denkende Welt ges 
fett; dag Zufällige und Negellofe der allmähligen Auss 
bildung und Zufammenfegung der Volks⸗ und Fuͤrſten⸗ 
verhaͤltniſſe in unſern Staaten, die Groͤße der ſo regel⸗ 
108 zuſammengeſetzten Staaten, welche nur durch fünft- 
liche Einheit in der Mannigfaltigfeit, und Mannigfal⸗ 
tigkeit in der Einheit, verwaltet werden konnten: alles 
dic find die erzeugenden Urfachen, und zugleich die Ele— 
mente jened Mechanismus, welcher das Weſen der 
ſtaatswirthſchaftlichen, politifchen, bürgerlichen und mo⸗ 
raliſchen Exiſtenz Europens ausmacht. 

Da alſo aͤußere und innere Groͤße der europaͤiſchen 
Staaten fo einzig auf dieſem uuendlich⸗zuſammengeſetz 
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e Mechanismus der innern Verhaͤltniſſe beruht: fo bes 
ſteht auch der weſentlichſte Theil unſerer Staats— 
kunſt (die. den. Römern, wie allen Eroberern, nur die 
Kunft war, die Völker zu unterjochen, und die Unterjochteit 
gefchickt zu plündern,) darin, demfelben immer mehr 
Seftigfeit von der einen, immer mehr Leben und regern 
Umſchwung von ber andern Seite zu geben. -Eben .dars 
in lag's, daß. einer der an Flächeninhalt; wie an Fruchts 
barkeit Eleinften Staaten Europend, von. Friedrich des 
Zweyten kunſtvoller Hand gebildet und geleitet, eine ſo 
wichtige Rolle ſpielen konnte. Der. Heldzmußte ein 
eben ſo großer Staatsmann ſeyn: oder bie 
gluͤcklichſten Eroberungen des Helden wurs 
ben die unfeligften Dpfer der Miggriffe deg 
ſchlechten Staatsmannes. Wenn einſt Rußland 
mit Friedrich des Zweyten Eroberungsgluͤck dieſen Theil 
ſeiner Staatskuͤnſte verbindet: welche Voͤlkerwelt wird 
gegen daſſelbe beſtehen koͤnnen? 

Kurz: in Europa giebts, was die alte Welt nicht 
fannte, einen Nazional⸗ Reichthum, und diefer ift 
einzig auf dem eben erklärten Mechanismus unferer Eula 
tur erbauet. | 

Diefer all z eingreifende Mechanismus des Innern 
der Staaten und der Staatsverwaltung macht zuförberfi 
den Herrfchern Behutſam keit zur Pflicht, ſich Feine 
plößlichen oder gewaltſamen Umſchaffungen zu erlauben: 
er feffelt den Willen des Leichtfinnigften Fuͤrſten, und hält 
den Minifter- Despotismus in Gränzgen. Eine aufge 
Hobene Eorporasion, oder auch-nur eine andre Mobififas 
jion ihrer Verfaſſung — regt den Unmwillen von Tau⸗ 
fenden auf. Ein Verbot der Aus- oder Einfuhr eines 
Hanbelsartifels, ein geftattetes Monopol mit eitem Ars 
sifel von allgemeinem Bedärfnig — machen ein paar 
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Millionen Unzufriedene: einige fill z fiehende. Sabrifen 
fegen Taufende auſſer Brod Ä 

Dieſe Modififazion des Innern der Staaten Euros 
pens ift daher ein wefentliches Erhaltungsmittel ihrer oͤf⸗ 
fentlichen Ruhe und Gicherheit von Geiten der Ber 
herrſcher. 

Dagegen kann es aber auch nicht fehlen, daß das, 
was Verſchlimmerungen erſchwert, auch nicht uͤberall 
den Verbeſſerungen guͤnſtig iſt. Die Furcht, durch Ab⸗— 
ſtellung gewiſſer lange herrſchenden Misbraͤuche, die in 
irgend einem großen Getriebe der Staatsverwaltung in 
unentbehrliche Triebfedern eingreifen, in dem Getriebe 
ſelbſt Stockung hervorzubringen, wirkte mancher heilſa⸗ 
men Umaͤnderung der Dinge entgegen. Wem fällt hiers 
bey nicht die feit mehrern Dezennien in England immer 
befprochene und immer verfchobene Abftellung deg Ne— 
gerz Handels, oder auch die fo lange und fo allgemeitts 
gewwänfchte Einführung. einer zweckmaͤßigern Volks⸗Re⸗ 
präfentazion ein? ! 

> Bey der Abfihaffung der-anerfannteften, aber in’ 


ı Große eingeflochtenen Misbraͤuche, bey der Einführung 


der gemeinnägigften, aber nur durch Aufhebung vielfeis 
tiger andern Verhaͤltniſſe, wirklich zu machenden Verbefz 
ferungen find immer taufend Rückfichten zu nehmen; iſt 
immer Summe und Reft der an zahllofen Fleinen und 
großen Gewichten hängenden Vortheile und Nachtheile 
des Alten und des Neuen abzumägen, | 

Eine größere Staatsummandlung, als die franzoͤſtſche, 
welche alles niederriß, um alles von neuem aufzubauen, 
gab es nicht in. der ganzen Weltgefchichte; und, nach den 
Urtheillen erprobter Staatsweifen, follte eg, bey dieſem 
unermeßlich⸗ verſchlungenen Mechanismus neu⸗ europaͤi⸗ 
ſcher Staatsverhaͤltniſſe, am allerwenigſten Tot al⸗ 
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gerfisrungen und Total⸗ Umſchaffungen gebem 
Aber dafür fehen wir auch die ungeheuern Ruinen der 
franzöfifchen Zerſtoͤrung hoc) zum Himmel dampfen: obs 
ne eines ber verfprochenen Prachtgebäude (Geſetzge⸗ 
bung, Belebung des Handels, Nazionals Wohlftand) 
wahrzunehmen: fehen Millionen Unglüclicher in Blut 
und Thränen ſchwimmen, - gegenüber einer Kleinen Uns 
zahl glücklicher Elenden. 

Leider! hat in der Staatöverwaltung die Furcht 
vor dem Unheil der Abftellung des Alten fat mehr zur 
Beybehaltung der Misbräuche, als zur Einführung des 
anerkannten Guten gewirft. Die Urfachen davon find 
leicht zu erörtern. Die, welche Altes abftellen, Neues 
einführen konnten und follten, hatten meiftentheils ſelbſt 
zu viel Actien in dem Kapital, welches angegriffen 
werden ſollte. "Wie gefährlich » gewagt felbft unbezwei⸗ 
felbar = heilfame Veraͤnderungen, und ſelbſt von ber 
Hand eined uneingefchränften Monarchen find, das bes 
weiſen unter andern Joſephs des Zweyten um zwey Drittel 
verunglückte Reformazionen des Defterreichifchen Staa⸗ 


ten⸗Koloſſes. 


Dagegen bleibt aber auch ein weſentlicher Theil der 
hoͤchſt ⸗ wohlthaͤtigen ruhigen Einfoͤrmigkeit, mit welcher 
Europens Staaten ſeit dieſem Jahrhunderte verwaltet 
wurden, eine dankenswerthe Folge des Mechanismus ih⸗ 
rer Zuſammenſetzung. Selbſt in dem unwiderſtehlichſten 
Nothgedraͤnge wagten Fuͤrſten und Miniſter nur furcht⸗ 
ſam Eingriffe in den regelmaͤßigen Gang der Dinge: und 
ſelbſt die leiſeren dieſer Eingriffe waren ſelten ohne bes 
denfliche Folgen. Bon jenem und diefem ift der legte 
Abſchnitt der Negierungsgefchichte Ludwigs des Sech⸗ 
zehnten vor der Revolution ein ſprechender Wahrheits⸗ 
Beleg, _ 
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Vermittelſt derfelben vielfachen. Verflechtung 
‚and Sneinandergreifung neuzeuropäifcher Cultur⸗ und 
Stactsverhältniffe erlangen Privat⸗Intereſſe und 
Privat-Wohlſtand immer feflere Selbfiffäns 
digfeit und Unabhängigfeit von dem allges 
meinen Staatdsntereffe und Staats-Wohk 
fand. Frankreich vor der Revoluzion war eines der 
ohnmächtigften Reiche in Hinficht auf feine dußerlichen 
Verhältniffe in dem großen Voͤlkerſyſtem Europens: 
aber in feinem Innern befaß ed, und befaß noch big zum 
zweyten Jahre nach dem Anfange der Revolution, eine 
böchft fchägbare Summe von Bürger-Wohlftand und 
Privat-Neichthum, wie fie im ganzen Römifchen Welt 
Neich, während der fchönften Bluͤthe deffelben, nicht ges 
funden ward, Denn hier war, wegen des faft gänzlis 
chen Mangels an NazionalsKeichthum der Bürs 
ger arm, fobald der Staat nicht mehr ers 
obern und nicht mehr plündern Fonnte, In 
einem Staat, welcher zehn Millionen Einwohner zähle, 
werden, bey jeder möglichen Umwandelung, wenigſtens 
drey Millionen ungeftört und ungehindert ihren gewoͤhn⸗ 
lichen Gefchäfts- und Lebensgang fortwandeln Finnen, 

So' vortheilhaft diefe Selbftffändigfeit des Pri⸗ 
vat-Intereſſe und Privat-Wohlſtandes und 
die Unabhaͤngigkeit deſſelben von den Staatsverhaͤltniſſen 
fuͤr die Begruͤndung und Sicherung der allgemeinen Buͤr⸗ 
gerwohlfahrt iſt: ſo kann doch die daraus nothwendig ent⸗ 
ſtehende Abſonderung der Einzel-Verhaͤltniſſe des Buͤr⸗ 
gers von dem Gemein⸗Intereſſe des Staats dem Patrios 
tismus und Gemeingeift nicht günftig feyn: und es if 
offenbar zu viel gefodert, wenn wir von einem Pariſer, 
oder Hamburger, oder Koͤnigsberger Kaufmann den— 
ſelben Eifer für dag allgemeine Beſte, die ſelbe Ans 


hänglichfett für die Verfaſſung, da fſelbe gemeinſchaft⸗ 
liche Intereſſe verlangen wollten, welches etwa ein Spar⸗ 


taniſcher Buͤrger fuͤr die Lykurgiſche Conſtitution oder fuͤr 


die Demuͤthigung Athens aͤußerte. Hier ſtand und fiel 
Buͤrgergluͤck und Anſehen mit der Staatsmacht faſt in 
eben dem Maas, als es in den neu: europäifchen Staa⸗ 
fen von diefer, wenn gleich nicht überall, und nicht 
unter jeder Bedingung, abgefondert iſt. 
Hier alfo find die natürlichen Urfachen des 
Herringerten Patriotismus zu fuchen, über den 
unfre eingefchränften Altertfumsverehrer nicht mit Ins 
recht Elagen, den ſie aber, bey näherer Erwägung der 
Verfchiedenheit alter und neuer Staatsverhältniffe, eben 
fo leicht entfchuldigen müffen, als fie den Patriotismus 
der Griechen und Roͤmer im der älteften und-armfeligften 
Periode diefer Staaten ausfchweifend bewundern. 
Diefe Seldftftändigfeit des Bürgerwohlftandes kann 


aber nur demjenigen mwefentlicher Verluf für die Ver⸗ 


vollkommnung der politifchen Verfaffung des Menfchenz 
gefchlechts duͤnken, der mit den Philofoppen und viel- 
mehr noch mit den Gefeßgebern des Alterthumg den irriz 
gen Wahn unterhält, daß der Bürger für den Gtaat, 
und nicht, daß der Staat für den Bürger da iſt; der 
den großen Grundſatz aller Staatsverfaffung und Staats⸗ 
verwaltung verfennt: daß das allgemeine Wohl 
nichts für fich beſtehendes, fondern gleich 
fam nur die runde Summe des einzelnen 
Buͤrgerwohls, ald eben fo vieler Poſten im 
einem Addiziongerempel, if. 

Die endlofe Mannigfaltigfeit, Verwickelung und 


Feinheit diefes Kultur- und Efaatsmechanismus dient‘ 

aber auch endlich dazu, um jede Kunſt und jedes Gewer⸗ 

be zu vervollfommmen, und dadurch alle menſchlichen An⸗ 
lagen, 


— 
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— Kraͤfte und Fertigkeiten vollſtaͤndiger auszubilden 
und zu entwickeln. 

Dieſer hohe Grad der Vollkommenheit eines großen 
Theils unſerer Kuͤnſte und Gewerbe; dieſes ſorgfaͤltige 
Ergaͤnzen jeder Luͤcke, und Ausfeilen, Ausglaͤtten alles 
Rauhen derſelben; dieſe ſchlau-berechneten Zeitz und 
Kraft⸗Erſparungen, dieſes Herausſpaͤhen und Benutzen 
jedes kleinſten Vortheils; dieſe allgemeine Anwendung 
der verſchiedenen Kuͤnſte, Gewerbe und Wiſſenſchaften auf 
einander, und Verfeinerung und Vervollkommung durch 
einander; dieſe gemeinfchaftliche Verbindung aller: dies 
fer Geift des Alldurchdenkens, Allumfaſſens, Allerfchö- 

pfens neuzeuropäifcher Schriftfteller und Philofophen — 
wodurch fich unfre Künfte, Gewerbe und Miffenfchaften 
fo einzig über die der Griechen und Römer erheben — 


was find fie anders, als eben fo viel Urfachen und zus 


gleich Wirkungen eines Kultur» Mechanismus? Der al- 
fo, von: diefer Seite angefehen, der Vervollkomm— 
nung nicht allein nicht entgegen wirft, ſon— 
dern fie vielmehr recht eigentlich befördert. | 
Freylich entfteht aus diefer verwickelfen Vielfach— 
heit unferer Kulturverhältniffe, befonders für dag me 
hanifhe Gefchäftsleben, mögen die Gefchäfte 
durch Körperfräfte oder felbft durch geiftige Energien bes 
trieben werden, eine Einförmigfeit der Denk 
Empfindungs- und Handlungsmweife, eine. 
Einfeitigfeit der Anfichten und Urtheile über 
die Dinge und Menfchen, eine Befchränftheit der 
menfhlichen Entwicdelung, welche jeder, ber 
nicht dazu gewöhnt if, unerträglich finden muß, und wels 
che unfrer wahren Beftimmung, der möglich = viel 
feitigen und harmonifchen Ausbildung aller 
Kräfte, geradezu widerfpricht. 
I. = 4 
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Welch eine Beftimmung, welch ein Dafeyns- 
2008 einer benfenden Natur, Dezennien und hal—⸗ 
be Sahrhunderte hindurd) (denn wie oft Hört man 
nicht auch von Amtsjubelfeyern) als Sekretär beym 
Poſt⸗- Sinanz> oder Accife- Wefen vom Morgen zum 

Abend angefommene und abgegangene Waaren und Gel 
der zu verzeichnen! oder als mittelmäßiger Dichter Rei⸗ 
me zufammen zu fuchen, und Splben- Füße zu fielen! 
oder als mechanifcher Handiverfer nac) einem feit Jahrs 
hunderten unabänderlichen Leiften gewiffen Gegenftänden 
gewiſſe Formen zu geben! oder als Handlanger und Ma: 
‚tevialienbereifer bey irgend einer Fabrif mühfelige Tage 
zu durchathmen! > 
‚Kann e8 ung befremden, wenn Menfchen von fo ein⸗ 
geſchraͤnkter Lebensweiſe ſelten etwas anders fennen und 
ſchaͤtzen, als ihr eigenes Geſchaͤfte? Darf es uns wun⸗ 
dern, uͤberall es prit de corps und Innungsgeiſt 
herrſchen zu ſehen? Iſt es zu viel geſagt, wenn wir be⸗ 
haupten, daß der Wilde, der wegen der Unbehuͤlflichkeit 
des Lebens dieſer Menſchengattung, gewoͤhnlich alles 
ſelbſt machen, vieles erſt ſelbſt erfinden, ſich aus hundert 
Verlegenheiten nur durch eigne Anſtrengung und Ges 
fchieklichfeit heraugziehen kann, daß diefer Wilde, wel: 
her, nothgedrungen, Arbeiter und Denker, in vielfacher 
Gattung zugleich iſt, z. B. Zimmermann, Schufter, 
Schneider, Gärtner u. ſ. w. der wahren Menſchenbeſtim— 
mung, (der mannigfaltigen und harmonifthen Entwicke- 
lung der Kräfte des Geiftes und des Körperg,) näher iſt, 
als folche fo genannte Kultur: Menfchen ? J— 
Die Einfalt und Einfachheit der Kultur⸗ und 
GStaatöverhältniffe, fo wie deg ganzen bürgerlichen Les 
bens der Griechen und Römer, verbunden mit einem ho: 
hen Grad der Geiſtes⸗ und Sittenverfeinerung, rückte fie 
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dieſem Ziel noch häher: Wielfeitigfeit der Talente, hohe 

Gewandheit und gleichfam‘ Gelenfigkeit des Geiftes für 

die verſchieden⸗ artigſten Verhaͤltniſſe, freyer Anblick 

‚über Weſen und Werth der Dinge und der Menſchen, 

- finden wir daher auch viel Sfter und im einem erſtaunens⸗ 
‚würdigen Grade an ihren großen Charakteren. 


Da ftehen wir und ſtaunen zu den Cäfaren, Cicero: 
nen und Marc = Aurelen des Alterthums auf, welche 
Seldherren, Gelehrte und Staatsmänner zugleich was 
ren; welche daffelbe Volk durch Schriften erleuchtes 
ten und unterhielten, mit welchem und für welches fie in 
demagogiſchen Neben berathfchlagten, . und welches fie 
danıt von der Tribune in's Schlachtfeld führten, unter 
deffen fie im Lager, wie Cäfar oder Pompejus, alle Faͤ⸗ 
den der Senats und Optimaten⸗Intrigue in fefter Hand 
hielten. | | 


‚Aber diefe Bewunderung Iöfer fich zum Theil auf, 
wenn wir.ben einfachen Mechanismus aller Kultur⸗ und 
‚Staatsverhältniffe Griechenlands und Noms erwaͤgen. 

- Man fonnte deswegen ſo viel feyn, weilman in dem 

Wirken nur fo wenig feyn durfte, Auch find die 

großen Charaktere der Alten, (mie erfährne Menſchen⸗ 

kenner von großen Charafteren überhaupt ger 
fagt haben,) größer durch dag Enfemble, als durch 
das Detail ihrer Talente und Kraftäußerungen, Eine 

Sammlung von Eiceronifchen Reden, und eben fo auch 

feine philofophifthen Schriften, erfoderte gewiß viel Ges 

nie und feinen Geſchmack: aber gewiß nicht fo tiefes 

Studium der Philofophie, der Gefchichte, oder Geſetzge⸗ 

bung in den Staatsverfaſſungen, alsein ;,Esprit des loix” 

Hon-Montesgien,. Sp — dieſe und ähnliche. Geiſtes⸗ 

werfe der alten und der nenen Schriftfteller: und, wie 
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die Geiſteswerke, fo. — auch der bey weiter größte 
Theil ihrer politifchen und militärifchen Gefchäfte. 

Wahr bleibt ed allerdings, was Mably in feinem 
ſchaͤtzbaren Werfe: „Grundfäße von der Einrichtung der 
politiſchen Geſellſchaften“ ſagt: 

„Was einen der griechiſchen und roͤmiſchen green 
Maͤnner, wenn er wieder unter ung aufftände, am mei⸗ 
ſten in Erftaunen ſetzen würde, iſt jene Eintheilung ‚der 
Bürger in verfchiedene Klaſſen, die nichts unter fich gez 
“mein haben, und deren Sitten, Grundfäge und Vorur⸗ 
theile einander zum Theil entgegengefege find. . Durd) 
diefe Politik Haben wir dag Genie in enge Gränzen ein⸗ 
geſchloſſen. Ein Grieche oder ein Römer war ein gros 
fer Staatsmann, weil er alle der Nepublif nügliche 
Kenntniffe umfaßte, und weil diefe Keuntniffe einander 
wechfelfeitig unterſtuͤtzten. Wörter — müffen faft nur 
mittelmäßige Menfchen hervorbringen: weil wir fie 
auf einen einzigen Gegenftand einfchränfen, 
er nur einen einzigen Theil des Staats: ſtudirt, der 
fennt diefen Theil nur unvolliommen: weil ihm defz 
fen Verhältniffe und Beziehungen auf andre Theile un- 
‚befannt find. Wie e8 auch mit unfern Talenten bewandt 
feyn mag; fo ift es eine natürliche Folge unferer Kultur: 
und politifchen Verhältniffe, daß ein jeder, er fey nun 
Krieger, oder Geiſtlicher, oder -Gerichtäbeamter, er. ber 
fchäftige ſich mit den Finangen oder mit dem’ Handel, eine 
Fertigkeit erhält, die Gefeltfchaft blos nach dem befaüs 
bern Intereſſe feiner Lebensart zu betrachten. : © ;* 

Allerdings. bleibt den Alten,. aus dem oben: erflärten 
Urfachen, der Vorzug der Gemandheit, der Viel oder 
befier Altfeitigkeit,; deſſen wir ung nichträhmen fönmen? 
Cdennoc), hat auch die franzöfifche Revoluzion eine niche 
geringe. Anzahl: Männer aufgeftellt,. die!folche ver 
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fchieden zartige- Talente gluͤcklich vereinigten). Allein 
eben dies begünftigte auch zugleich, nebſt fo manchen Alte 
dern Beſtimmungsgruͤnden, die hier zuſammenwirkten, 
den Hang zu Unruhen, die verderbliche Flamme des Ehr⸗ 
geitzes, die Meutereyen, von, welchen wir Athen, Lace⸗ 
daͤmon, faft alle griechifche Staaten und Rom unaufhoͤr⸗ 
lich zerriffen fehen. Man Fannte alle Triebfedern, und 
fonnte fie defto gefchickter in's Spiel fegen: man durch⸗ 
fchaute als Mitfpieler das ganze Getriebe, und konnte e8 
defto leichter handhaben: man fand und machte f ch über; 
all Anhang, überall Theilnehmer. 

Die Abfonderung des Nrivats Intereſſes und Pri⸗ 
vat⸗ Wohlftandes von dem vs Staates, und diefe Ein: 
feitigfeit, Einförmigkeit und Befchränftheitided ganzen 
neu⸗ europaͤiſchen Geſchaͤfts⸗ und Lebend-Kreifes, (den 
wir höchftend durch Schriften idvealifch erweitern, 
und warum nicht auch, eben auf diefem Wege, big zum 
reinen. Kosmopolitismus erheben. Eönhen?) hat 
die natuͤrliche Folge, daß wir ein bürgerlich ruhiges und 
gemächliches Leben den ehrgeigigen Planen zu poltifchen 
Kotten- Spielen vorziehen, und, und in weiſer Entfers 
fernung von jenen ſturm⸗ und gewittervollen Regionen 
der Volfsbeherrfcher haltend, nur defto enger und: den 
Zwecken ber reinen Menfchheit entfprechender, ung der 
Belt der bürgerlichen Gefchäftigkeit anſchließen, in wel⸗ 
cher "Vernunft Kultur, Sittlichkeit, Geſchmack und 
Glückfeligfeit, a8 in ihrer eignen Sphäre, weiden. Of⸗ 
fenbar alfo wird das, was der politifchen Kultur nach⸗ 
theilig zu ſeyn fcheint, für die moralifche und intelfecruels 
le vortheilhaft. Daher wird auch in dem Abſchnitt von- 
. der moralifchen und wiffenfchaftlichen Kultur dieſer Ge⸗ 

genftand noch bon einigen andern — — 
werden. 
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Den viel s verfchlungenen Mechanismus Europaͤi⸗ 
fcher Kultur: und Staatsverhältniffe betrachteten wir 
als ein mwefentliches Erhaltungsmittel öffentlicher Ruhe 
und Sicherheit. Den Erörterungen über Art und Ein⸗ 
fluß und Urfachen des erften höchft ſchaͤtzenswerthen Vor⸗ 
zuges unferer politifchen Verfaffungen laffen wir nun 
folgen die Darftellung des andern, ; 


Fuͤnfter —— 
Oeffentliche Ruhe und Sicherheit. 


Was auch immer gegen den Geiſt der Kleinlichkeit 
und des Sittenverderbniſſes, welcher ſich in Tagen unun⸗ 
terbrochener Ruhe der Menſchen ſo leicht bemaͤchtiget, 
und für die Entwickelung glaͤnzender Talente und gro⸗ 
Ber Tugenden durch Kevoluzionen und gewaltfame Um⸗ 
flürzungen der Dinge gefagt werden mag: der Zuftand 
ruhigen Erwerbs und Genuffes ift allein: einer 
barmonifchen Ausbildung aller und jeder Kräfte: der 
Menfchheit und der Verbreitfamfeit einer folchen: Aug- 
bildung am.meiften günftig, allein angemeffen:. wofern 
nur jene innere Lebenskraft der Menfchheit, Venunftbils 
dung und Willens - Triebfamkeit einigermaßen erft anges 
regt und in Schwung gefeßet iſt. 

Sp wie wir die ganze Fülle anbetenstwürdiger Weiß-. 
beit und Herrlichkeit des ewigen Schöpfers nicht in dem 
regellofen Chaos, fontern in der harmonifchen Ordnung 
des fchön = zufammengefügten Weltfyftems bewundern; 
(wenn gleic) dag Chang alle Keime und Elemente diefes. 
Syſtems enthält,) eben fo gewährt auch bem philanthro- 
pifchen Beobachter die durch Feine politifche Erſchuͤtte⸗ 
rungen zerruͤttete, fich felbft überlaffene, menfchliche Ger 
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ſellſchaft ven fchönften und erfreulichften Anblick durch 
das bewundernswuͤrdig⸗ große und fanft > rührende 
Schaufpiel der taufend und tauſend in einander fpielen- 
den phnfifchen, ‚intellectuellen und moralifchen Kräfte, 
welche in einem foldyen Zuftande der Ruhe fich am herr⸗ 
Jichften entfalten, fo wie an einem milden Srühlinggtage 
die Kräuter und Pflanzenam lieblichften fproffen, grünen, 
blühen und reifen. | 

Revoluzionen mögen ſchlummernde Kräfte wecken und 
heilſame Umfchaffungen unmittelbar hervorbringen, oder 
and) mittelbar. vorbereiten, Kriege mögen Patriotismus 
entflammen und Helden erzeugen, und das graßlichfte, 
verabfcheuungstwärdigfte Schaufpiel menfchlicher Feind: 
‚ feligfeit durch einftweilige Auftritseder fanftern und befz 
fern Menfchheit . aufheitern! Eroberungen mögen fehr 
wohlthätige VBerbreitungsmittel fchon vorhandener Kuls 
tur gewefen feyn! Auch mag e8 nicht geleugnet werden 
fönnen, daß, nach dem gegenwärtigen Zuftande der Din⸗ 
ge, ber edlere Theil des Menfchengefchlechts, der Gebilz 
dete, ohne Mevoluzionen, Kriege, Eroberungen, zu der 
jeßigen Bildungsftufe nicht aufgeftrebt feyn würde. Iſt 
doch grade derjenige Welttheil, welcher, feit der Voͤlker⸗ 
wanderung durd) politifche Unruhen am gemwaltigften zer⸗ 
wühlet ward, ift doc) grade Europa der gebildetfte und 
verfeinertfte aller übrigen Welttheile geworden ! 

Nur dadurch, daß in Neu-Europa, feit Amerifa’s 
Entdeckung, der Bürger, der Kaufmann, der Künffs 
ler, der Handwerker, ber Bauer, ber Gelehrte, einen 
von dem Krieger abgefonderten, eigenen zahlreichen Mits 
telftand (Tiers-etat) bildeten; nur dadurch, daß Ges 
werbe, Künfte und Wiffenfchaften, auch felbft in Zei. 
ten des Krieges, mehr, als in den alten Staaten, uns 
geftört blieben, wenigſtens in ihrer Entwickelung nie 
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ganz unterbrocher"wurben; nur dadurch, daß es der 
bürgerlichen Gefellfehaft auf diefem Wege gelang, ben 
Zuftand der Ruhe zu firiren und gewiſſermaßen 
dauernd zu machen; nur dadurch hat fi) Europa die 
hohen, unfchägbaren Vorzüge vielfeitiger, verfeinerter 
und tiefgewurzelter Kultur erftrebt, welche der philofos 
phifche Weltbürger mitten unter allen Gebrechen, Wis 
derfprüchen und Verderbniffen der Kultur, mit: Bewun⸗ 
derung und mit Rührung wahrnimmt, 

‚Tiefe Ruhe herrfcht in allen fultivirten Ländern Eu⸗ 
ropens, fo lange Krieg nicht tobt. Diefes friedfeligen 
Zuftandes erfreute fih Europa, mit geringer. Unterbres 


chung, von dem achener Srieden 1748 big auf den-fiebenz 
jährigen Krieg 1757; ®erfreute e8 fih, mit benfelben 


unberrächtlichen Einfehränfungen, von dem hubertsburs 


ger Frieden 1763 an bis auf die Periode der Umſtuͤrzung 


der franzöfifchen Monarchie. Was und wie viel die eus 
ropäifche, bürgerliche Gefelffchaft, während dieſer Pe⸗ 
riode, durd) Verbefferung der innern Staatsvermwaltung, 
durch immer vegern und fefter gegründeten Handelsvers 
fehr, durch Belebung des Gewerbfleißes, durch rafche 
Fortſchritte der Künfte und Wiffenfchaften, gewonnen, 
daß leuchtet insbefondre auch aus dem hervor, was der 
größte Theil der in dem Wirbel der franzöfifchen Revo⸗ 
luzion mit-Hingeriffenen Staaten feit diefer legten Perios 
de verloren hat, 

In dem Zuftande bed Friedens gleicht dag neu zetis 
ropäifche Menfchengefchlecht einer durch Feine gerftörende 
Naturerfcheinungen, durch feine Erfchütterung in ihren 
Höhen oder Tiefen zerrütteten oder gefchreckten Welt, wo 
taufend verfchiedene Kräfte mit und für einander arbeis 
. ten, und, ſelbſt entgegenringend, für einander 


arbeiten; wo Millionen verfchiedenartiger Wefen Befriez 


! 
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digung ihrer Bebürfniffe finden, und, felbft einzel 
einander. anfeindend, nur deſto ficherer und unfehl- 
barer zur Erhaltung des Ganzen wirken. | 

Gerechtigkeitspflege, Polizey und militä- 
tifche Befakung in den Gtädfen, und etwas mehr 
oder weniger ähnliches: auf dem Lande find eben fo viele 
aufmerffame und rächenbe Beobachter alles 
deffen, was den Bürgerfrieden fören, die Mechte der 
Perſon und des Eigenthums Eränfen, und oͤffentliche Un⸗ 
ruhe oder Aufruhr erregen koͤnnte. Kein Mord, fein 
Kaub, Fein Diebftapl wird. begangen, daß nicht dem 
Thäter nachgeforfcht, der Entwichene ausgefpäht, der 
Ergriffene verhört, der Verbrecher mit. gefegmäßiger 
Strafe belegt wird. Und wenn in den alten Monarchien 
der Tyrann jedem. feiner Unterthanen ohne Gefeg und 
unverhört dag: Leben nehmen, wenn im alten Nom ber 
Herr feinen Sclaven eigenmächtig martern und. am Leben 
firafen fonnte: dann feßt in. Europa der geſetzmaͤßige 
Todes ſpruch uͤber einen Verbrecher mehrere kleine und 
große Collegien in Bewegung: und kann, ohne Beſtaͤti⸗ 
gung der allerhoͤchſten Landeeobrigleit, nicht vollzogen 
werden. 

Auffallend iſt die geringe Anzahl von oͤffentlichen 
Verbrechern in Staͤdten von ſolchem Umfange und ſo 
großer Volksmenge, als Paris, Wien, Berlin, Ham⸗ 
burg, Königsberg find, Nom und London muß man 
hier, wegen ber befannten Nachläßigfeit der Polizey in 
diefen ungeheuren Volfsförpern, ausnehmen. Uber ' 
auch fo find der öffentlichen Verbrecher, im Verhaͤltniß 
zu ber Voltömenge und der verbreiteten Sittenlofigkeit, 
wenige. 

Diefe geringe Anzahl ber Verbrecher beweift aber 
auch, daß auſſer der Furcht vor Entdeckung und 
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Beftrafung, noch tiefer liegende und allgerheiner wirken⸗ 
‘de Urfachen, diefe Erfcheinung hervorbringen müffen. 
Denn Furcht, — allerdings eines der Fräftigften Baͤn⸗ 
digungsmittel menfchlicher Bosheit und Nuchlofigfeit, — 
wirft, bey Verbrechen, welche ſchon durch ihre Natur 
eine gewiffe Kuͤhnheit bes Charakters erfordern, meiftens 
theils nur fehr eingefchränft, und die taufend Zufällige 
feiten der Dinge, fo wie felbft auch die Nachläßigfeit des 
rer, welchen die Sorge für die öffentliche Sicherheit ans 
vertraut ift, laſſen bier auch den Feigherzigften immer 
noch Auswege gegen Entdeckung und Beftrafung hoffen. 
Länder, in welchen öffentliche Verbrecher? mit der. graus 
famften Strafe belegt werden, zählen gewöhnlich die meis 
fien Verbrecher: fo wenig wirft hier Furcht allein; 

Die wirkfamern Urfachen diefes wohlthätigen Phaͤ⸗ 
nomeng find ohne Zweifel — Leichtigkeit des Brod⸗ 
erwerbg; eine zahllofa Menge von Hälfsguek 
len zur Befhäftigung: des Fleißes und der 
Arbeitfamfeit, deren viele felbft dem ungefchickteften 
und unbehülflichften zugänglich find; Liebe zum haͤus⸗ 
lichen Leben, bie ſich vorzüglich ‚auf diefe Leichtigkeit 
des Lebensunterhalt gründet: allgemeiner Geift 
der Humanität und nung) an politifchen 
Erfchütterungen. 

Der größte Theil der ——— ſind, bey ſorgfaͤlti⸗ 
gerer Pruͤfung ihrer Lebensverhaͤltniſſe, Ungluͤckliche, 
welche durch Hunger und Elend entweder auf einmal, 
oder gewoͤhnlich von Stufe zu Stufe zu großen Unthaten 
verleitet, oder vielmehr fortgeſtoßen wurden. Dieſen 
Verirrungen wird alſo durch die Leichtigkeit des Le— 
bensunterhalts vorgebeugt, welche den dringendſten 
Beduͤrfniſſen abhilft, und zugleich den gefaͤhrlich⸗ 
freyen Thaͤtigkeitstrieb des Menſchen durch 
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regelmäßigen Fleiß heftet; durch regelmäßigen 
Fleiß, welcher immer der wohlthätigfte Ableiter 
böfer Begierden und — Entſchließun⸗ 
gen fi. | 

Durch die Sicherheit deöebendunterhafte aber vers 
breitet ſich über das Gemüth des Menfchen eine gewi ſ⸗ 
fe Milde und Sanftheit, ohne welche er Feiner 
wahren intellectuellen und moralifchen Kultur empfäng- 
lich ift, und die ihn insbefondre auch von groben 
Mifferhaten zurächält, durch welche er Gefahr. 
läuft, die ihm bisher offen geftandenen Ermwerbsquellen 
fih auf immer zu verfiopfen, und ſich aus einer behaglis 
chen Lebenslage herauszumerfen. 
Liebe zum häuslichen Leben ift eine natürliche Fol⸗ 
ge der Ermwerbsleichtigfeit des Lebensunterhalte, Sehr 
richtig fagt Montesquieu: „Ueberall, wo für zwey Mens 
fchen von verfchiedenem Gefchlecht Brod mwächft, wird 
fid) eine Heirath fchließen.” Durch das eheliche Leben 
felbft aber wird. jene Milde, die Begleiterin regelmäßiger 
Gefchäftigfeit, gleichfam vollendet: denn der Menfch 
vervielfältiger und 'vermannigfaltiget bier, 
fo wie durch Kinder fein phyſiſches, alfo beydes, durch 
Weib und Kind, fein moralifches Selbft, und wird 
eben dadurch vielfeitiger berühr- und gleichfam verwund⸗ 
bar, knuͤpft fich durch mehrere und ftärfere Bande an als 
les, was Bedürfniß, Bequemlichkeit und Vergnügen des 
Lebens, an alles, was Leben und Menfch felbft heißt. 
Wie manche Unbefonnenbeiten unterläßt der Leichtſinnig⸗ 
fie, wie manche Verfehrtheiten der Boͤsartigſte, (wenn 
er nur noch nicht grundaug verberbt iſt) — blog weil er 
dadurch dem Weibe und den Kindern Kränfungen zu bes 
reiten fürchten muß. Die eigentliche Periode der Präz 
sipitazion aller unruhigen Kräfte und Leidenfchaften, 
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die Periode der moralifchen Geſetztheit, wie es unfre 
Sprache pfychologifch = bedeutfam nennt, iſt die des Eins 
tritts in das häusliche Leben, 

Sehr richtig it Buͤſching's Bemerkung in einem 
feiner geographifchen Werfe, daß die meiften Verbrecher 
unverheirathet find: wir feßen noch hinzu,. daß die meis 
ften derer Verbrecher, welche verheirathet find, es größs- 
tentheilg nothgedrungen durch ihre Familienbeduͤrf⸗ 
niſſe wurden. 

Daß der allgemeine Geiſt ber Humanität, 
der ſich auf beffern Religionsunterricht und allgemeiner 
herrfchende Aufklärung, auf verbefferte Gefeßgebung u. 
fm, gründer, eine fruchtbare Mit-Urfache Öffentlicher 
Ruhe und Sicherheit ift, bedarf Feiner Erläuterung, 
Doc) werden wir in dem Äbfchnitt von der moralifchen 
Kultur diefen Gegenftand näher beleuchten. 

Aber eine der mwefentlichfien Urfachen diefer Ruhe 
und Friedfeligkeit in unfern Staaten ift der. Mangel 
an politifchen Exſchatteruugen und Umwan—⸗ 
delungen. 

Politiſche Erſchuͤtterungen dergleichen in Griechen⸗ 
lands und Noms immer ſchwankenden Staatsgebaͤuden - 
fo haufig die öffentliche Ruhe ſtoͤrten, eröffnen große Aus⸗ 
ſichten, erzeugen Fühne Wünfche, wecken und unterhal⸗ 
ten jene gewaltfamften, heftigften, alles zertretenden Lei⸗ 
denfchaften des Ehrgeizes, der Gewinnſucht, der Par: 
theywuth, des Haſſes und der Rachſucht. Jede heftige 
Feidenfchaft aber ift der Moral immer am gefährlichften. 
Denn fie hebt den Geift aus der wagerechten, ruhigen _ 
Stellung, in welcher allein ee die Verhältniffe der 
Dinge in ihrem reinen, wahren Kicht erblickt, und durch: 
feine übermächtig » angeregte Willenskraft die Urtheile- 
. und Befchläffe des Verftandes verwirrt, Einzig gehefz 
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tet auf das Ziel, zu welchem ber Leidenſchaft unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt ihn hinreißt, vergißt er aller andern 
Ruͤckſichten, und beachtet nur diejenigen, durch welche 
er dieſem Ziel näher geführt werden kann. Go — wer⸗ 
den Helden: und fo — Verbrecher: fo wurden — alte 

Tyrannen geſtuͤrzt, und neue eingeſetzt: ſo entſtanden 
Roms Schreckensſcenen unter dem Marius und Sulla; 
und ſo die bluttriefenden Septemberſcenen in Paris und 
die Terroriftens Periode der Revoluzion. 

Warum fonnten in Nom, beſonders feit der Periode 
der Triumvirate, fo häufige Tumulte und blutige Aufz 
tritte entfiehen? Es enthielt in feinen Mauern immer 
mehrere Taufende, die ohne Arbeit, ohne beſtimmtes Ge⸗ 
fchäft, ‚ohne gewiſſes Ausfommen, faſt einzig von der 
Milde des Staates lebten, ein immer fchlagfertiger Hau⸗ 
fe für jeden aufrührerifchen Demagogen oder nad) der 
Dberherrfchaft firebenden Ariftofraten, Auch ward ja 
der größte Theil der zahllofen blutigen Bürgerzwifte in 
den griechifchen Sreyftaaten nicht weniger, al8 in Kom 
durch dem Beyſtand einer folchen Menge roher Muͤßig⸗ 
gaͤnger erzeugt, genaͤhrt, entſchieden, und unaufhoͤrlich 
von neuem entflammt. Das war das Loos und mußte 
das Loos ſeyn von Staaten, deren Exiſtenz und Gubfi- 

ſtenz (befonders aber Noms) nicht auf eigener Landes⸗ 
Anduftrie, fondern auf der Plünderung und dem Naube 
der Reichthuͤmer fremder Nazionen gegründet war. 

Ein Gegenftück zu des alten Noms müßigem Pöbel 
waren, bis auf die jüngfte Eroberung Italiens durch die 
Sranzofen, die Lazzaromi in Neapel Anhaͤnglichkeit 
für eine milde Regierung und für eine fanfte Religion, 

„lange Gewöhnung an ein müßiges Schlenderleben, ver: 
bunden mit der entnervenden Hiße des Clima’s, fonnten 
allein fie in der trägen Ruhe erhalten, in welcher fie, feit 
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fo vielen Jahren, fchlummerten. "Die ganze Furchtbar⸗ 
feit ihrer Aufregung hat der antiroyaliftifche Theil der 
Einwohner Neapels, haben bie fiegreichen Sranzofen, zu 
ihrem Verderben, erfahren. | 

Wenn. gleich bemofratifche Verfaſſungen, "grade 
durch die Unbeftändigfeit, Wandelbarfeit und Verfuͤhr⸗ 
barfeit der großen Poͤbelmaſſe, politifche Unruhen’ am 
meiften begünftigen: (daher auch alle Anführer und Re⸗ 
voluzionairg fich vor allen und zuerft an ben Poͤbel wen⸗ 
den, die Gegenparthey mit diefem fchreckend und bekaͤm⸗ 
pfend) fo würden doch ähnliche fchauderhafte Auftritte, 
wie wir fie da im alten Nom, unlängft in Paris, dann _ 
in Warfchau, und jüngft in Neapel gefehen, bey ähnlis 
hen politifchen Erfchütterungen fich in jedem Lande: 
äußern. Dank fey es unfern feftgeftellten und durch fo 
viel heilfame Schrecfmittel geficherten Negierungsverfafs 
fungen, daß e8 big dahin anders war. Möge 
"man den f&hlummernden Löwen überall forgfältig bewa⸗ 
chen, damit es nie anderg fey. 

Denn alle andern nähern und entferntern Urfachen 
jener herrfchenden Volfsftimmung für Ruhe und häusli- 
ches StillzLeben würden, wie Spreu vor dem Winde, 
binfchwinden vor den neuen großen Hoffnungen und Aus⸗ 
fichten, welche gewaltfame Umwandelungen der Verfafs 
fung darböten. Selbſt in den weifeft-organifirten Staa⸗ 
ten giebt e8 immer eine große Dienge von wirklichen oder 
eingebildeten Unglüclichen, Gedrückten und Geplagten, 
welche, durch ‚den entfernteften Reiz fühner Hoffnungen 
zur Verbefferung ihrer Lage bezaubert, einen ähnlichen 
fchlagfertigen Haufen, wie Roms Pöbel, bilden, und zu 
jeder Sahne eines Partheyführers ſchwoͤren würden. 

Ueberdem aber fchlummert in den Her— 
zen ber meiften Menfhen, die nun ale fehr cur 
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hige Buͤrger ein ſtilles und geraͤuſchloſes Leben fuͤhren, 
ein gewiſſes gefaͤhrliches Uebermaaß von 
heftigen Leidenſchaften, fuͤr welche jener Reiz ein 
Zunder ſeyn wuͤrde, der den bereitliegenden Feuerſtoff 
nur zu bald in hohe Flammen auflodern ließe, | 
Den in der That erffaunenswürdigen Grad der 
Duld- und’ Leitfamfeit des Volks bey dem aus 
fchtweifendften Druck gewiſſer Verfaffungen, welchen dafs 
felbe in fo mancher Periode geäußert.hat, ein Grad, den 
einige Gefchichtfchreiber, und noch mehr fpeculative Phiz 
Iofophen, unter gemwiffen Umftänden, unbegreiflich gefuns 
den haben, kann man fich leicht erflären, wenn man ers 
waͤgt, daß es überall für taufend Bartheynehmer 
einen einzigen Partheyfuͤhrer giebt; daß alle die 
unterdrücte Menge nur deswegen die unterdrückte war, 
weil fie fich immer zerfireuf, ohne Band und ohne Zus 
fammenhang mit ihres Gleichen fand: daß eben deswe—⸗ 
gen ein Concentrazionspunft für fie immer fo fehwer zu 
finden war: daß endlic) die Furcht mächtiger auf die Ger 
müther wirft, um fie von gefährlich zweifelhaften Unter⸗ 
nehmungen zurückzufchrecken, als die Hoffnung, um fie 
zu vielverfprechenden Wagftüchen anzufpornen, 
Deffentliche Diuhe und Sicherheit begann und bes 
feftigte ſich in den verfchiedenen Ländern Europeng zu 
verfchiedenen Zeiten: früher in denen, two Monarchen- 
und Fürftengewalt früher die übermäthigen, herrſchſuͤch⸗ 
tigen und räuberifchen Baronen, Nitter und Edelleute 
unter ihren Gehorfam bandigte: fpäter, wo dies fpäter 
geſchah: durch ftehende Heere, diefe ehernen Mauern 
um den Thron der Herrfchaft, ward fie vorzüglich gegruͤn⸗ 
det. So — glich big zu dem allgemeinen Landfries 
den unter dem Kaifer Marimilian I. faft ganz Teutfch- 
land, mit Ausnahme der handeltreibenden und urbeiten- 
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den Klaſſe, einer weiten Wuͤſte, die hier und dort mit 
fruchtbar⸗ angebauten Gefilden, menfchenreichen Staͤd⸗ 
ten und Doͤrfern lacht, in welcher man ſich aber keinen 
Augenblick vor dem Anfall wilder Thiere und Raͤuber fiz 
cher glauben’ darf. Unermeßliche, ungelichtete Wälder, 
diefe Schlupfwinfel des Diebftahls und der Näuberen, . 
ſchlechte Wege, Feine Polizey, feine Befagungen und we⸗ 
nige Gerechtigfeitspflege in den Städten, geringe Anzahl 
und Karglichkeit der Erwerbsquellen, häufige Kriege zwi⸗ 
fchen den größern und Fleinern Baronen, zwiſchen Fürs 
ſten und Fürften, wie zwifchen den fo genannten freyent 
Städten, insbefondere in Teutfchland und Italien, oft 
auch Juden⸗ und Keserhaß, und überhaupt der allges 
meine Geift der Wildheit und der Nohigfeit, waren bie 
unfeligen Beförderungsmittel öffentlicher Unficherheit 
und Unruhen. Worzüglic aber bildeten abgedanfte, 
oder ihrer bisherigen Parthey untreu gewordene Kriegs⸗ 
leute gefährlich mächtige. Banden, die der NKaubs und 

dordſucht jedesfreichern oder fühnern Anführers feine 
Arme liehen; die nur in der Plünderung fremden Gutes 
eine Ermwerbgquelle fanden, nur durch Zerftörung des 
Dafeyns anderer ihr eigenes fichern Fonnten. 

Amerika's Gold und Silber rief die Elenden aug ih- 
ren Naubthier zähnlichen Schlupfwinfeln in die neu⸗ er⸗ 
öffneten Arbeitöftätte: erweiterten Handelund Schiffahrt, 
boten einer andern großen Menge Befchäftigung und Erz 
werbsquellen dar: ein nicht unbeträchtlicher Theil des 
mäßigen europäifchen Poͤbels ſchwamm mit den Fühnften 
Abentheurer- Hoffnungen im Herzen nach Amerika, Afris 
fa und Dftindien: Spanien und Vortugall,: durch den 
damaligen AlleinzBefig des Handels und der Schiffahrt 
für Abentheuer diefer Art nur defto verführerifcher, leer⸗ 
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ten fich von h Einwohnern bis zur empfindlichften Dürftigs | 
keit aus, an welcher fie auch big jegt traurig fü ſiechen. 

Unterdeß ſchreckten die immer mächtiger gewordenen 
Koͤnige in Frankreich, in Spanien, in England, einen an⸗ 
dern Theil der Raub⸗ und Mordgewohnten oder ſonſt Auf⸗ 
ruͤhreriſchen zur Ruhe, oder verleibten ſie ihren Heeren ein 
als Waͤchter der Ruhe, welche ſie bis dahin geſtoͤrt hatten. 

Bald ging uͤber Europens Geiſterwelt ein neues all⸗ 
beſtrahlendes Licht auf: Luthers und Calvins Kir⸗ 
chenverbeſſerung begann. 

Eines der wohlthaͤtigſten Befoͤrderungsmittel der 
Humanitaͤt ward dieſe dem chriſtlichen Menſchenge⸗ 
ſchlecht in jeder Hinſicht. Dadurch, daß die neue Lehre 
in allen £ändern, in welchen fie Landesreligion wurde, 
die fehädliche Macht der Geiftlichkeit zerſtoͤrte, dag Volk 
von drückenden Abgaben an diefe'befreyte, und das An⸗ 
fehen der Zürften durch neue höchft beträchtliche Reich⸗ 
thuͤmer, gegen bie Vaſallen, Ritter und Edelleute befes 
ftigte, ſelbſt dadurch wirkte fie Heilbringend zur Herbey⸗ 
führung und Sicherung der öffentlichen Ruhe, fo wie deu 
Humanität überhaupt mit, 

Aber für jest. floffen aub ihr einſtweilen ſogar 
noch neue Urſachen der Inhumanitaͤt, der Sittenverwil⸗ 
derung und der Stoͤrung des Buͤrgerfriedens, theils 
durch die mißverſtandenen Grundſaͤtze religisfer Denk⸗ 
freyheit, die man gar bald gegen die rechtmäßigen Bes 
berrfcher anwandte, und, benfelben gemäß, Zürften und 
Edelmann, wie Mönche und Nonnen, und ihre Beſt⸗ 
gungen wie Kloftergäter behandeln wollte: (woraus fich 
. . Bo der ſchrecklich⸗ grauſame und verwuͤſtende Bauern 
krieg entfpann) theils durch den neu⸗geweckten und ſchaͤr⸗ 
fer gereizten Religionshaß, dieſen gefaͤhrlichen Brenn⸗ 
ſtoff der heftigſten Leidenſchaften. Der dreyßigjaͤhrige 
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— dieſer Krieg des — gegen den Pros 
teſtantismus, führfe, wenigſtens für Teutſchland, die 
unfelige Zeit ber Fehden zurücd; ja feine Verwuͤſtun⸗ 
gen waren, durch ihre Allgemeinheit, noch ſchrecklicher: 
unſer theures Vaterland ward eine große Raͤuber⸗ und 
Mörbergrube, und Räuber oder Beraubte die allgemeine 
Eintheilung der Bewohner von Teutſchlagd. Aehnliche, 
gleich⸗ verwuͤſtende, obgleich — mehr voruͤbergehende po⸗ 
litiſch⸗ xeligioͤſe Convulſionen zerruͤtteten England, Frank⸗ 
reich, Holland, und ſogar auch manchen freyen Schwei⸗ 
zer⸗Kanton. Mußte doch dort die Obrigkeit durch ein 
feyerliches Edikt verbieten, von Gott, in oͤffentli— 
chen Geſellſchaften, weder Boͤſes noch Gutes 
zu ſprechen: de ne parler de Dieu, ni en mal, ni en 
bien, wie eg im Edikt ſelbſt lautet. 

Dagegen war der, weſtphaͤliſche Friede wie 
ein wahrer Gottesfriede: er bildete die breite und. fes 
ſte Baſis der öffentlichen Sicherheit in Teutfchland und 
zum Theil in Europa, Denn dag für diefe Sicherheit fo 
wichtige Syſtem des Gleichgewichts erhielt hier neue 
‚und felte Bande, 

Mit Recht nennt der große Verfaſſer der „Darftel 
lung des Fuͤrſtenbundes“ den weftphälifchen Frie⸗ 
ben einen Frieden von erhbabnem, allgemeinem 
und ſyſtematiſchem Charafter: mit Recht fagt er 
bon beinfelben, daß er TZeutfchland feine Gefege, 
Europen feine Freyheit ficherte, | 

Seit diefer Periode gewann die bürgerliche Geſell⸗ 
haft des chriftlichen Welttheils, fo wie überhaupt jede 
Art von Kultur, mehr und feftere Eonfiftenz, welche felbft 
durch fo allgemeine Kriege, wie der fpanifche, und in der 
Golge der oͤſterreichiſche Succeffionsfrieg waren, im⸗ 
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mer nur wenig erſchũttert nie aber ganz aufgeloͤſt wer⸗ 
den konnte. 

Deſſen ungeachtet iſt jeder Krieg für die innere 
Sicherheit und Ruhe derjenigen Länder, die er unmittels 
bar betrifft, höchft nachtheilig, ſowohl während feiner 
Dauer, als faft noch mehr nach feiner Beendigung. 
Denn grade alsdann bilden die abgedanften Truppen 
furchtbare Räubers und Mörderbanden, welche den Fries 
den der: arbeitenden und gewerbtreibenden Klaffe unfelig 
beeinträchtigen, Wer denkt ohne Schauder an Teutfch- 
fand, fogleich nach dem-fiebenjährigen Kriege? und wer 
bebt nicht zuruͤck vor dem Elende,, von welchem ed, nach 
der, Gott gebe! baldigen: Beendigung des franzöfifchen 
Krieges, unfehlbar bedroht wird ? 

Der Zuftand der Ruhe, fagten wir, ift der Entwik⸗ 
kelung menfchlicher Kräfte am meiften günftig, allein ats 
gemeffen., Welche herrliche Früchte trug diefer fchöne 
Boden für die politifche Berfaffung der europäifchen Bürs 
gergeſellſchaft? Das iſts, was wir in den nächiten Abs 
Schnitten. fehen. werden. 


Sechster Abfchnitt. | 


Wifenſchafttiche Bearbeitung aller Zweige der Staatsver⸗ 
waltung. 


Di Einfachheit aller Kultur⸗ und Staatsverhältniffe 
der Griechen und Römer, welche eben fo fehr Urſache, 
als Folge von dem geringen Istereſſe war, welches fie 
dem Handel, dem Ermwerbfleiß, dem eigentlichen Nazio— 
nal» Neichthum widmeten, machte e8 leicht, dag Getries 
be der Staatsmafchine mit feinen großen und Heinen Fer 
dern zu überfehen und zu fpannen., Daher — bie gerin- 


ı16 


ge Anzahle von Nachrichten, die wir in den Werken der 
alten Schriftſteller, und insbeſondre auch der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, ungeachtet ſie meiſtentheils zugleich geuͤbte Ge⸗ 
ſchaͤfts⸗ und Staatsmaͤnner waren, von den Finanz⸗⸗ 
Commerz- und oͤkonomiſchen Angelegenheiten der Welt⸗ 
reiche des Alterthums finden. -. Man achtete eine Gats 
tung von Kenntniſſen nicht, die fo leicht, fo einfach war; 
und die man deshalb mehr dem mechanifchen Praftifer 
überlaffen, als fie zum Gegenflande der Unterfuchung 
machen zu müffen glaubte, _ 
Buͤger⸗Freyheit befchäftigte die alten Staates 
männer offenbar mehr, als Volfswohl: und Nas 
zional⸗Ruhm mehr, als. NazionalsKeihthum: 
in Hinficht auf jene Gegenftände finden wir daher in den 
Schriften der Griechen und Römer große, nie genug zu 
beherzigende Grundfäße; finden- wir bürgerliche Einriche 
tungen, die wir in unfern Staaten vermiffen, und — — 
beneiden: in Hinficht auf diefe (Volkswohl und Nazis 
nal⸗Reichthum) entfallen ihnen hier und. dort ein paar; 
bedeutende Worte, die unfre Neugier mehr reißen, als 
befriedigen. | 
Aber gewiß würden auch ein Adam Smith, ein Stes 
ward, ein Sinflair, felbft aus einer -ausführlichen Stas 
tiftif der S aaten des Alterthums, eben wegen ber Eins 
fachheit aller damaligen Staatsverhältniffe, und wegen 
der eingefchränften Kultur der ganzen alten Welt, fehr 
wenig Stoff für ihre vortrefflichen Werfe haben wen 
nen fönnen. 
gehrreicher dürfte für fie eine Statiftif von Cartha⸗ 
go geweſen ſeyn. Denn in dieſer, durch eigenes Gebiet 
ſehr eingeſchraͤnkten Republik war nach allem, was wir 
aus ˖ den Nachrichten der Griechen und Roͤmer ſchließen 
koͤnnen, mehr Handel, mehr Nazional- Induftrie und 
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und NasionalsNeichthun, als im ganzen. roͤmiſchen 
Weltreich in feiner Höchften Bluͤthezeit ſtatt fand. | 
Durch die Zerſtoͤrung von Carthago haben die Roͤ⸗ 
mer dem Menfchengefchlecht mehr gefchabet, als fie ihm 
durch alle ihre Eroberungen nügten. Denn fie vernichs 
teten hier eine Staatsform, welche auf Nazionals Indus _ 
firie und Volkswohl und nuͤtzliche Künfte des Friedens, 
Handel, Schiffahrt, Entdedungsreifen) gegründet war; 
welche ſich dadurch von allen Staatsformen ber übrigen 
Laͤnder und MWeltreiche bis auf die Periode der Erfindung 
des Rompaffes und der Entdeckung von Amerika in dev 
ganzen Weltgefchichte angzeichnete, und deren Grunds 
fäße früher befolgt und verallgemeinert, Europen, oder 
vielmehr dem menfchlichen Gefchlecht, den blutigen Theil 
feiner Gefchichte, (Kriege und Eroberungen) erſpart has 
ben wuͤrde. | | 
Freylich ſcheinen bie Karthager zu ſehr Kaufleute 
geweſen zu ſeyn: und eine vollkommene Staats⸗ 
form konnte doch nur aus der Verbindung roͤ— 
miſcher Buͤrgerfreyheit mit carthagiſcher 
Nazional⸗Induſtrie zuſammengebildet werben, | 
Wenn aber Griechen und Römer wegen der Eitts 
fachheit der damaligen Kulturs und Staatsverhältnifle, 
der wiffenfchaftlichen Bearbeitung der Staatsverwaltung 
ohne großen Nachtheil entbehren konnten, obgleich fie, 
wie es fcheint, zu gleichgültig dagegen waren: fo mach⸗ 
fe die unendliche Zuſammengeſetztheit neu⸗ europaͤiſcher 
Kultur⸗ und Staatsverhaͤltniſſe, ſo wie ſie ſich ſeit der 
Erfindung des Kompaſſes, ſeit der Entdeckung Ameri⸗ 
ka's und der Fahrt ums Vorgebirge der guten ‚Hoffnung 
ausgebildet, machten das unermeßlich s. verfchlungene, 
Bölkerverkehr; die gefteigerten und immer Fünfilicher zu 
permehrenden Auflagen, die immer mehr verfeinerte In⸗ 
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duftrie jeder Art von Gewerbe und Kunft u. f. w. mis 
fenfchaftliche Bearbeitung aller und jeder Zweige der 
Staatsverwaltung nothwendig, unerlaßlid). 

Der Mangel wiffenfchaftlicher Bearbeitung diefer 
Gegenftände ward, feit der eben bezeichneten Perios 
‚be bis gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
wo man zuerft anfing, fie theoretifch zu behandeln, das 
beißt, fie logifchen Schlußreifen und mathematifchen 
Berechnungen zu unterwerfen, druͤckend empfunden. 

Bis auf den Utrechter- Frieden hatte man über polis 
tifche Defonomie Höchft unvollftändige, meiftentheils- fehe 
fehlerhafte, oft gar feine Grundfäge, Die Fürften ſchie⸗ 
nen ihre Untertbanen nur nach. der Maffe von Soldaten 
zu beredjnen, welche fie, um.an den immermwährenden 
Kriegen Theil zu nehmen, aus ihrer Mitte erheben founs 
ten: die Finanzmwiffenfhaft war ihnen die Kunſt, 
dem Volk fo viel Auflagen als moͤglich abzupreffen, ohne 
es big zur Empoͤrung zu treiben: überall fchien die Regie⸗ 
rung ihre Anfmerkfamfeit auf Handel und Gewerbe des 
Volks nur dahin einzufchränfen, um Abgaben davon zu 
heben, eigenmächtige Monopole und augfchließende Pris 
vilegien zu befchränfen, oder, wenn es gefchehen konnte, 
fi) den ausfchließenden Befiß davon zu vers 
Ichaffen, um den ausfchließenden Nugen 
davon zu ziehen. 

Aber wie viele und wie dringende Gründe! — In 
das ungeheure Chaos der ins unendlich» feine, wie ing 
unermeßlic) = große zufammengefegten bürgerlichen und 
ſtatiſtiſchen Verhältniffe die Fackel der Vernunft zu fras 
gen, hier aug dem endlos⸗Mannigfaltigen Einheit, aus 
ben Erfahrungen die Grundfäge aufzufuchen, das Zus 
fällige der Regel, bag Unbeftimmte ben Berechnungen 
ber Wahrfcheinlichfeit zu unterwerfen. | 

Aus dem Produfte ber unendlich » mannigfaltigen 
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Kraftäußerungen menfchlicher Induſtrie, angewandt auf 
die Erzeugniſſe der Natur, entſpringt eine Maſſe von 
Reichthuͤmern, beſtimmt, den gemeinſchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen abzuhelfen, das Leben zu erleichtern, feinen Genuß 
ju verfchönern und zu erhöhen, das allgemeine Wohl 
zu befördern. Die Summe des letztern wird alfo 
nur defto beträchtlicher feyn, je größer jenes Produft 
ausfällt; je forgfältiger der Kunftfleiß belebt, je vielſei⸗ 
tiger die Erzeugniffe der Natur bearbeitet; je wohlfeiler 
fie herbengefchafft; je allgemeiner das Verfehr der Nas 
zionen unter einander verbreitet; je weifer endlich mit 
den nothwendigen Abgaben von jenen: Produkten hause 
gehalten wird. 

Aber welches find nun die Gefee, nach welchen dies’ 
fer eigentlihe Nazional⸗ und Volksreichthum, 
diefe wahre Lebens⸗ und ThatkfraftdesStaatg, 
fich bildet und versheilt, fich erhält ober verzehrt? Wels 
ches find die Geſetze des Gleichgewichts, welches 
ſich unaufhörlich einzuführen frebe zwifchen den Beduͤrf⸗ 
niſſen und zwiſchen den Hülfsquellen, und aus welchem, 
richtig gefundenen mehr Leichtigkeit der Bebürfnißbefries 
digung, mithin alſo auch mehr Wohlftand und Wohlles 
ben hervorgeht, wenn der allgemeine Reichthum fich vers 
mehrt, bis die Bebärfniffe das Maaß feined Wachs⸗ 
thums erreicht haben: dagegen aber, wenn diefer allges 
meinte Reichthum fich vermindert, Verarmung und Dürfz- 
tigkeit entfteht, big Entvölferung (durch Auswanderung 
oder durch verringerte Volksmenge) oder -Einfchrämfuns 
gen bes Aufwandes, das Gleichgewicht ‘wieder herftels 
fen. In dieſer unüberfehbaren Mannigfaltigfeit von 
Arbeiten und Erzeugniffen, von Bedürfniffen und Huͤlfs⸗ 
quellen, in diefer unentwirrbaren Verflechtung von Ans 
fprüchen und Berhältniffen, wodurch Beftand und Wohl 
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befinden bed Einzel» Menfchen ſich dem allgemeinen / ge⸗ 
ſellſchaftlichen Syftem anfchlingt, wodurch daſſelbe vor 
allen Zufälligfeiten der Natur, von allen politiſchen Er⸗ 
eigniffen abhängig gemacht wird, wodurch gewiffermaßen 
der ‚ganze Erbball ein Magazin für den. Menfchen wird, 
deffen größerer oder geringerer Vorrath, ja auch nur er⸗ 
leichterse oder erſchwerte Herbeyfchaffung biefed Vor⸗ 
raths, ihn mit Genäffen ergögt, oder mit Entbehrungen 
peiniget: wie findet man, mitten in dieſem unermeßlis 
chen Chan, die feften Kegeln und Beftimmungsgründe, 
nach welchen bier, vermöge eines allgemeinen Naturges 
ſetzes, Arbeit und Fleiß, Kunſt und Gefchicklichfeit eines 
jeden einzelnen, bie er für fein befonderes Wohlfeyn vers 
wendet, zu dem Beften Aller mitwirfen? Wie findet man 
die Regeln und Beflimmungsgründe, wie, ungeachtef 
des ſcheinbaren Widerſpruchs und wirklichen Gegenſtre⸗ 
bens verſchiedener Intereſſe, das allgemeine Inte⸗ 
reſſe es dennoch erfodert, daß jeder fein Einzel⸗In⸗ 
tereſſe ſo weit als moͤglich ausdehne, und es ungehindert 
verfolgen koͤnne? Was und wie viel kann der Staat in 
Hinſicht auf Vermehrung oder Verminderung des Nazio⸗ 
nalreichthums thun? Durch welche Gebote oder Verbo⸗ 
te ihm aufhelfen? Für welche Gattung von Kunſt⸗ oder 
Naturerzeugniſſen muß er, nach Befchaffenheit feines 
Elimas, feiner geographifchen Lage, feiner Verhältniffe 
zu andern Staaten u. f.f. beforidere Aufmerffamfeit vers 
wenden? Wie viel oder wie wenig kann er fich, ohne. 
‚ dem allgemeinen Verkehr und dem Einzelgewinn dadurch 
Eintrag zu thun, davon zueignen? 

Keine Fleinern, als biefe Probleme, waren es, bie 
fi) diejenigen Philofophen vorzulegen hatten, welche Ges 
genftände des Handels, des Erwerbfleißes, der Finanz 
verwaltung u. ſ. 10, der wiffenfchaftlichen Bearbeitung: 
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antertverfen, und die Maßregeln volfsliebender Fuͤrſten 
und patriotifcher Staatsmänner leiten, im eigentlichften, 
Sinne des Worts, Gefeggeber ber Staaten, wer⸗ 
den wollten, 

Je wichtiger die genannten Gegenftände find, je ges 
soiffer von ihrer zweckmaͤßigen Leitung und Behandlung 
das Wohl der Völker, die Kraft des Staats, die beſon⸗ 
dre, wie die allgemeine Glückfeligkeit abhängt: deſto 
mehr muß die Vernunft eilen, defto forgfältiger alle ihre 
Kräfte aufbieten, fich derfelben zu bemächtigen, und fie 
nach ihren Ideen höchfter Feinheit und Zweckmaͤßigkeit 
zu regeln. 

Man lefe das in feiner Art einzige Werk des be⸗ 
ruͤhmten Adam Smith uͤber den Nazionalreich 
thum: und uͤberzeuge ſich, wie oft Elend uͤber ganze 
Länder und Millionen verbreitet, wie oft Hungersnoth 
erregt und Volksempoͤrungen erzeugt, tie oft große 
Kriegsoperazionen hintertrieben und Staaten an ben Abs 
grund des Verderbens geführt wurden — blos durch 
Irrthuͤmer, Mißgriffe und falfche Maßregeln der Staatds 
vertvalter, denen diefe durch gründlichere Einfichten über 
den, Gegenftand ihrer Behandlung hätten vorbeugen 
fönnen. 

In der That! man bebt zurück vor bem bloßen Ges 
danfen, daß Gegenftände von diefer Wichtigkeit lange 
der Beleuchtung der Vernunft entbehren, und einzig dem 
Wurfe des Zufalld, den Mifgriffen der Dummheit, 
den Kunftgriffen der Tüdte und des Truges, dem gufen 

oder böfen Willen der Verwaltenden überlaffen bleiben 
follten? 

' Und dennoch war e8 fd, wie wir eben ſchon fagten, 
im alten römifchen Weltreich, war es fo in Neu⸗Euro⸗ 
pa bis zum Anfange des achtjehnten Jahrhunderts. 
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Aber jene haben auch die verderblichen Folgen 
eines folchen Zuſtandes drückend genug empfunben. 
Denn ungeachtet der leicht überfehbaren Einfachheit 
ber römifchen Staatsverwaltung werben wir doch durch 
die Redner und Gefchichtfchreiber der Nazion belehrt, _ 
daß Auffäufer, Monopoliften und tücifche Finanziers 
den Bürger und die unterjochten Völker nur zu oft 
fhmählich drücken und in fchändlicher Abhängigkeit 
behielten, Wer fann z. B. Cicero’ Anklagreden gegen 
den Verres lefen, ohne zu erfiaunen, wie in einem nur 
einigermaßen wohlgeordneten Staate folche Unterfchleife 
gemacht, folche Erpreffungen gewagt, fo fträflich, und 
im Frieden, und von einem ber erftien Staatsbeamten, 
und in Italien, in Sicilien, gegen Volkswohl gefrevelt 
werden konnte? Welche Grundfäge über Finanzen, Aufs 
lagen und Handel muß man hier voraugfegen? Aber 
noch mehr. In Rom gab eg, feit der Zeit feiner Bereiche⸗ 
rung durd) auswärtige Eroberungen, immer zwey Pars 
theyen, (ich möchte fie die politifchz fFatiftifchen nen 
nen) deren eine die Sieger und Herren der Welt, mitten 
im Befiß von den zufammengeplünderten Schäßen Afieng, 
zu der alten Sparſamkeit und Frugalität der Numa Poms 
piling und der Cincinnatus zurücrufen; die andre dage⸗ 
gen Gebrauch und Anwendung und Einfluß jener Neich- 
thümer dem Zufall preis geben und fich von felbft 
machen laflen wollten. Go betrachtete Eato mit faft 
allen Bhilofophen des Alterthums vermehrtes Wohlleben 
des Volks und fleigenden Luxus ber Großen nicht nur 
als eine Duelle der Sittenberfchlimmerung, fonbern auch: 
als gewiffe Untergrabung des Staates: und eben fo flellt 
ung Tacitus Scharffinn in den Neben zweyer Senatoren 
unter der Regierung bes Tiber die Vortheile und Nachs 
theile des. Luxus für die Sitten und den Staat mit_einer 
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Wahrheit, einem Nachdruck dar, woraus jur Gnuͤge ers 
hellet, wie fehr Gegenftände diefer Art Lieblingslehren 
der Römer waren ? 

Aber fo ungewiß waren die Roͤmer uͤber das, was 
ſie mit dem vermehrten Volkswohlleben, (welches, wie 
aus dem bisherigen erhellet, von Nazionalreichthum weit 
entfernt war,) machen oder nicht machen? ob ſie ihm 
ſtrenge, unuͤberſpringbare Grenzen ſetzen, oder es glei⸗ 
cher vertheilen, zweckmaͤßiger leiten ſollten? und wie letz⸗ 
teres anzufangen waͤre? 

Was Neu⸗Europens Voͤlker ſeit dem funfzehnten 
Jahrhunderte insbeſondere, als der Periode des erwei⸗ 
terten Handels und Voͤlkerverkehrs, fo wie des ſich all⸗ 
maͤhlig bildenden Nagionalreichthbums, bis zur Periode 
der beſſern Grundfäße über Staatsverwaltung, faft in 
allen Ländern duideten — durch Einfchränfung des Ham 
dels, durch mögliche Vertheilung und Erhebung der Aufs 
lagen u, fe m. erwähnten wir fehon oben. Denn ber 
Ludwige XII. und Heinriche IV. unter ben Fürften,. der 
Sully und Turgof unter den Miniftern waren zu allen 
Zeiten nur wenige. 

Daß gewiſſe Genies, wie in andern Känften, fo auch 
in der Staatshaushaltungskunſt auch ohne tiefe Specu— 
lazion und Theorie durch eine Art von Inftinct gleichſam 
in alle Wahrheit geleitet werden, kann wohl nies 
‚mand leugnen, Wenn aber nicht alle und jede Finanz 
und Staatsminifter, Präfidenten und Directoren vor 
Manufacturz Fabriken⸗ und Forft> Eollegien u. f. f. und 
eben fo wenig ihre Secretaire und Raͤthe Genies ſeyn 
fönnen: wenn zu einer richtigen und zweckmaͤßigen Bes 
handlung der Dinge biefer Art inöbefondere -auch man⸗ 
nigfaltige Erfahrungen. und Beobachtungen und ein um» 
fafjender. Ueberblick erfordert ‚werden: ‚wie. kann mau 
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dies alles erlangen, ald auf dem Wege der Theorie und 
der Wiffenfchafe? | 

Ob diefe in Dingen von einer fo unermeßlichen Vers 
wickelung möglich iſt, kann wohl nur von dem gefragt 
oder bezweifelt werben, der nicht weiß, was darin big 
jest wirklich geleiftet worden, 

Freylich ift hier, wie in allem, was bins Erfah⸗ 
rungsgegenſtaͤnde betrift, tranfcendentale Allgemeinheit 
und marhematifche Evidenz oder Gewißheit nicht zu er» 
reichen: freylich wird hier, wegen ber vielfältigen Zufäls 
ligfeiten und Abhängigkeiten von Umftänden, ein weſent⸗ 
licher Theil der Kunſt immer in der richtigen Anwendung 
bes Allgemeinfages auf deit gegebenen befondern Fall bes 
fiehen: freylich wird es hier überall nur wenige Allge⸗ 
meinfäge, und noch tveniger Ariome geben. Aber auch 
durch diefe Verfuche und Bruchſtuͤcke von Theos 
rie oder Wiffenfchaft wird der Denfer Natur 
und Gehalt diefer Gegenftände eindringender erfennen, 
ber mechanifche Praftifer über feine Erfahrungen nach⸗ 
finnen, der ungeübte ſich mit den nothwendigen Vor⸗ 
‚ Eenntniffen bereichern, der glückliche Beobachter feine Ers 
fahrungen mit andern vergleichen, der kuͤhne Planmacher 
feine Verſuche, an einzelnen Erfahrungen anderer, und 
nach allgemeinen Grundfägen prüfen. Alle aber werben 
über ihr Fach felbft denken, Beobachtungen und Erfahs 
zungen machen und zufammenftellen lernen. Und wie 
wenig müßte der die Gefchichte des menfchlichen Gei⸗ 
fies fennen, der an Erweiterung und Vervollfommnung 
desjenigen verzweifeln wollte, was Vernunft und Fleiß 
bes Menfchen einmal gleichfam in Arbeit genommen? 

Durch wwiffenfchaftliche Bearbeitung werden alfo die 
ſtaatswirthſchaftlichen Gegenftände zu voͤrderſt ben. 
Mißgriffen der Einfalt und den Sunftgrifs 
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fen der Betrüger entriffen, Und beſteht denn 
nicht Überhaupt der größte Theil des menfchlichen Guten 
in der Entfernung der entgegengefesten Uebel? Man 
wende ‚nicht ein, daß irrige Theorien und unrichtige All⸗ 
gemeinfäge eben fo wohl zu manchen fchädlichen Maafires 
geln verleiten koͤnnen. Wer mag bie TIhatfache ſelbſt 
leugnen? Wer weiß es nicht, daß die Lord Norths, die 
Laws und. fo mancher andre berüchtigte oder auch be⸗ 
rühmte Name in der Staatengefchichte durch falfche 
Theorien Unheil uͤber große Länder brachten? - Aber der 
Mißbrauch hebt den Gebrauch · nicht auf, Es ergeht 
den ſtaatswirthſchaftlichen Theorien wie denen in der Arz⸗ 
neyfunde: «bie mißlungenen Verfuche der irrigen dienen 
ofe nur zur Auffindung und Begründung der wahren: 
das Haltbare in den Bruchflücen ber fhlechtern wur⸗ 
de oft die Grundlage der beſſeren. 

Durch wiffenfchaftliche Bearbeitung gewinnt fe ta 
nerbdie Behandlung jedes Zweiges der Staats 
verwaltung an Sicherheit, Beſtimmtheit und 
Schnelligkeit: denn. dies iſt die gewiſſe Frucht jeder, 
auch der bloßen Erfahrungss Theorie und Wiffenfchaft: 
die iſt nothwendige Folge der Subfumtion des befons 
deren unter das allgemeine, Des zufälligen unter die Res. . 
gel, des unbeftimmten und ungeriffen unter bie Stege 
der Wahrfcheinlichkeit, 

Weſentlicher Vortheil aber für bie Bervolffomme 
nung der geſellſchaftlichen Verhältniffe des Menfchenges 
fchlechts entfteht aus diefer wiffenfchaftlichen Bearbei⸗ 
tung weiterhin dadurch, dag Nazional— Wohl⸗ 
ſtand und geſammte innere Verfaſſang der 
Staaten von dem guten oder boͤſen Willen 
der Fuͤrſten und ihrer Miniſter, von dem per⸗ 
ſoͤnlichen Charakter und ſelbſt den Einſichten der Staats⸗ 
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beamter, immer unabhängiger, immer felbfis 
ſtaͤndiger und felbfihinlänglicher werben. 
Durch allgemein anerfannte theoretifche Grundſaͤtze 
muß e8 endlich dahin kommen, daß Fürft und Minifter 
und.ihre Diener fich eben fo fcheuen und fchämen, eigens 
finnige, dem wahren Volkswohl und dem Heil des Staats 
widerftreitende Maaßregeln in Sachen bes Handels, der 
Finanzen, der Getraideausfuhr zu nehmen, ald ein 
Conducteur fih fhämen, und, vor eignen Nach—⸗ 
theilen in der Ausuͤbung, ſcheuen muͤßte, wenn er, den 
erſten Grundſaͤtzen der Geometrie und Arithmetik zuwi⸗ 
der, ſeine Erfahrungskunſt ausuͤben wollte. So wird 
alſo der Staat immer mehr eine Maſchine, die, in ihren 
Raͤdern und Triebfedern einmal zweckmaͤßig zuſammen⸗ 
geſetzt, von der Hand eines Regenten — gleich viel, ob 


eines Fuͤrſten, oder Miniſters, oder Pentarchen — 


zum Umſchwung geſpannt, und, dann und wann 
nur, bey auſſerordentlichen Stoͤßen und unerwarteten 
Ereigniſſen hier, dort ausgebeſſert oder anders geſtellt 
werden darf, Der junge Regent, der: neu⸗ angeſtellte 
Minifter, der. neu gewählte Pentarch uͤbernimmt bey dem 
Antritt feines hohen Amts gleihfam nur die Schlüffel 
zu der Mafchine, und er darf, um feines eigenen Vor⸗ 


theilg willen, weder an dem Schlüffel noch an der Mas 


. fchine, ohne dringende Noth und aufferordentliche beſtim⸗ 
mende Umftände, irgend etwas ändern, Bis jest freys 
li) war noc) fein einziger Staat eine folche Mafchine:: 
die Urfachen davon liegen theils in der Unvolftändigfeit 


unfrer ftaatswirthfchaftlichen Theorien; theild noch mehr. 


in den zahllofen Schwierigfeiten, mit welchen die Einfühs 


rung und Verwirflichung auch der richtigften Theorien in: 
der Staatshaushaltung fo häufig zu Fämpfen bat; theils 
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in dem perſoͤnlichen Charakter der Regenten; theils in 
auſſerordentlichen drangvollen Lagen der Staaten. 
Schon aus dem bisherigen hat man geſehen, daß 
man, ungeachtet der vielsumfaflenden Wichtigkeit ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Gegenftände, erft fehr fpät angefangen 
hat, fie zu Themen des reinen Denfeng zu erheben. 

Das gemein:erfahrliche, verworrene und 
zufällige derfeiben fcheint die fpeculativen Geifter von 
je.her davon abgefehrt zu haben. Liegt doch grade darin 
ein Charafterzug des eigentlichen Denfers, daß er fi) 
mit Dingen, welche Handel, Gewerbe, Geld u, d, g. bez 
treffen, gar nicht befchäftiget, und fie jenen mechanifchen 
von der. Natur ſelbſt zu ewiger Paffivität verurtheilten 
Seelen überläßt. - Die verworrene Mannigfaltigfeit, in 
welcher Gegenftände biefer Art vegellos durch einander 
liegen, fcheint fie auf den. erften Anblick jedem Lichtſtrahl 
forſchender Vernunft unzugaͤnglich zu machen: ſo wie 
die zahlloſen Zufaͤlligkeiten, denen ſie ausgeſetzt ſind, alle 
Regel auszuſchließen. 

Und wenn dann auch einſtweilen ein Denker fors 
{chende Blicke darauf hinwenden wollte: wer fonnte 
ihm, bey feiner Entfernung von Gelegenheiten, eigene 
Erfahrungen und Beobachtungen anzuftellen, die legtes 
ren erfeßen? Grade dies, daß fo wenige derjenigen, 
welche in Gefchäften der Gattung arbeiten, zum logi⸗ 
fchen Denken aufgelegt find, unb noch viel weniger alles 
Ganze überfchauen oder daß feinverwickelte durchdrin- 
gen, war eine wefentliche MitzUrfache der langen Duns 
felheit, im welcher die Staatsverwaltungsfunft begraz 
ben lag. 

Daher fie dann auch (maß diefe Dunkelheit noch) 
verftärfen und die Periode ihrer Dauer verlängern muß: 
se) von je her als ein Geheimniß der Regierung betrach- 
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tet, und von jedem Fuͤrſten⸗ oder Minifters Schlaufopf 
aber mit defto frecherer Sicherheit gemißbraucht wird. 

Die Buchdruderey trug ihre Wahn⸗ und Irrthum⸗ 
verfcheuchende Fackel endlich auch in diefe Dunfelheit. 

Der holländifhe Großpenfionair, De Witt, 
diefer große Staatsmann und Patriot, war der erfte bes 
deutende Schriftfteller, den die politifche Haushaltungs⸗ 
kunſt befchäftigte. Man möchte faft fagen, hollaͤndiſche 
Kaufmannsgenauigfeit hätte fie geſchaffen. 

Pie aber fonnte England, dieſer Monopolift Eus 
ropens, England das Land der Freyheit, das Land der 
öffentlichen Berathſchlagung über jede wichtige Vollsan⸗ 
gelegenheit, lange ohne wiffenfchaftliche Bearbeitung der 
Staatshaughaltung bleiben? Nach vielen unvollfoms 
menen Verfuchen über einzelne und Fleinere Zweige ‚dies 
fer wahrhaft Eöniglihen Kunft war Adam 
Smith's Werk über ben Nationalreihthum 
dag erfte, in welchem die vielfeitige Erfahrenheit des ges 
übten Gefchäftmannes mit logifch>gründlicher Denkfaͤ⸗ 
higfeit, nicht gemeinem fpeculativen Scharffinn, und 
ausgeſucht⸗ zweckmaͤßigem Studium der Staatsverwal⸗ 
tungsgeſchichte, beſonders ſeines brittiſchen Vaterlandes, 
im ſchoͤnen Bunde vereint, auftreten. Und dennoch lag 
das Werk fuͤnf Jahr ungeleſen, bis der beredte Fox einſt 
im Parlament deſſelben ruͤhmlichſt erwaͤhnte. So we⸗ 
nig waren Kaufleute und Staatsdiener gewohnt, ihr 
eignes Gewerbe mit den Augen des Denkers anzuſehen. 
Aber ſeit dieſer Zeit war und blieb auch Smith's Werk 
claſſiſch und gewiſſermaßen geſetzgebend: und hatte eine 
unuͤberſehbare Menge politiſch⸗ oͤhkonomiſcher Pamphlets 
im Gefolge, deren fein Land mehrere aufzeigt, als Bris 
tannien. Stewart, Arthur Poung, Sinclair und einige 

andre 
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andre haben ſich, ihm zur — einen — 
Rang zu erſtreben STEH 
* 

Was in Engeland Liebe zur Freyheit that, 
das that in Frankreich Haß des Despotismus. 
Die ungeheuren, dent gedanfenlofeften in die Augen fprinz 
genden Misbränche der Megierung hefteten allgemein 
die Aufmerkfamfeit der Denfer: allmählig bildete fich, 
wie im alten Griechenland philofophifche Secten, eine 
eigne Secte von Aufflärern in der politifchen 
Haushaltungsfunft, welche fich die Defonomiz 
ften nannte, und welche einige der größten Männer und 
beruͤhmteſten Schriftftellee Sranfreichg in ihrem Schooß 
naͤhrte. Ihr Syitem, welches in den Genuß einer 
uneingefchränften Freyheit die ficherften Aufmunteruns 
gen tes Handels und Erwerbfleißes feßte; welches die 
Voͤlker von dem verderblichen Joch ungleich: vertheilter 
Auflagen befreyen follte, und das ganze menfchliche Ger 
fehlecht als eine große Bruderfamilie betrachtete, deren 
Harmonie fein National-Intereſſe ſtoͤten müßte, hat, 
bey manchen Lücken, Sehlern und Einfeitigfeiten, mächz 
‘tig gewuͤrkt, um in Franfreich und in ganz Europa (dentt 
überall fand es Anhänger) den Geift des Nachdenfeng 
über jene höchft wichtigen Gegenftände zu wecken und zu 
fchärfen. Insbeſondere aber hat eg Fräftig. gewuͤrkt, 
immer mehr verhaßt zu machen jene elende, fchlaus 
föpfige und verderbte Politik, welche Reichthum 
und Glückfeligfeit einer Nazion nur durch Verarınung 
der benachbarten Echmefterfiaaten, dich Eleingeiftige 
und engherzige Maasregeln des ewigen Verbieteng. und 
Einfhranfeng, durch tyrannifche Strafen und Eönfiefes 
jionen hervorbringen zu fünnen glaubt,  : 

Der Einfluß diefer philofophifchepolitifchen 

I. 9 
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Secte bildete einen ber feuerhaltigften — 
unter den tauſend andern Urſachen der franzoͤſiſchen Res 
poluzion. 
on % * 

Die Teutſchen, überall getreue Nachahmer ber 
Hritten und Franzofen, und, in ganz Europa, die emfigs 
ften Ueberfeger aller Nazionalwerfe der Schriftfteller 
beyder Nazionen, ertwachten, auch in Hinficht auf politis 
fche Defonomie, aus dem Schlummer. Doc, ward 
dies Studium, in feiner Periode der teutſchen Fitteratur, 
wie es in England und Franfreich war, Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung der Nazion. Die Ueberfegungen der claffifchen 
Werke der Engländer und Franzoſen in diefer Gattung 
blieben faft ungelefen, Nach unfrer allbefannten Ge 
wohnheit, Sammler zu feyn, wo andere Denfer 
find, und bloße Materialien zu liefern, wo uns 
fere Nachbarn ſtolze Gebäude aufführen, (unge 
achtet fic) Tiefe und Umfang unferer Denkfraft unwider⸗ 
fprechlich in unferer ganzen Eitteraturgefchichte beurfuns 
den) begnügten wir ung, Statiftifen und Topogras 
phien zu ſchreiben. Die politifche Verfaffung Teutfch- 
lands und insbefondere auch der große Abftand, welcher 
bey ung noch immer zwifchen dem Gelehrten und dem 
praftifchen Gefhäfsmann flatt findet, find bier gewiß 
‚auch fehr beflimmende Mit-Urſachen. Deſſen ungeach- 
tet haben ſich die Werfe eines verdienftvollen und kennt⸗ 
‚nißreichen Buͤſch felbft unter Ausländern Ruf erwor⸗ 
ben: dag „über den Geldumlauf” ift.ein danfeng-> 
werthes Supplement zu dem brittifchen über Nazionalz 
Reichthum, und näcıfteng lieſt aud) das teutfche Publi- 
fum die. Werke unfers berühmten Finanzminifters 
Struenſee. 
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Man erwarte hier von uns nicht eine vollſtaͤndige 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Bearbeituug der Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Ackerbaus, der Forſten, des Bergbaus, der 
Manufakturen und Fabriken. Zu unſerm Zweck langt 
es hin, zu ſagen, daß man dieſe Gegenſtaͤnde, theoretiſch 
und wiſſenſchaftlich, vorzuͤglich in den vier letzten Dezen⸗ 
nien dieſes Jahrhunderts, zu bearbeiten angefangen, und 
nun fortdauernd Erfahrungen und Beobachtungen dars 
über fammlet, Mathematik, Chemie, Phyſik, Naturge— 
Fichte darauf anwendet, und durch diefe vielfeitige Vers 
bindung mehrerer Wiflenfchaften, fo wie durch die Pra⸗ 
zig ſelbſt, die Theorie verbeſſert. 

Daß man Mathematif und Wahrfcheinlichfeirgs 
Calcul auch auf ſolche Gegenftände übertragen, wie 
Nenten, Tontinen, Wittwen- und Sterbe— 
Eaffen, Affefuranz-Gefellfchaften ud. gl. find, 
ift für die Vervollfommnung der bürgerlichen Ges 
fellfchaft im Großen böchft wichtig. ° Denn wie 
koͤnnen die Menfchen dag fchönfte Gefchenf der Vernunft, 
Wiffenfchaft, heilfamer anwenden, als um fich zufällis 
liges Elend zu erleichtern, und fi) dadurch ges 
wiffermaßen der Allgewalt des Schickſals ſelbſt 
zu entziehen? „Durch diefe Sicherftellung vor 
drohenden Uebeln der Zufunft kommen fie gleiche 
fam den tückifchen Befchlüffen deſſelben zuvor, und fürchz 
ten nicht die verhängnißvolle Zukunft, weil 
die Gegenwart fie mit Mitteln dagegen bes‘ 
waffnet. ag,“ 

* * — 

Buͤrgerliche Geſetzgebung und Gerechtigs 
keitspflege waren von je her, waren ſelbſt ſchon den ur⸗ 
aͤlteſten Staatenſtiftern wichtige Gegenſtaͤnde des Nach⸗ 
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denkens. Nur in das Heiligtum der Gerechtigfeit fluͤch⸗ 
teten fich die einft im feindfeligen Horden bey einander 
lebenden Menfchen, 

Griechiſche und römifche Gefeßgebung 
waren, wie faft alles, was Staatsverwaltung betraf, 
höchft einfach, Elar und beſtimmt, und fonnten ed, gerade 
wegen diefer Einfachheit, feyn. Minder vollfommen und 
minder nachahmungsmwerth war ihre Gerechtigkeit 
pflege, nach welcher fophiftifche Deflamatoren durch 
Kednerblumen, ausſchmuͤckende Gleihniffe, ſyllogiſtiſche 
Argumente, und pathetifche Anregung der Leidenfchafs 
ten, auf die Richter einfließen konnten. 

Zufamm’engefester und verwicelter, wie 
alle übrige Eulturs und Staatsverhältniffe, mußte auch 
Die europäifche Gefesgebung feyn, eine Gefeßges 
bung, in welcher gothifche und römifche Nechte und Ger - 
wohnheiten, chriftliche Neligion und Seudalverfaffung, 
fich fonderbar zufaimmenmifchten, und die, durch die zu— 
fällige Zufammenbröckelung, mit welcher- fi) die Staas 
ten unferes chriftlichen Welttheils bildeten, fo wie durch. 
die unvernichteten Nechte und Privilegien einzelner Pros 
vinzen, Städte, Corporazionen und Stände, fich noch 
verwirrter mifchen mußte, Nicht zu gedenken des barz 
barifhen Sprahgemenges, in welchen die Ges 
feße abgefaßt waren. . 

Fruͤh angefangen, — aber nur läßig 
fortgefegt, ‚wie die Bearbeitung der Nechtswiffenfchaft 
immer war, hat man, erft feit der. legten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts, wahre Fortſchritte darin gethan. 
Daß danfenswerthefte Geschenk, welches, durch daß als 
Jerneuefte Studium der Kechtsiwiffenfchaft, der bürgerlis 
chen Gefellfchaft, oder vielmehr. dem menfchlichen Ger 
fehlechte gemacht worden, ift „bag Preußifche Ger 
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ſetzbuch, diefer Codex erleuchteter Vernunft, 
Staatsweisheit und Menſchenkenntniß, diefe 
ewig⸗ denkwuͤrdige Afte in der Themis heiligem Archiv, 
Robmiſche Klarheit, Keinheit und Beftimmtheit des Aus⸗ 
drucks, philofophifchzfcharffinnige Buͤndigkeit der Ableis 
tung und DVerfettung dev Begriffe, teutfcher Sammlers 
fleiß und Bollendungsgeift haben gemeinfchaftlicy dara 
gearbeitet, ° Ä 

Die allerneufte Bhilofophie hat immer noch mehr 
den fpefulativen als den praftifchen Theil der Rechtswiſ⸗ 
fenfchaft beruͤckſichtiget: aber Fühne Vorfehritte zur Anz 
wendung jenes auf diefen find auch ſchon gethan. 

. * * 


7 Es * — 

Von noch groͤßerm Umfange und von verbreiteterm 
Einfluß auf das Heil der Nazionen iſt die eigentliche 
Staatsgeſetzgebung, iſt die Wiſſenſchaft von der 
allgeweinen Verfaſſung der Länder und der Voͤlkerver⸗ 

buͤndungen. | 
Auch diefe war eins der erfien Themen der alten 
Menfchenbildner: die Pythagoren, Platönen und Ariftos 
telen der Griechen philofophirten darüber, obgleich, 
wie man wohl fagen möchte, nicht ganz mit dem 
großen Geift, den man in ihren Philoſophemen über 
andere Gegenftände antriffl. Weder in der Nepublit 
des göttlichen Plato, noch in der politifchen Diatribe 
des Stagyriten, findet man auch nur Spuren 
von Anerkennung und noch weniger von Dez 
gründung allgemeiner Menfhenrechte und 
von Einführung dberfelben in die Staatsver— 
faffung: beyde fprechen, ungeachtet aller Freyheitslie⸗ 
be und unverfennbaren Achtung für Menfchenmerth und 
Würde im Allgemeinen, von Sclavenz und Leibeis 
genthum, wie von einer Sache, über deren Gründe 
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und Folgen gar nicht einmal die Frage feyn dürfe; ja 
Ariftoteleg, in feinem lehrreichen Fragment über Politik, 
erklärt, unverhohlen, alle Barbaren oder Nichts Gries 
chen für gebohrne Unterthanen der. Griechen und diefe 
für die Herren jener; weil die Griechen, wie er fagt, die 
Derftändigern find. In der idealifchen Nepublif des 
Plato aber machen, wie in allen wirklichen Freyſtaa— 
ten des Alterthums, Sclaven einen befondern Stand 
aus. Go fehrecdlich Fonnten Gewohnheit und täglicher 
Anblick (denn in Athen und ganz Griechenland, fo mie 
in Nom, waren ja mehr Sclaven ald Bürger) die Augen 
felöft der Weifeften blenden, und den Schwung felbft 
platonifch - erhabener Geifter und fanfter Herzen lähmen. 
In jedem Fall aber find die wenigen WVerfuche der alter 
Philoſophen über Staatsverfaſſung hoͤchſt unvollftändig, 
und die politiſche Geſchichte der Staaten, in mwels 
chen fie lebten, ift für den.Denfer belehrender über jene, 
Gegenftände, und belebt auch ingbefondere jeden Leſer 
mit mehr Gefühl von Frepheit und Menfchenrecht, als 
die Schriften der Theoretifer. Die Römer, einig 
Nachahmer der Griechen, lieferten auch ähnliche Werfus 
che, 5.3. Cicero De republica, der Verfaſſer der Abs 
handlung „de ordinanda republica” (die gewöhnlich, ob⸗ 
wohl irrig, dem Salluſt beygelegt wird.) Aber auch 
bey den Roͤmern, deren Philoſophie doch uͤberhaupt ein 
mehr praktiſches Gepraͤge trug, als die der Griechen, — 
keine Spur von Anerkennung allgemeiner Menſchenrech⸗ 
te: auch die Geſchichte ihres Staats iſt belehrender und 
herzerhebender fuͤr philantropiſche Beobachter, als ihre 
Staats-Philoſophie: ihre Brutusse und Catonen, mit 
den gegen Caͤſar und gegen ſich ſelbſt gezuckten Dolchen 
in der Hand, predigen lauter und beſſere Politik, als die 
Ciceronen in den Schriften de republica. Die große und 
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in ihrer ganzen Stimmung einzige Seele des Tacitug 
fcheint ſich nirgends weiter, als bis zur Idee der 
Wiederherftellung der alten römifhen Re— 
publik zu erheben, eine dee, welche den Buſen eiz 
nes Lucan in den Pharfalien fo mächtig, und big 
zur Begeifterung nicht bloß des aͤcht⸗ republikaniſchen 
Roͤmers, fondern faft des Kosmopoliten, ſchwellt. 
* * 


| r | 

Der Einbruch der Barbaren in das römifche Neich 
war dem allgemeinen Freyheitsgefuͤhl günftiger, als den 
wiffenfchaftlichen Theorien über Menfchenrecht: diefe vos 
hen Völker brachten einen hohen Freyheitsfinn mit, den 
die Römer unter ihren Tiberen und Neronen längft- ver⸗ 
lernt hatten. Die chriftliche Keligion, deren Eins 
führung, vermöge ihrer Lehren über Verhaͤltniß Gottes zu 
den Menfchen, über feine allgemeine Vaterliebe, über 
Gleichheit aller Stände und aller Menfchen vor Gott, der 
Anerkennung menfchlichen Werths und menfchlicher Wuͤr⸗ 
de im Ganzen höchft vortheilhaft feyn mußte, und ed auch 
wuͤrklich war, artete zu bald von einer himmlifchen Bes 
freyerin des Menſchengeſchlechts in eine tyranniſche Un⸗ 
terdruͤckerin deffelben aus, Denn dazu ſchuf fie ſich um 
durch Heidenz und Judenhaß, (diefen erften Gift: 
tropfen in dag reine Ehriftenthum,) durch Verketze— 
rungs- und Verfolgungsfucht; und in der Folge 
durch eine ganz neue Gattung von Despotismug über 
Vernunft und Gewiffen, Hierarchie genannt. 
Unter dem Druck der Hierarchie und des Baronen- und 
Edelmanng » Despotiemug erlagen dann Freyheit und 
Menfchenrecht, erlag fogar auch aller Sinn der Geifter, 
alles Gefühl der Herzen dafür: die elendeften aller Ver⸗ 
faffungen konnten Geiftern, die überall nichts kann— 
ten und nichts wußten, als Finſterniß und 
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. Elend Funmoͤglich gute Sheorien über beffere einflößen: 
das Fauſt- und Kotbenrecht,. welches faſt einzig 
herrſchte, unterdrückte uud verwirrte die Ideen vor 
Menfchenrecht, melches einzig herrfchen follte, 

Allmaͤhlige Bildung des Mittelftandes, Buchdrufz 
kerkunſt, Reformazion und Proteftantismug, frugen fühs 
‚ ne und, fräftige Ahnungen von Freyheit und Volksrecht, 
von Fürftenpflicht und Berbefferung der politifchen Ver⸗ 
faffungen, in die erſten Herzensſchlaͤge der wieder erivas 
chenden Menfchheit. Die glücklich gewagte Abwerfung 
des hierarchifchen Jochs drohte furchtbar jeder andern 
politifchen Tiranney: der durch jene mächtig angeregte - 
Geiſt ging gar leicht auf dieſe hinüber : welches bey der 
Losreißung der-vereinigten Provinzen von der fpanifchen 
Herrſchaft offenbar der Fall war. Mit Recht behauptet 
Mably,; daß NeusEuropa einen Theil feines -edlen 
Freyheitsſinnes der proteftantifchen Religion verdankt. 
War doch, wie Johannes Müller in der Darfiels 
lung des Fürftenbundes mit feinem gewöhnlichen Großr 
finn und mit wahrheitliebender Parrheſie anmerft, ei 
bierarhifcher Hildebrand, felbft in dem nielans 
choliſchen Mittelalter, ein mächtiger Damm gegen über; 
firämenden Fuͤrſten⸗ und Baronen- Despotismus: er 
‚bändigte die Despoten, indem er fich felbft als einen der 
gefährlichften zeigte, 

Aber- die neuen Denker Europeng vergaßen 
über den Herausgaben und Gommentaren grie 
chiſcher und römifcher Schriftfteller, über den 
Keligiong-Streitigfeiten und Bibelerflärungen, Studium 
und Theorie der gefeffchaftlichen Verfaffungen. Und 
doc) hatte ihnen der unfterbliche Florenzer, Machiave ll, 
in feinen gleich ihm unfterblichen „‚Difcorfi fopra Livio” 
und, wohl verfianden, auch in feinem „Principe” glücke 
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lich vorgearbeitet: Machiavell, den Montesquieu fo oft 


benußt, und fo felten citirt, 

Dennoch, bleibt das Feld des allgemeinen Voͤlker⸗ 
rechts nicht lang unangebaut: Grotius bearbeitet es 
als Gelehrter; Hobdeg, Püffendorf, Barbey- 
rac, Cumberland, als Bhilofophen: man führt 
fogar eine neue Profeffur des Voͤlkerrechts auf 
den Umiverfitäten ein! und die allgemeine Voͤlker— 
Polizey fängt an, die Elemente zur Wiffenfchaft zu er⸗ 
halten: es fommt über gemwiffe Rechte und Pflichten der 
Menfchheit zur Sprache, von welchen, wie wir. gefehen, 
unter den Platonen und Ariftotelen nie die Nede gewe⸗ 
fen war, 
| | * * | I 

Aber fräftiger fprehen Thatfahen, als 
Worte! Brittannien führt einen für Tyrann er— 
flärten, obgleich mehr durch drängende Umftände, als 
durch Herzenstuͤcke und Bosheit zu, einigen defpotifchen 
Griffen verleiteten König aufs Blutgerüfte: und Volks⸗ 
und Fürftenrecht wird in dem Lande des Aufruhrs mit 
einer Kühnheit zergliedert und abgewogen, behauptet und 
beftritten, wie noch in feinem Lande und zu Feiner anz 
bern Zeit. 

Jedoch der Geift des Jahrhunderts fchien den Koͤ⸗ 
nigsmord für eine zu frevelhafte, alles göttliche und 
menfchliche Necht aufhebende Miſſethat zu halten; und 
die ganze Bildungegefchichte des republifanifchen 
Protectorats trug zu fehr das Gepräge religiöfer 


Schwaͤrmerey, als daß die Brittifchen, wüthendsrepubs 


lifanifchen, faft jacobinifch-frechen Pamphlets, dieffeit 
des Meeres, in Franfreich, in Teurfchland, den Ein 
fiuß verbreiten fonnten, den fie etwa fechzig Jahr foäter, 
und insbefondere auch bey mehr verbreitetem Voͤlkerver— 
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Fehr und mehr herefchendem Lefegeift, unfehlbar verbreitet 
haben würden. Indem in Briftannien der edelmüthige 
Garl der Erfte unter dem Mordbeil blutete; froch man. 
in Frankreich in fchmeichelnder, demuthsvoller Unterthäz 
nigkeit vor dem defpotifchen' Ludwig XIV. ja der Brits 
te fchien fich felbft feine Frevelthat abbitten zu wollen, 
indem er, fogleich nach dem Tode des defpotifchen Protek⸗ 
tors der Nepublif, dag Königthum wieder einführte, 

Die Revoluzion unter Wilhelm dem Dritten weckte 
einen ähnlichen, doch minder Fühnen Geiſtesſchwung: 
aber groß, unberechenbar > groß war die Wirkung diefer 
Revoluzion durch Feftftellung und Begründung der Britz 
tifchen Berfaffung, die feit der Zeit ald Mufterbild gu⸗ 
ter Berfaffung allen denfenden Geiftern Europens vor⸗ 
ſchwebte, und fie zu Fühnern Planen, Fühnern Wünfchen 
weckte, 

| * * 

Montes quieu, einer der erſten und genievollſten 
Bewunderer der Brittiſchen Verfaſſung, erſcheint, und 
bietet dem ſeufzenden Frankreich, bietet dem erſtaunen⸗ 
den Europa feinen „Elprit des loix,” ein Werk voll 
neuer, Fühner, großer und durchdachter Ideen über als - 
les, was Gefeßgebung, Völferpolizey, Fürftenpflicht und 
Staatsverfaffung Heiße: die lapidarifche Kürze des Styls 
und der Perioden heftet die neuen Wahrheiten nur defto 
tiefer ind Gemäth des Leſers; und der aͤnigmatiſch⸗ dunk⸗ 
le Drafelz Ton macht dag Ganze, wie ein mächtiges Göts 
terwort aus den Wolfen zu den irrenden Sterblichen 
herabgefprochen, erfchallen. 

Einer der fehönften Gedanfen Voltairs ift die Auf⸗ 
fchrift, die er diefem Werke feßt: „„Le genre humain avoit 
perdu [es titres: Montesquieu les a retrouves, et les hai 
a rendu,” 
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Der Geift der Geſetze befeelte ven unfterblichen 
Senfer-Philofophen zur Abfaffung' des „Contrat 
focial,” in welchem er den Menfchen die Art und Weife 
- zeigen zu wollen fehien, wie fie ſich aus dem tiefen Jam 
merftande, in welchen die Berderbniffe der Kultur fie ges 
ftür;t, herausfchwingen koͤnnten. Das Ganze war ges 
wiß etwas mehr, als eine verbefferte Ausgabe der Re⸗ 
publif des Plato, es war ein Fühner Entwurf zu 
einer beffern, gefellfhaftlihen Conſtituzion 
des Menſchengeſchlechts. Die Flammen feiner 
genialifchen Beredfamfeit für Menfchenrecht und Voͤlker⸗ 
glück fprühten weit über Europa hin: und politifche Ges 
genftände wurden, feit der Erfcheinung des Geiftes der 
Gefege, wurden feit Erfcheinung des gefelfchaftlichen 
Vertrags insbefondere, Stoff mündlicher Unterhaltuns 
gen und fhriftftelerifcher Verſuche. 

* * 


* 

Die Amerikaniſche Revoluzion wirkte auf 
den maͤchtigen Schwung der Geiſter fuͤr dieſe Art von 
Unterſuchungen mit einer unwiderſtehlichen Kraft, Nir⸗ 
gends aber haͤufte ſich politiſcher Gaͤhrungsſtoff in groͤ⸗ 
ßerer Maſſe und gefaͤhrlicher an, als in Frankreich, 
wo die mit den neuen Ideen und kuͤhnen 
Wuͤnſchen ſchrecklich⸗grell contraſtirenden 
Misbraͤuche der Regierung jene und dieſe (nach dem 
bekannten: Oppofita, juxta ſe pofita, in vicem [e illuft- 
rant.) nur defto lebhafter anregten. Der Vulkan warf 
endlich aus: die Revoluzion brach hervor: Fühne, ja 
die fühnften aller Schriften über politifche Verfaſſung 
firömten über ganz Europa: und noch Fühnere Thatfachen 
der Kron⸗ und Scepterzzerbrechenden Nazion flellten eis 
nen Theil der gewagteften Ideen in der Wirklichkeit dar, 
Aber hievon am Schluß des erfien Buchs ein mehreres. 


x * 
* 

Nach allein ſind auch die allerneueſten Theorien uͤber 
Staatsverfaſſungen im Ganzen mehr beſprochen, 
als ergruͤndet: aber groß und heilbringend iſt doch 
der Gewinn, welcher daraus fuͤr allgemeines Intereſſe 
der —— über policiſche Segengande entſpringt. 


* 

Doch — was — wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der groͤßten und der kleinſten Zweige der Staatsverwals 
tung, wenn von den aufgefundnen Theoremen nicht zur 
wirklichen Verbeſſerung der Dinge noͤthige Anwendung 
gemacht wird? Aber- das politiſch-aufgeklaͤrte 
Europa ift auch wirklich ein politifchsglückliches 
tes geworden, Dies iſt's, was wir in dem folgenden 
Abſchnitt zeigen werden, 


# 


2 Siebenter Abſchnitt. 
Wirkliche Verbefferung der Staatsberwättung 


Das Hefferwiffen ift in moralifchen — nicht 
immer mit dem Beſſerhandeln verknuͤpft: und der er— 
feuchtetfte Geift ift nicht immer der tugendhaftefte 
Menſch. Anders ift es mit folchen Verbefferungen bez 
wandt, aus welchen dem DBerbeffernden unmittelbare 
Vortheile entfpringen, unter welchen Neichthun, Macht, 
Ansehen, ohne Zweifel die anlockendſten, die allgefuchte- 
fien find, Und die legt genannten Vortheile find es, wel⸗ 
che Fürft und Volk aus der Verbefferung der Staatsver> 
waltung zieht, — gerade diejenigen Vortheile alfo, bes 
ven befürchteter Verluſt gewoͤhnlich der moralifchen Vers 
befferung entgegen wirkt, Denn wo diefe Güter der Preig 
find: welche menfchliche Hand zögert, fich darnach auszu⸗ 
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firecken? welcher Fürft, welches Volf, möchte man fa- 
gen, wird. anftehen, durch vermehrte Einkünfte feine 
Macht zu vergrößern?, Durch vermehrte Macht feinen 
Nachbarn zu.trogen, und unter den Staaten eine Rolle 
zu fpielen? 

Auf den erften Anblick ift alfo nichts natürlicher r als 
daß jede: Verbefferung in der Staatsverwalfung, von 
welcher jene großen, alles bezaubernde, Gewinne zu er⸗ 
warten find, möglic) » bald wirflid; gemacht und einges 
führt werden wird, 

Aber hier ſtellt fich der Einführung felbft der heil- 
famften Berbefferungen, oftmals eitte unfägliche Menge 
von Hinderniffen entgegen. Lange Gewohnheit, na⸗ 
türliche Trägheit der Menfchen und Hang zum Schlen- 
drian, Furcht vor Neuerungen, viel verfchlungene und 
off einander aufhebende Intereſſe, Cabale und Intri— 
gue der bey dem. alten Beſtand der Dinge intereffirs 
ten Perfonen, Nothwendigkeit der Geldvorfchäffe und 
Mangel daran, Beforgniß wegen. der Ungewißheit des 
größern Ertrags von der neuen Einrichtung bey wirklich⸗ 
oder beforglic) - veränderten Umfiänden, und — mehr 
als alles endlich, zwangvolle Lagen des Staats in Hinz 
ficht auf feine äußerlichen Verhältniffe — dies ohuger 
fähr find die gewöhnlichften Hinderniffe ſtaats— 
wirthfchaftliher Verbefferungen: das Volk 
ingbefondere ift, felbft Unwiffenheit und hartnaͤckige Anz 
hänglichkeit an's Alte und am Vorurtheile abgerechnet, 
eben wegen. der Befchranftheit feiner Anfichten der Dins 
ge, fo geartet, daß ihm jede Neuerung eine Derfchlims 
merung fcheint; weil e8 überall dag Niederreißen eher 
fieht, als das Aufbauen, und die Nachtheile des erften 
feiner Vorſtellung näher ie ‚ als die Vortheile des 
andern. 4 
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Auf diefe Art geſchieht's, daß die Zeit immer noch 
fern ift, und wahrſcheinlich e8 auch noch lange feyn wird, 
wo die Menfchen lernen, nichts Altes zu dul⸗ 
den, was die Bernunft nicht ehrt, und Feine 
Neuerung zu ſcheuen, zu welcher eine erleuche 
tete Vernunft führe. 

So gefchah’3, daß in den Staaten Eutopeng, im 
Sahrhundert der Aufklärung, oft feine Philofopbie . 
inden Grundfäßen über Staatsverwaltung und über 
Kolfögläck mit Barbarismen in der Ausübung 
und mit fhauderhaftem Volksdruck neben einander flatt 
fanden: daß fie dem Auge des Beobachterd die entgegen, 
gefegteften Widerfprüche zwifchen dem, mas man 
wünfchte, was man als heilfam anerfannte, (faft alle 
gemein mwünfchte und anerfannte!) und zwifchen dem, 
wag nun wirflich war, barftellten. 

Die grellften und ſchneidendſten diefer Contraſte bot 
Sranfreich bis auf die Periode der Revoluzion. Nir⸗ 
gend war die Aufklärung über faft alle Zweige der 
Staatsverwaltung fo groß und fo verbreitet, ald — 
(Engeland ausgenommen) in Franfreich: und nirgend 
die Misbräuche in jedem Zweige der Staatsverwaltung 
fo groß, als in Frankreich. Alle großen Fragen der all⸗ 
gemeinen Staatsfunft waren genau entfchieden, und faft 
alle Entfcheidungen waren gerade den eingeführten Eins 
richtungen der Regierung entgegen: deſſen ungeachtet 
blühten die fehlerhaften Einrichtungen in ihrer vollen . 
Kraft fort. Derfelde Montesquieu, der in Paris 
' als Bhilofoph des achtzehnten Jahrhunderts raifonnirte, 
mußte in Bourdeaugr ale Prafident eines großen Ju⸗ 
ſtitz⸗ Collegii, wie ein Richter aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, Necht fprechen. Die Apoftel der Duldung 
und die Diener der Inquifizion waren Zeitgenois 
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fen: Jean Calas! ward in Touloufe hingerichtet, un 
terdes alle Mitglieder der Parifer Academie in Paris die, 
Nothwendigkeit und unendliche Heilſamkeit der Religions⸗ 
duldung anerkannten; unterdeg von den fünf und zwan⸗ 
zig Millionen der Einwohner Frankreichs mehr als zehn 
Millionen den öffentlichen Eultugs verachteten. Die Bas 
ffille verfcjlang ihre Schlachtopfer in Türgotg, deg 
philantropifchften aller Staatsminifter, Vaterlande: 
und einige der Fühnften Fackelträger der Aufklärung em⸗ 
pfingen (concipirten) und verfaßten ihre Werfe in der 
Baſtille. 

So — in Frankreich: und zwar noch unter der Re—⸗ 
gierung eines der beft- gefinnten, edelmütigften, gegen 
fein Volk wohlmollendften Monarchen, ber je auf einem 
Throne faß. Aber wo floffen denn auch die oben aufges 
zählten Hinderniffe ſtaatswirthſchaftlicher Verbeſſerungen 
in größerer Menge und in unfeligerer Verbindung zus 
fammen, als in diefer Monarchie? Welcher andere Staat 
Europeng fahe feit einem ganzen Jahrhundert alle Hülfgs 
quellen der Macht und des. Neichthums fo erfchöpft? 
Fand ſich, feit fo langer Zeit, und fo fehrecklich, in 
zwangvollen Lagen inKücficht auf feine äußerlichen Ver— 
hältniffe? Welcher andere Staat mußte daher auch, bey 
ber allgemein  herrfchenden Unzufriedenheit, wofern er 
nicht feine ganze bisherige Verfaffung geradezu umſtuͤr⸗ 
gen wollte, in jeder Teuerung, ſelbſt der heilfamften, bes 
hutſamer, zögernder zu Werke gehen, um die Unzufrie: 
denheit nicht noch mehr zu reißen; mußte feinen eignen 
Grundfägen und Gefinnungen für Volkswohl und Volks⸗ 
liebe öfter entfagen, um die unentbehrlichften feiner uns 
geheuren Bedürfniffe herbeyzufchaffen, als Sranfreich ? 
Dank der waltenden Borfehung! daß es in andern 
Staaten anders war; daß daher auch die oberfien Vor⸗ 
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ſteher derſelben den Vorſchlaͤgen zu Verbeſſerungen ein 
offneres Ohr leihen konnten, und, bey der wirklichen Eins 
führung derfelben, wenigſtens nicht überall mit unwider⸗ 
‚feehlichen Hinderniffen zu Fämpfen hatten, Freylich 
. hatten die Verbefferer in feinem Staat gleichfam ganz 
freye Hand; freylich blieb überall die praftifche 
Wirflichfeit hinter der beffern Erfenntnif 
zu ruͤck; und auffallende Contrafte zwifchen der politis 
fchen Aufflärung und der politifchen Verfaſſung fanden 
fi ch, und finden fich noch in jedem Staat ohne Ausnahmen. 

Einige diefer Staaten, 5. B. Portugal, Neapel, 
Sardinien, Epanien, Ungarn waren, in Hinficht auf 
herrfchende Misbräuche und auf mögliche Vervollkomm⸗ 
nung, Frankreich zur Seite zu fielen: dagegen ftad) dag 
in diefen Staaten verbreitete Maag von Aufklärung nicht 
fo ſchreyend gegen die Schlechtigfeit der innern Ver— 
waltung ab. Polen, für welches. einer der fcharffinnigs 
fien Bhilofophen des Jahrhunderts, Rouffeen, eine 


platonifch= ſchoͤne Eonftituzion entworfen hatte, war und. 


blieb in feiner alten Lethargie begraben: Unwiffenheit und 
Elend feiner Einwohner blieben, auch dag ganze rege, 
lebenvolle achtzehnte Jahrhundert hinab, wie unbeweg- 
liche Maßen, mit unbeträchtlicher Veränderung, fich 
ſelbſt gleich. 

Deſſen ungeachtet giebt es keinen einzigen 
Staat in Europa, der nicht einige der weſentlichſten 
Verbeſſerungen, waͤhrend dieſes Jahrhunderts, in ſeine 


politiſche Haushaltung mit aufgenommen haͤtte; insbe⸗ 


ſondere aber diejenigen, deren Fruͤchte dem Pflanzer 
gleichſam auf der Stelle in die Hände wuchſen. 
* * 
* 
Dahin gehört vor allen andern die Anlegung ber 


Manufafturen und Sabrifen. 
Denn 
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Denn ba biefe auf. einmal viele Hände befchäftigen, 
ben Handel unmittelbar befördern, und einen gegens 
wärtigen Gewinn ‚liefert: fo. ließen ihnen auch die Re⸗ 
genten vorzügliche Yufmunterung angedeihen. Ueber 
haupt waren Manufaftnren, feit bed franzöfifchen Col⸗ 
berts unzeitig⸗ bewundertem Minifterium, und inshefons 
dere auch feit der. Verbreitung des franzoͤſiſchen Kunſt⸗ 
fleißes durch die Franzöfifchen Flüchtlinge (Refugies y in 
die übrigen Furopdifchen Staaten, die allgemeine Spiels: 
Puppe: der Fuͤrſten. Durch überfpannte Hoffnung ber 
Bortheile beraufcht, vergaß malt nicht. felten alle Ruͤck⸗ 
ficht auf Clima, Preis der Materialien, und Leichtigkeit 
oder. Schiwierigfeit des Abſatzes. Geht richtig ift die. 
Bemerfung Mirabeau's: daß Europens nördlichere Laͤn⸗ 
der ſich durch Manufafturen nie zu einen befondern- 
Glanz; erheben. werden. Die Kürze der Wintertage, die 
nothwendige und foftbare Heitzung, die Theurung der Les 
bensmittel, werden die Arbeitet des Norbländerg immer 
theurer machen, als die des Suͤdlaͤnders. Um den größe 
ten Theil der Manufakruren in Europens nördlichen Ges 
genden zu vernichten, brauchte es nur mehrerer Aufmun⸗ 
terung des Kunſtfleißes bey den Suͤdlaͤndern, deren Traͤg⸗ 
heit jene allein bis jetzt empor hob, und die von ber Na⸗ 
tur begänftigtern Erdbewohner den minder beguͤnſtigten 
dienftbar machte; beta; m ig a | | 
MWahrlich! der großen Natur bleibt doch über: 
all der Vorzug über die kleine Kunſt. Weld eine 
Summe von Wohlleben findet man, ungeachtet fo vieler, 
unverzeihlichen Nachläßigfeiten der fübländifchen Regie⸗ 
rungen gegen Nazionalz Kunftfleiß und Nazional: Neichz 
thum, in eben diefen Ländern? Der Neapolitänifche Laz⸗ 
zaroni hat gewiß mehr (thierifchen) Lebensgenuß, als 
unfre ganze nördliche Arbeiter, Claſſe. Sein fchöner und 


J. 10 


146 | 
heitrer Himmel: reicht ihm fo wohlfeil Obft und. Brod, 
und ſtrahlt ihm Frohſinn und Heiterkeit in's Herz, wie 
wir ſie uns, durch den aͤmſigſten Fleiß, und bey der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Erfüllung unferer Pflichten, nicht erſchwi⸗ 

Den: fömen 

one Die Binnen-Manufaktar gehört zu. den allerz 
wohlidaͤtioſten welche Menſchen je erfinden und Geſetz, 
geber der Völfer einführen Fonnten; ungeachtet fie, wie 
der bey weiten größte Theil der Künfte des Lebens, fich 
üuͤberall von felbft-eingeführt Hat. Hier kann diefel- 
be: Hand ben Flachs fäen, den geärndteten fpinnen, und‘ 
die Leinewand verfertigen: Und weiche Vielfältigkeit und 

vorzuglich welche Leichtigkeit der Arbeit! welche immer. 
währende, nie unterbrochene Befchäftigung gewaͤhrt die 
Linnen- Manufaktur! weich ein unvermwerflicher Vortheil 
für jenen Haufen in dem Menfchengefchlecht, welcher 
nur dazuſeyn fcheint, um für einen vollen Magen. und 
für gefunden Schlaf, in dem großen Getriebe menſchli⸗ 
cher Thätigfeit mitzuwirken; welch ein unverwerflichen: 
Vortheil für diefen, durch ein fo unfoftbares und leicht⸗ 
verfchaffliches Mittel einer ganzen Volfswelt nothduͤrfti⸗ 
gen Unterhalt zu gewähren, durch die Leichtigkeit der Bes 
avbeitung deffelben, alle Hände, felbft die der Greiſe, der 
alten Frauen, der Kinder, ber Schwachen und: Kranfen 
zu befchäftigen, und fo — felbft den von der Natur am 
ftiefmütterlichften ausgeſtatteten oder von dem Schickſal 
yerlaffenften, eine auf eigne Arbeit gegründete, fichere 
Subſiſtenz zu verfchaffen. 

Welche unaugsfprechliche Wohlthat, große Menfchens 
maffen dem Müßiggange und allen feine verheerenden 
Folgen zu entreißen!: Das Altertum hat mit Recht den 
Erfindern des Saͤens und Pfluͤgens Mtäre erbaut, Aber 
den Erfindern des Flachsbereitens, des Spinneng und 
Webens gebuͤhrte gewiß Fein niedrigerer Altar, 
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Mit den Manufakturen mußte auch ber Handel, dies 

ſer Pflegevater der Manufakturen, uͤberall ein großer 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der Regierungen wers 
den. Ein nicht kleiner Theil der Kriege des gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahrhunderts hatte Handels-Intereſſe zum Grunde 
und zum Zweck: und ſelten wird ein Friedens-Vertrag 
geſchloſſen, dem nicht Handelsverbindungen mit einver⸗ 
leibt waͤren: denn gerade er wirft dem immer-beduͤrf⸗ 
tigen Staat den reichlichſten Ertrag ab. Wie bedaurens⸗ 
wuͤrdig! daß die Regierungen, ungeachtet der allgemein⸗ 
anerfannten Schädlichfeit der Monopole, durd) Geld⸗ 
bedarf gezwungen, faft überall deren einige, und zivar von 
den unentbehrlichften Bedürfniffen, 5. B. vom Salz, fich. 
feldft Haben vorbehalten, oder auch einzelnen damit bevors 
rechteten Gefelfchaften verftatten müffen. Noch) viel mehr 
aber zu bedauern ift es, daß über dem Handel gewoͤhn⸗ 
lich die Aufmunterung des Acker baus vergeflen ward: 
da doch er die wahre Duelle des Nazional: Neichthumg 
ift: indem er allein einem Volk Unabhängigkeit fichert, 
mehr als alles die Bevölferung begünftiger, und durch 
den Preis feiner Produfte gemwiffermaßen den Werth als 
ler übrigen beftimmt, wodurch er den Nominals Werth 
des Geldes auf feinen reellen zurückführt. | 
Wie fonnte man Brittanniend Handeld-Thätigfeit 
nachahmen tollen, ohne zugleich feine Sorgfalt für den 
Ackerbau damit zu verbinden! Deffen ungeachtet wollen 
Kenner behaupten, daß der Ackerbau in manchen Ge 
genden Teutſchlands mehr Vervollkommnung erlangt 
hat, als felbft in Brittannien: und daß es — wer 
niger Mangel an Fleiß und Gefchicklichfeit des teuf; 
ſchen Landmanns in diefen Staaten iſt, wodurch ber 
mögliche Grad feiner Vervollkommnung gehindert wird, 


. 
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als tinfeliger Druck und Einfchränfung bon Seiten der 
Regierungen, und insbefondere auch die moch immer fo 
allgemein - herrſchende Leibeigenfchaf * * 

Leibeigenfchaft! welch ein entehrendes More 
für Menfchenlippen ! wenn Naynal, wie wir bey ciner 


andern Gelegenheit erwähnten, in dem Ausdruck „Najes 


ftät deg Volks‘ den vollen Großfinn der Dritten fine 


verworfnen Ausdruck befleckt haben? Wir bedauern dag 
Schickſal des armen Negerſclaven, der in Jamaifa 


felben, die Letten allein, haben an. Herrn Merkel 
einen beredten Vertheidiger gefunden. Woͤchte doch bald 
Chrifiandes Siebenten und Bernſtorffs Denk. 


fich in feinem Lande diefeg hohe Verdienſt der Wiederher, | 
ſtellung tiefgekraͤnkter Menſchenrechte erwirbt, und jeder 
reiche Güterbefiger, der aus freywilligem Entſchluß feine 
Sclaven zu Sreyen macht, ift eg werth/ daß jede Strop- 
huͤtte, in welcher, ſtatt ehemaliger Sclaven, nun freye 
Menfchen wohnen, fein Bild, wie dag eineg Heiligen, : 
dor der Thür aufgeſtellt jeige, daß eg auf jedem Naine 
eines num mit freier Hand angebaufen Ackerfeldes pran⸗ 
ge. Aber leider! wie lange werden niedriger Eigennug, 
Ariſtokraten⸗ und Adelſtolz, Vinifterdefporigmug und 
Staatsbedürftiffe, den Wünfchen aller Mmenfchenfreunde 
lichen Herzen entgegen feyn? und dag fchöne Licht der 
Aufklärung des Jahrhunderts durch ſchwarze Thatfachen 
(fen? J 
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Konnte doch felbft ein. fo Fühner und fo mächtiger 
Keformator, als Joſeph der Zweyte, nur in einem 
Theil feiner Staaten die Reibeigenfchaft aufheben! Muß 
doc) felbit Preußens edler Friedrich Wilhelm der Dritz 
te einen Theil der von ihm. beherrfchten glücklichen 
Fluren von Frohnhaͤnden bearbeitet fehen! Unfchäßbarer 
u des achtzehnten Jahrhunderts bleibt es, einen 

d über alles wichtigen Gegenftand, als die Abftelung 
der Reibeigenfchaft ift, lebhaft zur Sprache gebracht, den 
Edeldenfenden das für die Würde der Menfchheit Ver: 
dienftliche und Nothwendige diefer Abftellung an's Herz 
gelegt, den Eigennügigen die wefentliche Nußbarfeit der; 
felben vor Augen geftellt zu haben, Vielleicht wirkt das 
allgemein verbreitete Licht der Ideen auch hier bald 
Wärme für Handlungen Nur daß man nicht fer 
nerhin fortfahre, fein perfönliches niedriges Intereſſe 
für Menfchens Sclaverey dadurch zu befchönigen, daß 
man fage: der Leibeigene fey big jetzt noch nicht reif für 
Freiheit, Kann er für Freiheit reifen, wenn ihr ihn 


. nicht darin wachfen laſſet? Hinaus mit dem Baum 


aus dem allerftickenden, mephitifchen Dunftfreife — in 
die freie Luft: und fein erftorbenes Laub wird eine viel- 
sweigigte Krone bilden, und feine fchönen Früchte wer- 
den euch Auge und Herz erquicken. 

Sclaven deswegen nicht frey geben wollen, weil 
man Mißbrauch der Freyheit fürchtet, heißt ven Jahre: 
lang im lichtlofen, unterirrdifchen Kerker abgefchmachtes 
ten Gefangenen lieber an dein Drt des Elendes umfoms 
men laffen, als ihn den Gefahren der Augenblendung 
durch‘ das Licht der Oberwelt ausſetzen. Man verfahre 
bey jener phyfifchen, wie bey diefer moralifchen Entferfes 
sung mit einiger Behutfamfeit: und das unfchägbare 
Gut wird gewiß erlangt, ohne das befürchtete widrige 
Gefolge von Uebeln. 
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Bey Gelegenheit des Ackerbaus erwaͤhnen wir bil⸗ 
lig der beſondern Aufmerkſamkeit, welche man in der 
zweyten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts dem Holz, 
dem Anbau und der moͤglichen Sparung deſſel⸗ 
ben gewidmet hat, Es giebt unter allen Naturprodufs 
ten fein’s,. welches, fo gemeinnügig und — 
als dag Holz, zugleich ung fo langſam in die Han 
wüchfe. Se mehr. fich die Menfchen mit mechanifchett 
Erfindungen bereichern; je mehr fie die Naturerzeugnifs 
fe jeder Art ihrer Bearbeitung unterwerfen; deſto verz 
breiteter wird der Bedarf des Holzes, deffen unter den 
taufend und. taufend Kuͤnſten, Gewerben und Handwer⸗ 
fen fehr wenige entbehren koͤnnen: da es außerbem fchon, 
wie Feuer und Wärme, (feine beyden Würkungen), zu 
den unentbehrlichen Erhaltungsmitteln unferer phy⸗ 
fifhen Eriftenz gehört. Zu gefchweigen, daß große 
Striche der Erdfläche dem Anwuchs des Holzes- nicht 
günftig find, und felbft einige der gemeinnuͤtzigſten Gat⸗ 
tungen nur auf einer beftimmten Art von Boden gedei⸗ 
ben; fo wird durch die immer wachſende Menfchenmenge 
der Boden für feinen Wachsthum immer befchränfter : 
indem wegen des unvergleihbarsgrößern Ertrags des 
Getreided Waldungen allmählig in Ackerfelder umge⸗ 
fchaffen werden, 

Wenn alſo, flatt daß jedes andere Raturerzeugniß, 
deſſen wir zum Lebensunterhalt nicht entrachen Förmen, 
mir jedem Fahre fein volfommmed Wachsſthum und 
das Maaß der Brauchbarfeit für und erreicht, das Holz 
diefen Grad des Wachsthums meiftentheils .erft: nach 
mehrern Fahren erlangt; fo ſieht man von ſelbſt, wie, 
bey diefer natürlichen Eingefchränftheit des feinem Korts 
kommen angemeffenen Bodens, bey der durch die zus 


t 151 


nehmende Menfchenmenge immer größern Einfchräus | 


Fung diefes Bodens. von der einen, und bey dem ing 
ungeheure fteigenden Holzbedarf von der andern Geite, 
für feinen andern Artikel menfchlicher Beduͤrfniſſe drüfs 
‚ Tender Mangel ſo ſchrecklich zu befuͤrchten iſt, als fuͤr 
Holz 

Man kann faft mit jedem Jahre der Steigerung 
des Holzpreifes entgegen fehben: denn der Landmann 
wird, ohne befondere Vorkehrungen der Staatsoͤkono⸗ 
‚mie, nicht eher aufhören, Waldungen in Ackerland uns 
zufchaffen, als Bis ihm ein Stuͤck Waldung eben fo viel 
Gewinn bringt,.als ein. eben fo großes Srück Ackerland: 
amd, bis zu Diefem Punfe hin, müßte der Preis des Hols 
zes, ſelbſt mir dem gegenwärtigen verglichen, ungeheuer 
fleigen. 

Erfreulich ift daher dem beobachtenden Menſchen⸗ 
freunde die Sorgfalt unſrer Regierungen fuͤr moͤgliche 
Schonung des Holzes und Holzbodens, fuͤr 
Aufniunterung des Studiums der Forſtkunde, welche 
ſich durch Anwendung der Naturgeſchichte und Phyſikf 
immer mehr vervollkommnet, fuͤr moͤgliche Vertilgungs⸗ 
mittel des Raupenfraßes, fuͤr Auffindung und — 
nern Gebrauch neuer Erſatzmittel des doixs, z. B. 
Torf, Steinkohlen u. d. gl. 

Es iſt nicht witzelnde Zuſammenſtellung verfihiedens 
ortiger Dinge, es ift wahre Ueberzeugung, wenn der 
Derfaffer dieſes Werfs unverhohlen gefteht, daß er, una 
“ geachtet feiner erflärten Bewunderung für das griechi⸗ 


ſche und roͤmiſche Alterthum, fich inniger freue über eine 


gründliche Abhandlung vom Wiudbruch und Rau⸗ 


penfraß, alö über eine neue Bearbeitung der griechi⸗ 
Kifchen Epigrammen » Anthologie. Nichte. aur für phy⸗ 


ſiſches Wohlſeyn, fondern au mittelbar für Bers 
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edlung und Derfittlichung, gewinnt das menfchliche Ge: 
ſchlecht auf der gegenwärtigen Stufe feiner Cultur mehr 
durch jene Öfonomife Abhandlung, als durch dieſe 
gelehrte Ausgabe griechiſcher Gedichte, 

u . * 


* 

Alle Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Sorgfalt fuͤr 
Volkswohl, wodurch die neusenropäifchen Regierun⸗ 
gen das Innere der Staatsverwaltung verbeſſert und 
veredelt haben, trägt noch immer weniger das Gepräge 
des reinen Intereffe für die Glückfeligfeit des Buͤr⸗ 
gers, ald das Gepräge endlicher und-einziger Abzwek⸗ 
fung auf Bermehrung und Erhöhung der 


Staats-Einfünfte, deren Vertheilung, Erhebung 


und möglich = befte Anwendung daher auch einen weſent⸗ 
licheh Theil der Staatsverwaltung ausmacht. Finan⸗ 
zen find der eigentliche. Gegenftand der politif Den 
Danshaltungsfunft. 


Allein eben hier zeigt fich die Unoolifommeubeit * | 


ler europäifchen Berfaffungen, in Hinfiche auf ihre in⸗ 

nern, wie auf ihre äußeren Verbältniffe, dem: Auge 
des menfchenfreundlichen Beobachter8 von ihrer nach⸗ 
theiligfien Seite, Die Urfachen davon find mannigfal: 
sig, tiefgewurzelt, und dem innerfien Wefen der Vers 
faffungen unzertrennlich eingewebt: fie wirfen größten: 
sheild den zweckmaͤßigſten Einrichtungen für Volkswohl 
unmiderfiehlich entgegen. Jene oben berührte Wider: 
fprüdhe zwiſchen neu europäifcher Aufklärung und neu⸗ 
europäifcher Volfsulückfeligfeit Haben vielweniger ihren 
Grund in den Laftern, Nachläßigkeiten und Mißgriffen 
ber Fürften oder ihrer Diener, als in den uner meß⸗ 
lihen Bedürfniffen unfrer Staaten, melde 
durch die Staatseinfünfte befriedigt werden follen: das 


gegen der Ertrag der legtern durch einige der zweckmaͤ⸗ 
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“ Biaften und alfgemein gewuͤnſchten Organiſazionen des 
meifantilifchen und! kameraliſtiſchen Theils der Staates 
verwaltung ſehr eingefchränft werden würde, Es ergeht 
alfo den Staaten mit der Berbefferung ihrer Fehler, wie 
den meiſten Menſchen mit der Verbefferung ihrer mora⸗ 
liſchen: ihr heſter Wille ift gebunden Durch die, unter ges 
gebnen Umftänden unerfaßlich gewordenen, Beduͤrfniſſe. 
So unermeßlich aber diefe Staatsbedürfniffe, fo unvers 
hältmgmäßig zu der möglich: größten Summe erreich- 
baren Volkswohls fie in allen größern-und Eleinern Ders 
faffungen find: fo würde dennoch die Herbeyſchaffung 
der zu ihrer Beftreitung erforderlichen Einfünfte um 
vieles leichter und dem allgemeinen Wohl erfprießlicher 
feyn, wenn die Auflagen, von welchen diefe gehoben 
werden, zwecfmäßiger vertheilt werden Fünnten, als es 
die ganze Bildungsart der Verfaffungen und Ber: 
hälrniffe der Negierenden zu den Negierten bisher vers 
ſtattete. | | 

Das, was wir jest Auflage nennen, war ur: 
ſpruͤnglich nichts anders, ald Huͤlfsmittel, welche 
die Vaſallen ihren Dberherren zu Beſtreitung der allge⸗ 
meinen Landesbedürfnife bewilligten. Da die Vaſallen 
adlich waren, unter deren Druck Bürger und Bauer 
ſchrecklich feufzten ; fo fuchten fie den größten Theil jes 
ner immer sdrücendern Laften auf die legtern hinüber 
zu wälzen. Die großen Städte, welche dem Adel ents 
gegen kämpften, fuchten fich von der andern Seite das 
Durch ſchadlos zu halten, Daß fie dieſe Koften dem Lands 
mann aufbürderen. Die Türften, in den damaligen 
Zeiten hoͤchſt abhängig von dem militärifchen Beyſtande 
des Adels gegen auswärtige Feinde, und von den mehr 
frepmwilligen als gefegmäßigen Geldunterügungen des 
Hürgerfiandes. bey ‚auswärtigen Kriegen fomohl, als 
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gegen die brohende Uebergewalt bed Adels, mußten bald 
‚ jenen, bald diefen, sheild gezwungen, theild zur Beloh⸗ 
nung und Aufmunterung, VBorrechte und Freyheiten ges 
Ratten, deren Bewilligung nur is dem gegentwärtigen 
DBedürfnißdrange, und keinesweges in zwecfmäßigen 
Verfügungen ihren Grund ‚hatte, und daher auch den 
Fuͤrſten für-fünftige Bedürfniffe eben fo nachtheilig wer⸗ 
den. mußte, als fie ihnen zu Beftreitung der ss | 
gen unentbehrlich war, 

Daher alfo — die mancherley Srepheiten und Vor⸗ 
rechte großer Corporazionen, des Adels, der Geiſtlich⸗ 
keit, in Hinſicht auf allgemeinen Beytrag zu den Staats⸗ 
beduürfniſſen. Daher — die ſchaͤdlichen Privilegien, 
und mit der allgemeinen Buͤrgerfreyheit unvertraͤglichen 
Einrichtungen gewiſſer Zuͤnfte und Innungen, Staͤdte 
und Provinzen. Daher — die Erwerb⸗ und Kunſtfleiß 
hemmenden Monopole großer Geſellſchaften und ge⸗ 
wiſſer Familien. Daher — das unentwirrbard 
chadtifche und regellofe der neuseuropäifchen 
Sinanzverfaffung, eine Berwitrung, welche durch 
die tiefe Ummiffenheit der ehemaligen Lenker der Staas 
ten. in Dinficht auf altes, was innere Staatds, und Fis 
nanzverwaltung vorzüglich, betraf, nothiwendig vers _ 
mehrt werden mußte, : 

Unſelig eingedrängt zwifchen nngeheuren Staatöbes 
dürfniffen, und zwifchen den Schwwürigfeiten der Aufhes 
bung einer Menge von Vorrechten und Begünftigungen 
großer Körper im Staate, welche der gleichmäßigen 
Dertheilung der. Auflagen ſchnurſtracks entgegen würfs ' 
ten, mußten Fürft und Staatsverwalter uͤberall beſtrebt 
ſeyn, fich durch den Beytrag der der ärmern, aber 
größern Menge fürdie Begünftigungen der bevorrech- 
teten Claſſen ſchadlos zu Halten, Darin alfo liege es, 


daß in vielen Staaten dem Aermern faſt nur Pflicht: 
leiſtungen, dem Reichern und VoraehmermNRerbte 
und Anſpruͤche zu Theil-geworden:- daß überall Die 
arbeitende Claſſe die gedrücktere ift, und mehr das 
Anſehen eines für die genießende und für den Staat, als 
für eigne Behuͤlflichkeit, für Selbſtſtaͤndigkeit und Selbſt⸗ 
genuß unaufhoͤrlich beſchaͤftigten Laſtthieres hat: wenn 
gleich dies Laſtihier, durch die unendlich verwickelten 


Culturverhaͤltniſſe, die genießende Claſſe ſelbſt in einer 


großen Zinsbarkeit und Abhaͤngigkeit von ſich erhaͤlt, 


und ihr den maͤchtigen Druck durch maͤchtigen Gegen⸗ 


druek vielfaͤltig erwiedern Fan, 

Wollte man den Fuͤrſten Europens, ſeit der Periode 
ihrer Unabhängigfeit von den Baronen und Landſtaͤn⸗ 
den,'einen Borwurf in Hinficht auf herrſchende Misbraͤu⸗ 
che der Staatöverwaltung machen: fo wäre es viels 
feicht der: daß fie niche kuͤhn genug ihre landes⸗ 
herrliche Autorität dazu angewender, um jene der bür- 
gerlichen Freyheit fo nachtheiligen Worrechte und Bes 
guͤnſtigungen gewifjer Stände-und Eorporazionen aufs 
zuheben. Denn immer feheint ed, daß, inäbefondere 
der Adel, von den Fürften von jeher ald zur Familie ges 
hörig betrachtet und begänftiget worden. Ueberhaupt 
aber zeigten fie fich immer viel Fühner und zuverfichtlis 


cher in der Vermehrung und Behauptung pofitiver Anz 


ſpruͤche, als in der Einfchränfung oder Aufhebung als 
ter, zweckwidriger, felbft ihrem eignen Vortheil widers 
fprechender , und als unzuläßig anerfannter Begünflis 


gungen: welches feinen natürlichen Grund darin bat, 


daß die Menfchen fich geduldiger neue Feffeln anlegen, 
als alte, gewohnte Freyheiten rauben laflen. Wie wir 
uns denn überhaupt einer alten Gemächlichfeit unger⸗ 


— 


ner entwoͤhnen, als wir uns in neue Veſchwerlichter | 


ten ergeben. 
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8 * * 
Offenbar alfo würden vollkommene Finanz⸗Einrich⸗ 
tungen nichts geringeres, als vollkommne Staatsver⸗ 
faſſungen, beyde aber nichts weniger, als eine gänzs 
liche Umfchaffung aller gegenwärtig » beftehenden völfers 
rechtlichen und gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe erfordern: 
ein Verſuch, für deffen übereilt unternommenes Wag⸗ 
ftück Sranfreich, durch die Folgen der verwüftendfien als 
ler Nevoluzionen, zur Warnung aller Bölfer, fo ſchreck⸗ 

lich buͤßet. 

a zer 527 8 

ungeachtet aber unſre Finanzverfaſſungen, ſelbſt 
die wohlgenrdnetften derſelben, meiſtentheils weit abſte⸗ 
ben von der Uebereinſtimmung mit den anerfannten 
theoretifchen Grundfägen der Finanzwiſſenſchaft und der 
Staatsverivaltung überhaupt; fo hat das Jahrhundert 
auch Hier, im Vergleich mit feinen Vorgängern, nicht 
unmerklihe Forefchritte gemacht; bar insbefondere, 
wenn gleich wenige durchaus newe zweckmaͤßige Einrich⸗ 
tungen getroffen, dennoch in Hinfiht auf die alten eins 
mal beſte henden viele Irrthuͤmer abgelegt, Misgriffen 


vorgebeugt, Misbräuche abgeſtellt. Das gothifche Feus i 


dalgebäude blieb überall ftehen, und mußre fiehen bleis 
ben, foilte nicht der ganze Boden, der Gebäude und 
Wohner trug, grundaus umgewuͤhlt werden. 

Man kann von uns nicht erwarten, die einzelnen 
Verbeſſerungen im Finanzwefen, deren fich einige der 
beit» organ iſtrten Regierungen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts rühmen Fünnen, (denn in andern, z. B. in Spas 
nien, in den italienifchen Staaten, in einem großen 
Theil Teurfchlands, ift alles beym Alten geblieben) hier 
der Reihe nach aufjuftellen: auch ftünde zu fürchten, daß 
ſich aus einer folchen Aufzählung mehr neue, und 


* 
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zum Theil mehr druͤckende Modifikazionen al- 


ter Laſten, ‚als wirkliche keleichteungen ergeben 


wuͤrden. 

Immer find noch, ‚jun Benfpiel, die ihbirecten Ab⸗ 
gaben ſtatt der directen die herrſchenden: oder wenigſtens 
nicht nach Zeit, Ort und Umftänden verhaͤltnißmaͤßig eins 
getheilt: auf den unentbehrlichen Lebensmitteln beruht im⸗ 
mer noch der größere Ertrag der Staatseinfünfte, Doch 
bleibt es ein Vorzug bes. Jahrhunderts, die Bedirfniffe 
des Lurus mit verhaͤltnißmaͤßig⸗ ſchweren Steuern be⸗ 
legt zu haben: wenn gleich dadurch die Abgaben des Rei⸗ 
chen mit denen des Armen lange noch nicht ins Gleich⸗ 
gewicht geſetzt werden. Die franzoͤſiſche Marechaus 
ßee preßte freylich nur in Frankreich ſo ſchrecklich: aber 
die Regie unter Friedrich IT, war, trotz feinen wahr⸗ 
haft Iandesväterlichen Gefinnungen, wohl Faum weniger, 
als eine gefegmäßig- pladende Marechaußee: einige 
von Pitts allerneuften Taxen dürften beit: armen Brit: 
ten nicht viel leichter zu erſchwingen feyn, als ehemals 
dem armen Franzoſen: und die Oppofizion hat den Mi⸗ 
nifter mit den Schilderungen von den trag, iſchen Auftrit⸗ 
ten. bey der Hebung berfelben nicht wenig geängftige, 
Die Stempelgebühren find, unter andern, eine Er: 
findung der neuern Finanzen, die unfre fchon theure Ger. 
rechtigfeitöpflege noc) mehr vertheuern, die aber, auf 
Erbfchaften, Geldverfchreidungen, und auf ale die Faͤlle 
eingefchränft, wo die Menfchen anfehnliche Summen he⸗ 
ben, zu den zweckmaͤßigſten Auflagen gerechnet werben 
koͤnnen. | 

| ** | 

Wer erfennt nicht die unendliche Heilfamfeit ber 
Einführung, fo wie von einerley Maaß und Gewicht, 
alfo and) von eineriey Münze, (wenigſtens Silbermuͤn⸗ 
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ze: denn Scheidemuͤnze muͤßte es in jedem Pande zu ige 
lichein Gebraud) geben) in der ganzen handelnden Welt? 
Welch ein fchnellzbereichernder und eben deswegen für 
die Moralität gefährlicher Handel iſt der mit bloßem 
Geld (Banquierhandel)! Welche unſelige Plackerehen 
und zugleich weſentliche Verluſte fuͤr den armen Frein⸗ 
den, der in kurzer Zeit durch verſchiedener Herren Gebiet 
reift! Aber alle dieſe, und viele andre, fuͤhlbar⸗ erſpries⸗ 
liche Verbeſſerungen muͤſſen, nach der gegenwaͤrtigen La⸗ 
ge der Dinge, bloße Wuͤnſche bleiben. 

Die vorſaͤtzlichen Muͤnzverfaͤlſchungen, York 
che einige Negenten fich erlaubten, bleiben ein hoͤchſt 
firäflicher Eingriff in dag heilige Volksrecht der oͤffentli⸗ 
chen Sicherheit; und doc) hat unfer Jahrhundert einige 
Höchfe ſchmaͤhlige Beyfpiele von Geld-Neductionen gefes 
hen!! Aber Frevel, nur durch allgemeine Volksrache zu 

Keftrafender Frevel der Regierung ift der habe 
branch der fhönen Erfindung des Papier 
geldes, wie ihn und, unter fo vielen andern moraliz 
fchen Ungeheuern, vor denen wir zurüchebten, Frank⸗ 
reich, in feinem von Blut und Thraͤnen ſchwimmenden 
Schooße, durch die Affignate aufgeftellt, und fo die 
zwey, außer dem Buͤtgerkriege, verwuͤſtendſten, Gluͤck 
und Sittlichkeit der Buͤrger am meiſten zerſtoͤrenden 
Staats⸗Uebel herbeygefuͤhrt, Agiotage und Natio— 
nal⸗Bankerot, deren drohenden Ausbruch, Verderb⸗ 
lichkeit und Schaͤndlichkeit Mirabeau prophetiſch weis⸗ 
ſagte. 

Auf gleich ſchluͤpfrigem Wege wandelt, wofern nicht 
ein befondrer Genius über daß Land waltet, dag brittifche 
Miniſterium, bey dem Misbraud) des Fundirfyflemg, 
wandelt noch fo manche andere Negierung Europens mit 
ihren ing Anermeßliche fteigenden Anleihen, Diefe 
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Regierungen gleichen jenen ſtrafbaren Schwelgern, die 
von einem ihnen überlieferten anfehnlichen Fideicommiß 
nicht nur die alljährlichen Zinfen, fondern das Fideicoms 
miß felbft und drüber verfchwenden, und dadurch ihre 
Nachkommenſchaft, welcher ſte Reichthuͤmer hinterlaffen 
konnten, nicht nur arm, fondern noch mehr als arm, 
verfchuldet machen. Unfelige Erfindung! den Schweiß 
und die Arbeit der Borwelt, der Mitwelt und der Nach⸗ 


welt zugleich zu verfchtwelgen, und ungebohene Milli⸗⸗ 


nen. auf Menfchenalter, unglücklich gu machen! 

Noch ein ſchweres Verbrechen haben die neu⸗ euro⸗ 
paͤiſchen Regierungen auf ſich geladen: es find die Lot⸗ 
terien: dieſe verabſcheuungswuͤrdige Erfindung der nie⸗ 
drigſten und der plumpeſten Gewinnſucht, berechnet auf 
die blinde und abentheuerliche Bereicherungsſucht der 
Menſchen, eben ſo verderblich fuͤr alles, was regelmaͤßi⸗ 
ger Fleiß, Ordnungsliebe und Sittlichkeit heißt, als mit 
allen Regeln einer vernuͤnftigen Wahrſcheinlichkeit im 
Widerſpruch. Welch ein entehrendes Schauſpiel gewaͤh⸗ 
ren hier dem menſchenfreundlichen Beobachter die Regie⸗ 
rungen, indem ſie, durch die unverſchaͤmteſte aller Geld⸗ 
prellereyen, Glück und Sittlichkeit der Unterthanen dem 
elenden Preis einiger Millionen anfopfern? | 
$ Der koͤniglichſte ſo vieler koͤniglichen 

Entſchluͤſſe Friedrich Wilhelms IIL if eg, 
durch kluge Erfparungen fo viel beyzulegen, daß er das 
durch die auf die Lotterien angemwiefenen Fonds in feinen 
Ländern erfegen, und alsdann das verderblichsabens 
theuerlichfte aller Spiele für immer aus feinen Staaten 
verbannen fönne, Ä 

Dennoch) fcheint e8, daß die unfelige Bereicherunges 
ſucht übel ⸗ unterrichteter Menfchen folche Glücksfpiele 
immer entweder im Lande felbft, oder im Auslande wuͤn⸗ 
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ſchen wird. Die hoͤchſte Zufaͤlligkeit des Gewinnes ſelbſt 
ſcheint für einige nur deſto mehr anzıebendes: zu. haben, 
fo wie gewiſſe gefährliche Wagftücke blos wegen ihrer 
faͤhrlichkeit Wager finden... 
Man ſieht ed mir hoffentlich, unerinnert, an, mit 
welchem Abſcheu ich gegen Lotterien durchdrungen bin. 
Das einzige, was ich da fuͤr zu ſagen wuͤßte, was aber 
mit ihren unausſprechlich⸗ vielen und großen Nachtheilen 
keinesweges auf die Wage gelegt werden kann, iſt dies: 
daß dag gemeine Volk, wenn es (tie es jetzt in der Re⸗ 
gel thut) nur eine,: feinem alltäglichen oder. wöchentlis 
chen Berdienft angemeffene Summe in das Gluͤcksrad dee 
Lotterie wirft, die eg ſich meiftentheils. an. andern. Genuͤſ⸗ 
fen abdarbt, durch den Wechfel von Hoffnung: des Ges 
winns und von Furcht des Verluſtes immer in einer ges 
wiffen, nicht unangenehmen Spannung bed Gemüths er⸗ 
halten wird, welches, ohne dies, fo leicht einem ſtehen⸗ 
den Sumpf ähnlich wird. Man kennt einzelne Menſchen 
und ganze Familien genug, welche feit Jahren, blos durch 
die Hoffnung, vermittelft eines anfehnlichen Lotterie⸗Ge⸗ 
winnſtes einft noch ihr Schickfal zu verbeffern, ein uner⸗ 
trägliches Daſeyn erträglich dulden. Eine ähnliche Hoff⸗ 
nung findet bey allen Lotterie Spielen ſtatt: es ift ein 
daͤmmernder Lichtftrahl in ihren dunkeln Lebensferker, 
Allgewalt der Hoffnung, felbft der abentheuerlichften ! 
* * 


Das Reſultat von unſerer Darſtellung des Fi⸗ 
nanzzuſtandes der Europaͤiſchen Staaten dürfte alſo 
kaum etwas anders, als dies ſeyn: daß in dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert mehr die Finanzkunſt verfei⸗ 
nert, als die Finanzverwaltung verbeſſert 
worden: daß noch immer weniger die moͤglich⸗groͤßte 
Summe des Volkswohls, als der moͤglich⸗ 

groͤßte 


— 


\ 
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größte Gewinn der Kegierung aus dem vers 
haͤltnißmaͤßig-befoͤrderten Volfswohl dag 
Grundprincip der Finanzvermwaltungen ift, 
und daß daher unferm Jahrhundert, in Hinfiche 
auf Finanzverwaltung, das einzige, aber gewiß höchft 
wichtige Berdienft bleibt, dag Verhältnif der, 
Einfünfte des Staats zu dem Volkswohl 
wahrer und richtiger berechnet, den noth— 
wendigen Zufammenhang zwifchen beyden, 
oder „vielmehr die unzertrennlihe Abhängigkeit 
der Vermehrung der Staatseinfünfte von 
der Beförderung des Volkswohls als unbes 
zweifelt anerfannt, und dies Prinzip in die 
Staatsverwaltung eingeführt zu haben, 

Nicht mehrerer Finanz-Kunſtgriffe, fons 
bern wenigerer Auflagen braucht eg! 

Alte, von verfchwenderifchen Vorfahren herab ap 
erbte Schuldenlaften, drängende Lagen von außenher, 
eiferfüchtige Beobachtung aufgeklärter Voͤlker, glänzenz 
de Beyfpiele einiger vortreflichen pelitichen Defonomen, 
wie Friedrich der Zweyte, wie Joſeph der Zweyte, jüngfe 
noch die fragifchen Warnungen von Weften her, und 
eben fo wohl als alles.dies zufammen, perfönlich>guter 
Charakter, — haben den größten Theil der jetzt 
in Europa berrfchenden Fürften zu ſparen— 
den Haushaltern der Staats> Einfünfte ges 
macht: und die Bedärfniffe des Staats find alfo wenig⸗ 
fiens von der Seite des fürftlihen Aufwandg 
auf dem Wege ber Verringerung. 

* N, * & 

Den verfhlingendfien Abgrund Sffentli 
her Einkünfte würde der philofophifche Weltbürger 
die fiebenden Heere nennen, wenn er fie nicht zus 

1. | 21! 
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gleih, nad der gegenwärtigen politifchen 
Weltlage, ald die Grundfäulen der oͤffentli⸗ 
chen Sicherheit jedes einzelnen Staats be 
trachten müßte, für deren Aufrehterhaltung den 
Vorſtehern der Staaten nichts zu koſtbar 
ſeyn muß, , 

⸗ Es iſt klar, es iſt in dem bisherigen ſelbſt wiederho⸗ 
lentlich geſagt worden, wie viel den ſtehenden Heeren 
Europa und ſeine ganze Cultur verdankt, wegen der Ru⸗ 
he, welche ſie den Kuͤnſten und Beſchaͤftigungen des Frie⸗ 
dens, mitten im Kriege, ſichern. Aber es iſt leider! eben 
ſo klar, und durch unwiderſprechliche Thatſachen der Voͤl⸗ 
ker⸗Geſchichte beſtaͤtiget, daß ſtehende Heere nur zu haͤu⸗ 
fig als mächtig - verderbliche Werkzeuge der Laune und 
des feichtfinng, deg Haſſes, des Ehrgeiges und der Habs 
fucht der Beherrfcher, der Unterdrückung der Völker, ges 
mißbraucht worden, Mann koͤnnte fie nennen die Loͤ⸗ 
wen an den Thronen, gleich bereit, den Thron zu beſchuͤ⸗ 
tzen, das Volk zu vertheidigen, und die Gegend umher 
zu verwuͤſten. 

So wie es mehr die vielen Kriege waren, was die 
ſtehende Heere ſchuf, als die Sorge fuͤr die Öffentliche Si⸗ 
cherheit; ſo war es auch faſt immer, wenigſtens unter 
der Hand unpatriotiſcher und des Heils ihrer Voͤlker ver⸗ 
geſſener Fuͤrſten, die unſelige Beſtimmung der ſtehenden 
Heere, Kriege zu entflammen, zu unterhalten und zu fuͤh⸗ 
ren; eine Beſtimmung durch welche die Ruhe des Lan⸗ 
des, die freylich am beſten ſich ſelbſt ſichert, nur zu oft 
gefaͤhrdet und graͤslich unterbrochen ward. Gerade al⸗ 
ſo, was ſie verhuͤten ſollten ‚ ward am oͤfterſten durch 
fie herbey geführt: und bie Schüger des Friedeng 
wurden die immerzfertigen Werfjeuge deg 
Krieges, 
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Mögen dann immerhin die Heere unentbehrliche 
Schugmauern um unfre Etaaten feyn! Mag die Aufz 
führung diefer Mauern taufend und taufend Hänbe bes - 
fchäftigen, uod mehrere Millionen Geld im Lande in ums _ 
lauf fegen! Mögen einige Länder, 5. B. Preußen, nach 
ihrer gegenwärtigen weifen Drganifazion, eier folchen 
Dnelle des Ermwerbfleißeg nicht entrathen koͤnnen! 

Denn e8 ift befannt, und der Verfaffer diefes Werks 
iſt wiederholentlich Augenzeuge davon geweſen, welchen 
Schreck, welche allgemeine Zagmüthigfeit in Preußens 
großen und fleinen Städten unter allen Mienfchen: Elafs 
fen, und ingbefondere unter ber Ge » treibenden, ims 
mer die Nachricht verbreitete, daß die bisherige Friegeriz 
- She Befasung die Stadt verlaffen, und fie nun derfelben 
auf immer beraubt werden, oder fie in den Krieg ziehen 
fehn follten, Denn taufend und taufend Hände, die big 
dahin befchäftigt waren, zitterten nun, müßig bleiben zu 
muͤſſen: taufend Nahrungs- Quellen floſſen Färglicher, 
oder waren bedroht, ganz zu verſiegen. 

Dagegen foftet die Unterhaltung diefer Sicherheitds 
mauern der Nuhe des Landes — Gummen, deren wohl⸗ 
thätigere Anwendung Fürften, wie Preußens Friedrich 
. Wilhelm der Dritte, eben fo weife erkennen, als edel 
wünfchen; aber, nach den gegenwärtigen Vers 
hältniffen der Europäifhen Staaten gegen 
einander, — faſt auch nur zu wuͤnſchen — 
ihrem Herzen verfagen mäffen: Summen, deren Ertrag 
von dem Lande gehoben wird, dem fie zu ftaften kommen 
follen. Nicht zu gedenken, daß der größte Theil des Hee⸗ 
reg, welcher jegt nur zur zehren den Claſſe gehört, fih 
der produgirenden anfchließen wuͤrde. 

Für jegt koͤmmt es nur darauf an, einen unentbehrs 
lichen Nothbehelf möglichzweife zu gebrauchen, und, ſo 
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viel gefchehen kann, mohlthätig zu machen: fo wie mar 
jedes unvermeidliche Uebel zweckmaͤßig zum Guten zu bes | 
nußen fuchen muß. Und dies iſt's, was den preußifchen 
Monarchen vorzüglich gelungen: ein Zeugniß, welches 
ihnen Mirabeau, fein Goldatenfreund, nicht verſagt. 
Selbſt die Canton» Einrichtung, hat. feinen Beyfall, und 
er rechtfertiget feinen Beyfall durch fehr Fräftige moralis 
fche, oͤkonomiſche und militaͤriſche Gründe, 


Einen nicht — Gewinn koͤnnte, 
ſcheint es, der Staat durch Einziehung von Pen 
ſionen für uͤberſſͤßige Aemter machen: fuͤr Aemter, 
deren Nuͤtzlichkeit oft nur von Zeitumſtanden abhaͤngt, 
mithin auch, mit dieſen zugleich, hinſchwindet. Oft auch 
arbeiten und hungern nun zwey, wohl gar drey, 
wo Einer, fo wie dem Geſchaͤft hinlangen, alfo auch Eis 
ner fatt werden könnte, Diefer Fall tritt in unfern Tas 
gen häufig in dem geiftlichen Stande eit, wo z. B. 
ein Gehuͤlfe, der ehemals wegen uͤberhaͤufter Geſchaͤfte 
bey einer zahlreichen Gemeine angefegt worden, num, 
nachdem die Gemeine ſich in nebenangebaute Kirchen zer⸗ 
ſtreut, oder durch Umaͤnderung religioͤſer Begriffe ſich 
ſehr ins enge gezogen, uͤberall entbehrt werden kann: wo 
man alſo mit Recht fragen moͤchte: ob der Mann um des 
Amtes, oder das Amt um des Mannes willen da iſt? 

Eine der großmüthigften, eines wahren Buͤrger⸗Koͤ⸗ 
nigs würdigften Schenfungen, welche je vom Thron 
herabgemacht wurden, find Die 60,000 Thaler, welche der 
edle Friedrich Wilhelm der Dritte unlängft zur Verbeffer 
rung der Land⸗Schulen in der Marf ausſetzte. 

Aber wie zweckmäßig koͤnnte man der Wohlthätigs 
Feit des Monarchen zu Hülfe fommen durch Einziehung 
überflüßiger Peeiger Otehlen deren wenigſtens in jeder 
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dritten Provinzial: Stadt eine ſich finden würde, und 
durch Vertheilung der Einkünfte derfelben zwifchen den 
Schullehrern und den andern Predigern der Stadt: da 
insbefondere die erften für ihre unendlich erfprieslichen 
und unendlich mühfamen Arbeiter unausfprechlich karg 
bezahlt werden. And doch dürfte man von dem Preußiz 
fchen Staat im Ganzen noch mehr ald von jedem andern, 
rühmen Binnen, daß er am wenigſten mit t anaaden Pen⸗ 
ſionnaire behelligt iR: | 
x 
* 3 
Gluͤck und Ruhe der Bürger, Sicherheit des Eigen⸗ 
thums und der Perfonen, mäffen durch eine zweckmaͤßige 
Gefeßgebung und firenge Gerechtigkeitspflege 
geficherst werden, Gefes ift das Loſungswort der Vers 
nunft, und nicht eher werden die Staaten als gefellige: 
Derfaffungen vernünftiger Wefen angefehen werden koͤn⸗ 
nen, als bis Geſetz und Recht uͤberall das thun ‚ was. 
nun Macht und. Furcht thun. 
Möglich größte tebereinffimmung oder. 
wenighend Verträglichkeit der Gefege mit den all⸗ 
gemeinen Menfchenrehten, möglidh-größte: 
Bereinfahung und Einheit derſelben, fo wie 
Klarheit und Beſtimmtheit ihrer Abfaffung, 
bilden ohne. Zweifel das Ideal meifer Geſetzge⸗ 
bung. en 
MNie gab es eine Befeggebung, die mit ben Kechten 
des Menfchen durchaus im MWiderfpruch war; denn fie. 
ſollte ja heilige Sanction und zugleich Hüterin der Aus⸗. 
uͤbung dieſer Nechte, Raͤcherin ihrer Uebertretung, ſeyn. 
Dagegen gab es ſchwerlich eine, in welche ſich nicht man⸗ 
nigfaltige Beſchraͤnkungen und Schmaͤhlerungen jener 
heiligen Menſchenrechte mit einmiſchten: ſo wie es we⸗ 
nige Staaten gab, in welchen Ungrerhbeit der Staͤnde 


166 


und Glaffen nicht zugleich Ungleichheit vor bem 
Geſetz heivorbrachte, welches doc) alle gleich machen 
follte. Und eben fo konnte auch ein nicht Fleiner Theil 
der Enropäifchen Feudalgeſetzgebung nur als eine 
Anweiſung betrachtet werden, wie die unbegünftigte Clafe 
fe ſich gegen die begänftigte zu betragen, was diefe vom 
jener zu fordern, ‚jene diefer zu leiſten hatte? 

So lange Peibeigenfchaft noch nicht allgemein aufe 
gehoben ift; fo lang’ es noch in fo vielen Ländern. folche: 
elende Borrechte, wie Jagd» und Wild-Gerechtigs 
feiten, giebt; fo lange Religionsduldung noch nicht alls 
gemein herrfchend ift: fo lange wird die Europäifche Ges 
feßgebung mit jenem fchwarzen Fleck gebrandmarft feyn.- 
Gänzliche Aufhebung aller Corporaziong- und In⸗ 
nungsvorrechte, in fo fern-fie nicht als höhere Ges 
feße der Drdnung für ein gewiſſes Detail der bürs 
gerlichen Verhältniffe, fondern ald Beeinträchtigungen 
der allgemeinen Volksfreyheit angefehen werden müffen, 
wuͤrde gleichfalls noch eine weſentliche Geſetz⸗ Reform 
ſeyn. Und da ferner ein Theil der poſitiven 
Rechtswiſſenſchaft Gemohnheitsrecht ift: fo finder 
die erleuchtete Vernunft auch hier noch überall zu ſaͤu⸗ 
bern, zu läutern, dem vegellofen Regel, dem zufälligen 
Zweckmaͤßigkeit zu geben: um die Landesgefege dem Recht 
und der Schicflichfeit überall möglich = nahe zu bringen, 

Das aus religisfen Gründen den Katholifen ver fags 
te Recht, nach einer Eheſcheidung fich wieder zu verheis 
rathen, ift immer ein tadelnswuͤrdiger Fingriff-der 
Religion indie bürgerliche Gefeggebung. Das 
gegen aber fönnen auch die Rande der Ehe für den Leicht⸗ 
finn der Menfchen nicht feft genug angezogen, Ehefcheis 
dungen nicht forafältig genug erſchwert werben. 

- Derjenige Theil der Rechtswiſſenſchaft, in welchen 
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der Geiſt der Zeit, ein Geift der Philoſophie und der Hus 
manität, am glücklichften eingedrungen, fcheint mir die 
Beftrafung der Verbrecher zu feyn. Hien hat 
man angefangen, auch den Verbrecher ald Menfchen zu 
behandeln, und pfpchologifche, moralifche und phnfifche 
Urfachen indie Wage des richterlichen Urtheilg zu legen 
— mehr wenigſtens, ald man’s fonft zu thun pflegte 
Die Abfkellung der Tortur bleibt ein Ruhm deg 
achtzehnten Jahrhunderts: wenn gleich der Nichter, bey | 
hartnäckigen Höfewichtern, dergleichen e8 nicht felten 
giebt, ſich oft genöthige fehen wird, felbft vor dem Bes 
Fenntniß des Verbrechens, einige Strafmitttel anzuwens - 
den, welche aber billig bey der zuerfannten Strafe in 
Berechnung genommen werben müffen, wie es auch der 
Preußiſche Richter thun fol. 

Der fühnfte Schritt zur Verbefferung der Eriminals 
Gefeggebung war die verfuchte Aufhebung aller 
Todegfirafen, Das Recht, ein vernünftiges Wefen 
feines irdifchen Daſeyns zu berauben, fann freylich nicht 
ſchlußgerecht ertviefen werden: und hat’ für dag morali⸗ 
ſche Gefühl etwas zuruͤckſtoßendes. Denn welcher vers 
haͤrtetſte Boͤſewicht wäre nicht noch der Befferung fähig? 

Als eine der frevelhafteften Beleidigungen alles - 
Menfchenrechts und aller Moralität muß deswegen ber 
Leichtſinn angefehen werden, mit welchem, bis auf bie 
Sitte dieſes Jahrhunderts, faft in allen Ländern Euros 
peng, auf Fleine Verbrechen, wie z. B. Wildbieberey, Tos 
deöftrafe gefege war: und unverzeihlich ift hier die noch 
bis auf den heutigen Tag fich felbft immer gleiche Graus 
famfeit der Brittifchen Gefeßgebung, welche man, durch 
die unter einer Nazion von Kaufleuten nothiwendige 
Strenge wegen öffentlicher Verlegung des Eigenthums, 
fehr einfeitig zu rechtfertigen fucht. ‚Wenn aber bie 
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Strafe des Todes immer die am meiften gefuͤrchtete ſeyn 
wird; fo follte auch nur das ſchwerſte aller Vers. 
brechen, Menfchenmord, mit der fchwerften aller. 
Strafen, mit der Todesftrafe, belegt werden. Und 
die Preußifche Gefeßgebung, die für feinen Diebftahl To⸗ 
deöftrafe zuerkennt, fcheint daher das Ziel getroffen zu 
haben. Kindermörderinmen, bey deren ſtrafwuͤr⸗ 
digen Berbrechen gewöhnlich pfychologifche, morafifche 
und Sfonomifche Entſchuldigungsgruͤnde eintreten, fcheis 
‚nen, bey einmaliger Begehunf deffelben, der Gerechs 
tigkeit zur Gnade anempfohlen werden zu müffen, 

Wer auch die Nechtmäßigfeit der Todesſtrafen 
bezweifelt, muß dennoͤch nicht das heil ſam⸗ ſchrek⸗ 
kende derſelben laͤugnen. Verhaͤrtete Boͤſewichter ha⸗ 
ben es eingeſtanden, daß alle andere Strafen, mit die⸗ 
ſer verglichen, von geringem Eindruck auf ihr Gemuͤth 
geweſen. Br 

Das fo genannte himmelfchreyende Sünden 
der Unzucht nicht mehr mit dem Richtſſhwerdt beftraft 
werden, gehört auch zu den Vorzügen der neuern Crimi⸗ 
nalgefesgebung: und die Sittlichfeie hat durch diefe Ger 
lindigkeit gewiß nichts verloren. Dffenbar- leiter fich die 
Graufamfeit gegen Sünden der Fleifchesluft nur aus der 
mofaifchen Religion und aus mönchifchen Dogmen ab, 

* x 


* 

Raͤchſt den Criminalgeſetzen find keine für bie buͤr⸗ 
gerliche Ordnung wichtiger und von verbreiteterm Ein⸗ 
fluß, als diejenigen, welche die Prozeſſe betreffen. | 

Weitläuftige und Foftfpielige Prozeffe find der Ruin 
der Buͤrger eines Staates: ſie naͤhren und unterhalten 
die natuͤrliche Zank⸗ und Streitſucht: bie Hoffnung, 
durch Kabale und Advocatenſophiſterey zu ſiegen, ſpornt 
den Boͤſen; die Furcht, ſich Durch chen dieſe beſiegt zu fer 
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ben, fchreckt ben Guten: vol Zagmuth, fein nur zu ges 
wiſſes Necht zu einem: weitkäuftigen und foftbaren Pro⸗ 
zeß verwirrt und verzerrt zu fehen, begiebt der Redliche 
fich lieber feiner gerechten Forderungen, als daß er auf 
einem folhen Wege Rechtens das Recht ſuchen 
ſollte. Unterdeß der Höfe frevelt, der Gute fürchtet, der 
Arme verzagt, und es faft noch mißlicher ift, Recht zw 
fuchen, a8 Unrecht zu thun, rabulifirt und fophie 
ftifire der elende Sachführer, und wird in eben dem Maaß 
gefuͤhllos für Necht und Unrecht, wie fein getäufchter 
Client arm an Geld, Konnte unfer Jahrhundert der 
Göttin der Gerechtigfeit ein wohlgefäligeres Opfer brins 
gen, als die Abftellung der fogenannten Advo⸗ 
faten? Wollte Gott, ed wäre fehon jedes fand Euros 
pens von diefer Seuche fo frey, wie Preußen und einige’ 
andere deutfche Gebiete, 

Da indeffen die Allgemeinheit felbft der. beſtimmte⸗ 
fien Gefeße für viele befondere Fälle Unbeſtimmtheiten 
veranlaflen kann: fo werben leider! auch Brozeffe nie 
verhütet werden können: und Prozeßverordnun— 
gen, d. h. Vorfchriften über Gang und Leitung und bes 
fonders auch über die eingefchränfte, möglich: längfte 
Dauer eines Prozeffes, werden hier der endlofen Streits 
fucht der Partheyen, dem Eigenfinn und noch mehr dem 
Eigennutz der Sachfuͤhrer allein nur Grenzen ſetzen 
koͤnnen. 

Auch Hier hat fich die preußiſche Geſetzgebung als 
nahahmungsmwürdiges Mufter gezeigt. Seit manchen 
Sahren, fagt der Geheime-Rath Klein in den Annas 
len der Gefeßgebung und der Rechtsgelehrſam— 
feit, ift bey bielen preußifchen Randes- Collegien unter 
hundert Prozeſſen Faum einer über ein Jahr alt 
geworden, 
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* % * : 

Vereinfachung ber Gefege wird wegen der Zus 
ſammengeſetztheit und zufälligen Entftehung-unfres pofis 
tiven Rechts immer mit vielen Schwürigfeiten verbuns 
den, dennoch aber nicht unmoͤglich feyn, wie denn auch 
die neuere juriffifche Litterafur in mancher volftändigen 
Sammlung und mufterhaften Zufammenordnung von 
Provinzialgefegen treflich Beyſpiele aufgeftellt Hat. 

Ungeachtet der möglih-größten Vereinfachung . 
ber Geſetze aber wird Einheit der Gefegvollzies 
hung nie zu erreichen feyn, fo lange noch, wegen der 
zufälligen Bildung unferer Staaten, und wegen der ehes 
maligen Benorrechfung einzelner Provinzen und Eorpos 
razionen, faft jede Provinz, nicht felten ein Fleiner unbes 
deutender Slecken, ihre eignen Gefege haben, deren Abe 
ftellung, nach der gegenmärtigen Verkettung der Dinge, 
vielleicht von nicht geringern Nachtheilen begleitet feyn 
würde, als es nun ihre Beybehaltung ift. 
*_ * 


* 

Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdrucks 

der Geſetze, Eigenſchaften, deren Mangel von je her ein 
reichhaltiger Duell der juriflifchen Dialeftif war, haben 
durch den allgemeinen Gebrauch der Landesſpra⸗— 
che in der Gefeggebung, wenigſtens für den gemeinen 
Mann, beträchtlich gewonnen. Gelbft der Styl der ges 
richtlichen Sachführer hat feit mancher Zeit angefangeit, 
ſich mit einem gewiſſen Anftrich von Philofonhie und 
Pſychdlogie zu färben, Möge allen fünftigen Gefeßbüs 
chern dag preußifche auch in der Klarheit und Beſtimmt⸗ 
heit des Ausdrucks Vorbild feyn. Zu wuͤnſchen wär’ es 
indeſſen, daß unter den Schuͤlern der Cujaze irgend 
ein Sprachreiniger aufſtaͤnde, welcher den aller- 
dings ſchwierigen Verſuch wagte, die noch immerfort be⸗ 


fiehende;juriftifche Terminologie in Dekreten, Publicazios 
nen, Warnungsanzeigen u. ſ. w. in gleichgeltende, teuts 
fche Ausdruͤcke zu übertragen: weil hier fo oft die Ges 
mwarnten oder Aufgeforderten den Ausſpruch der Gerechs 
tigkeit nicht verftehen. Welche Inkonſequenz, einen 
Handwerksgeſellen fub poena praeclufi et perpetui filen- 
tii vorjuladen, wie wir dies noch immer in allen ah 
fungöbeplagen ſehen kanen. 


* 
So ſchwer es iſt, von dem — ber Se 
feßverwaltung, und dem Grad ihrer Zweckmaͤßigkeit, 
ohne genaue Kenntniß der Lofalität und anderer zufällis | 
ger Umſtaͤnde zu urtheilen, und, am meiften, ins Allges 
meine zu urtheilen: fo ſcheint doch die öffentliche 
Handhabung der Gerechtigfeit in unferm Jahrs 
bundert, theils durch die verbeflerte Gefeßgebung, theils 
durch den Geift der Philofophie und Humanität, der fich 
in unfern Tagen mehr als je in jede Art von Gefchäfte- 
verwaltung eingeführt, theils auch durch die Furcht der 
Kichter vor der Publicität, in allen den Ländern, in wel 
chen die Aufflärung merfliche Fortſchritte gemacht, nicht 
unbetraͤchtlich gewonnen haben zu muͤſſen: obſchon 
auch hier vielfache Ausnahmen ſtatt finden. 
Reviſionen der Geſetzverwaltung, ihres 
Ganges-und ihrer Leitung, des Grades ihrer fangfams 
feit oder Schnelligfeit, ihrer Koftbarfeit oder 
Wohlfeilheit, find gewiß eben fo nothivendig und 
eben fo heilfam, als eg Reviſionen der Gefegges 
bung felbft find: und doch ſcheint man bis dahin die 
erftern noch mehr als die legtern vernachläßigt zu haben. 
Saft könnte man fagen, daß der Unterthan unmittelbas 
sern und gleichfam gegenmwärtigern Gewinn zieht aus der 
verbefierten Gefegverwaltung, als aus der berichtigten 
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Geſetzgebung: bie Reform der letztern kann boch immer 
nur einen Theil treffen: jene erſtreckt fich über dag Gans 
ze: hier iſt alles unmittelbarspraftifch, dort nur mittels _ 
bar: denn die jiwechmäßigften Gefeße werden, bey einer 
verkehrten Nechtöverwaltung, immer noch vielfachz 
brauchbares Werfzeug ‘der Chikane feyn: Chi— 
Fand wurzelt offenbartiefer in ben Misbräus 
hen der Nechtspflege, als in ber unvollſtaͤn⸗ 
digkeit der Geſetze. 
| Die vorhin’ erwaͤhnte Abftellung der Abvofaten 
und die zweckmaͤßigen Progeßverordnungen bleiben die 
fchäßbarften Theile der Berbefferung der echtspflege, 
| Der preußifchen Nechtöverwaltung kann und muß 
niemand Schnelligfeit, Sicherheit und Strenge abfpres 
chen: die in diefen Hinfichten vorfallende Misbräuche 
find keinesweges als durch Die eingeführte Ordnung 
ber Dinge authorifirt zu betrachten. Daß aber auch, 
‚preußifche Rechtspflege weniger verflochten, und 
weniger foftfpielig feyn fönnte, und feyn follte, 
als fie e8 nun iſt, dies wird felbft von unbefangenen jus 
riſtiſchen Gefhäftsmännern nicht bezweifelt. 

Friedrichs II. Kegentenftrenge bat fich nie größer 
gezeigt, als in feiner Fürforge für verbeflerte Gefeßge- 
bung und mehr noch für unpartheyifche Nechtspflege, 
Die Müller -Arnoldfche Sache war ein Zug von Rha⸗ 
‚bamantismug, (wenn ich mid) fo ausdrücken darf) 
den man allen KegentensCharafteren münfchen möchte, 
wenn gleich der große Monarch hier mehr natürliche 
Rechts⸗ und Billigkeitsliebe, als eigne Eanbeögefegfun, 
de beivieß, 

Sicherftellung des Rechts des Armen ges 
‚gen den Reichen, des Schwächern gegen den Gewal⸗ 
figern, war Friedrichs IL. oberfter Grundfag der Rechts- 
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derwaltung: und muß es überall feyn. Dem Reichen , 
und Gemwaltigen wird fein Recht wahrlich nie entſtehn: 
die Gerechtigkeit beuge nur binlänglich der Durchfesung 
ber Ungerechtigfeiten vor, welche die vielfachen Beftes 
chungsmittel diefer Claſſe nur zu unfehlbar fichern. 

Grade hierin finde ich einen herrlichen Charafterzug 
der preußifchen Gefeßgebung. Doch fcheint fie mir in 
einigen Fällen die Geringern gegen die Bornehmern faſt 
zu ſehr zu begünftigen: fo dünft mich dies der Fall zu 
feyn in dem Verhältniß der Dienftboten gegen die 
Dienfiherrfchaft: wenn gleich in einem DVerhäfts 
niß, wie dieſes, wo dem natürlichen Billigkeitsgefühl 
überhaupt ein fo großer Theil der Forderungen und Anz 
fprüche der Gebietenden überlaffen bleiben muß, die Ges 
rechtigfeit den Dienenden nicht forgfältig genug ſchuͤ⸗ 
gen, den Herrfchenden nicht firenge gnug zaͤhmen zu 
fönnen. fcheint, 

Wenn aber dem preufifchen Wolf, ich meynder ar⸗ 
beitenden und der dienenden Claſſe der Nazion, ein ge⸗ 
wiſſer Stolz und Frey ſinn eigenthuͤmlich iſt: ſo muß 
dieſer Zug theils aus der gluͤcklichen Organiſazion der in⸗ 
nern Landesverfaſſung uͤberhaupt, theils vorzuͤglich aus 
der Sicherheit und Strenge der Rechtspflege, 
und aus dem Bewußtſeyn, durch die Geſetze gegen jede 
Art von frevelhafter Beeintraͤchtigung gedeckt zu ſeyn, 
abgeleitet werden. Der gemeine preußiſche Unterthan 
hat in ſeinem Benehmen gegen den Vornehmern und 
Reichern etwas von dem, was, nach der bekannten, den 
großen Monarchen, fo wie die preußiſche Landesverfaſ— 
- fung ewigsehrenden Anecdote, jener Windmuͤller gegen 
Friedrich IT. äußerte, ald der Monarch ihn zur Abtres 
tung feiner Mühle an ihn, den König felbff, durch ans 
gedrohte Eigenmacht einfchrecfen wollte; „Ja! went. 
fein Berlinifches Cammergericht wäre!“ 
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Hffenbar machen Gefesgebung und Rechts— 
verwaltung die eigentliche Staatsverfaffung 
für den großen Haufen der Nazion aus, id) 
meyne, für die arbeitende und dienende Claffe: edles 
Selbfigefühl und Freyfinn wird daher auch in jedem 
Lande diefen Theil der Nazion charafterifiren, two beyde 
zu einer glücklichen Organiſazion ausgebildet find, 
* * 


— * 

Die Polizey, dieſe individuelle Infpection 
der Öffentlichen (nicht der Privat) Bürger» Sit 
ten, fo wie alles defjen, was zur Ordnung und Sicher; 
heit der Einwohner einer Stadt gehört, ift, feitdem fie 
wiffenfchaftlich zu bearbeiten angefangen, auch in ber 
Verwaltung mannigfaltig verbeffert worden. 

Große Städte, diefe ungeheuren Sammelpläge vort 
Menfchenmaffen, diefe Volkswelten im Kleinen, fönnen 
der Polizey, als eines mächtigen Nebenzweiges der voll⸗ 
ziehenden Gerechkigfeit, eben fo wenig entbehren,. als ein 
ganzes Volk Gefeggebung überhaupt entbehren Fann. 

Die immerftrömende Menge von Fremden, unter 
denen fich fo leicht verrätherifch gefinnte Ausländer eins 
fchleichen können, muß forgfältig beobachtet, die einfl- 
weiligen Bolfsaufläufe, die fo leicht gefährlich anſchwel⸗ 
len, müffen zerftreut und, two möglich, ganz verhuͤtet, 
die unruhigen Köpfe, davon es felbft in den beft- organi⸗ 
firten Berfaffungen nicht wenige giebt, in Handlungen, 
ja unter gewiſſen Umfländen fo gar in Gefprächen bes 
laufcht und gezügelt, den Plackereyen und Nieder— 
trächtigfeiten ber Kleinfrämeren und Auffäus 


ferey vorgebeugt, mögliche Wohlfeilheit der Les 


bensmittel erhalten, und überhaupt der Zuftand oͤf⸗ 
fentlicher . Ordnung, Sicherheit und Bequemlichkeit 
bauerhaft gemacht werden. 


— 


175: 
Man fieht von felbft, daß bie Policy, das Lauers 
Auge des Despotismus feyn, und daß fie, unter ſeinem 
eifernen. Arm, leicht in gehäffige Kundfichafteren, 
(elpionage) ausarten wird; daher gab, e8 auch Feine 
firengere und Fünftlicher- organifirte Polizey, als in Par 
tig Gur Zeit ber Monarchie, in. ber Periode des Terros 
rismus, und zum Theil auch noch jeßt,) dann — in Wien. 
Zu wünfchen wär’s, daß diefe Strenge und diefe Fünfts 
liche Organiſazion derfelben in allen großen Städten Eu⸗ 
ropens, obgleich in mohlthätigerer Ahficht, zu Zwecken 
des Buͤrgerwohls alfo, nachgeahmt würde. Schwerlich 
giebt.e8 einen ftärfern Beweis von ber hohen Zuverfichk 
der englifchen Regierung auf den conftitugionellen 
BHürgerfinn des Volks, ald die unausfprehlid 
elende Polizey in London, deren Mängel Colquho— 
un ſo ſchauderhaft aufgedeckt hat. Aber die ungeheuren 
Misbraͤuche, Betruͤgereyen und Beutelſchneidereyen je⸗ 
der Art, durch welche bey einer ſolchen Polizey, London 
eine Art von Diebeshoͤhle, von Raͤuber⸗ und Moͤrdergru⸗ 
be geworden iſt, beweiſen auch zugleich die Unentbehrlich⸗ 
keit einer ſtrenge- wachenden Polizey. Sie kann viel 
Gutes thun, aber ſie kann noch groͤßere, ſie kann 
die allergroͤßten Uebel (Volksaufruhr und Revolu⸗ 
zionen) verhuͤten. Athen und Kom glichen in Hin⸗ 
ſicht der Polizey mehr London, als Paris und Wien. 
Daher aber auch jene haͤufigen Volksgetuͤmmel, De— 
magogen⸗-Aufwiegelungen und katilinariſche Verſchwoͤ⸗ 
rungen, welche endlich den Ruin dieſer Staͤdte nicht nur, 
ſondern der geſammten Verfaſſung, bereiteten. 
* x 


: | 

Der Lefer wird e8, nach allem bisher Gefagten, zus 
geben muͤſſen, daß dag Innere der europäifchen 
Staatsverwalsung in dem achtjehnten Jahrhun⸗ 
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dert merklich verbeſſert worden: dagegen aber ed auch. 
mit und beflagen, daß die Wirflichfeit überall 
noch fo weit, fo unabfehbarsweit hinter der 
deffern Erfenntniß zurüd iſt. Laßt ung indefs 
fen nicht ungerecht feyn! laßt ung die bisherigen Lenker 
der Staaten wegen fo vieles anerfannten, aber noch 
nicht vermwürflichten Guten, eher entfchuldigen, ober 
auch bemitleiden, als verläumden und vor den horchen⸗ 
den Ohren eiferfüchtiger Voͤlker anſchwaͤrzen! 

Saft alle Staaten Europens gleichen, in Hinfiche 
auf ihre innere Verwaltung, großen-Pächtereyen, 
durch Verfchwendung oder Nachläßigfeit ihrer vorigen 
Beſitzer feit einem, und manche feit mehreren Jahrhun⸗ 
derten berabgefommen, durch Unwiſſenheit oder durch 
Betrug und Tücke der Verwalter verwuͤſtet, mit unges 
en Geldfummen verfchuldet, zu unerfchwinglichen 

usgaben gewöhnt, in unaufhörlicher Furcht von dem 
Nachbar geplündert oder getheilt zu werden, und durch 
diefe Furcht gezwungen, Marf und Kraft auf bie 
Selbfivertheidigung zu verwenden, mithin außer 
Stand, fie der Verbefferung der innern Verhältniffe zu 
widmen. 

Es ergeht alfo der innern Cultur der Staaten bey 
diefem nothgedrungenen unermeßlichen Koſten⸗Aufwan⸗ 
de für die GSelbfiverrheidigung, tie der intellectueller 
und moralifchen Eultur des Menfchengefchlechts übers 
haupt, fo lange fich daſſelbe einzig der Selbfivertheidis 
gung widmen, mit den Thieren Fämpfen, oder mit äußers 
ſter Noth gegen den Hunger verwahren muß: ihe 
Wachstum wird wenig gefördert: Noth und Drangs 
fal von aufßenher verhindern die Bildung 
von innen. 

Freylich ift ein großer Theil. der bisherigen Regen⸗ 

ten 


— 
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tert und Staatsverwalter keinesweges von aller Schuld 
loszuſprechen, wenn verjährte Misbräuche def innern 
Verwaltung fortdanerten; wenn nette, wohlthaͤtige Ein- 
richtungen hintertrieben wurden, oder, faum angefanz 
gen, unvollender blieben; wen felbft die glücklich» einge- 
führten, durch verfehrte Leitung, nur halb nüßlich, oft 
fchädlich wurden, Freylich empört es das Gefühl des 


-Meltbürgers, in den Jahrbächern der Staatsverwaltung 


lefen zu muͤſſen, daß eine augenblickliche Laune des Fürs 
fien, dag verrätherifche Flüftern einer Maitreffe auf dem 
Sopha, Kleingeiftigkeit oder, Engherzigfeit oder Unwiſ⸗ 
fenheit eines Minifterg, niedrige Kabale einiger Hoͤflinge 
u. [cf nicht felten den zweckmaͤßigſten Verfügungen entz 
gegen würften, und das Wohl ganzer Volföclaffen und - 
Provinzen nicht auffeimen ließen! Freylich „++ 

Aber zu einerZeit, wobeffere Fürften herr 
ſchen, ziemt es fih am wenigften, die Fehler 
ber ſchlechten zu vägep: 

* 

Wenn der wefentlichfte Gewinn, den unſer Safe: 
+ hundert in Hinficht auf die Staatsverwaltung gemacht 
hat, vielleiht nur die unter Regenten und 
Staatsverwaltern immer allgemeiner wer: 
dende Ueberzeugung if, daß dag allgemeine 
Volks- oder Landeswohl mit dem fogenanns 
‚ten Staatswohl (Recht und Anfehn des Fürften und 
feſter Beſtand der Verfaſſung) nicht nur vertraͤglich, ſon⸗ 
dern bag letztere von dem erſtern unzertrennlich ab- 
haͤngig iſt: dann bleibt dem Weltbuͤrger kein groͤßerer 
Wunſch uͤbrig, als der: daß „Salus publica ſuprema lex 
efto” immer mehr der Grundſatz der Regenten und der 
oberften Staatsverwalter feyn möge. | 

Der Zürft fage, wie ein Freund vom Streunde, 

J. | ‚9 
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von dem Staat, was Ludwig der Vierzehnte ald Des⸗ 
pot fptuch: Yetat- c’efi moi. Nur daß er fein Herr, 
ſcher⸗-Ich von den Despoten-Leidenſchaften der Uns 
terdruͤckungsſucht, der Verfchwendung, des Heldenehr> 
geizes, der Eroberungsfucht, rein erhalte: denn gerade 

„in dem Maaß der Beymifchung diefer Despoten - Leidens 
haften würden ſich Bedürfniffe und Intereſſe des herr; 
fhenden und des beherrſchten Ich (des Fürften 

y und des Volks oder Staats) von einander entfernen. 

* * * 


! 





* \ 

Diefer Abfchnitt von der wirklichen Verbeſſerung 
der Staatsverwaltung mußte ſich, wegen feiner entfcheis 
denden Wichtigfeit für die Fortfchritte des Jahrhunderts, 

zu einer beträchtlichen Länge ausfpinnen. Könnten doch 
über jeden der darin erörterten Punkte, 5. B. über dag, 
was in den Finanzen, in der Nechtspflege, in der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft u. f. m. in diefem Jahrhundert verbeffert 
worden, vollftändige Werke gefchrieben werden, die, von 
ſtaatswirthſchaftlichen Kennern verfaßt, aͤußerſt belchs 
vend ſeyn würden: wie z. B. Herr D. Roͤßig ein fol 
ches Werk uͤber die Fortſchritte des Ackerbaus geliefert 
hat. Wir konnten und mußten ung, dem Zweck unſers 
Werks gemaͤß, begnuͤgen, zu allgemeinen Thatſachen all⸗ 
gemeine Gruͤnde und Reſultate aufzuſtellen. 

* * 





* 

Alles von der Staatswirthſchaft bisher verhandel⸗ 
te betraf gewiſſermaßen das zur ſtatiſtiſchen Exiſtenz und 
Subſiſtenz eines Landes unerlaßlich⸗ nothwendige und 
unentbehrliche. | 

Aber der Staat hat nicht nur Bürger mit flarfen 
Armen und gefunden Körpern zu verpflegen, und ihre 
Kunftz und Erwerbfähigfeiten zu ihrem eignen Wohl zu 
benutzen; er hat auch junge Bürger zur Ausbildung 


— — — 
TE Er A *X a a a 2 Sen in = 
EEE u nn ggg mn — — — — 
ei 2 * ne 


179 


diefer ‚Fähigfeiten heranzuziehn, und den Künften und: 
Wiſſenſchaften die dazu erforderliche Aufmunterung anz | 
gedeihen zu lafien; er bat auch Alte, Schwache 
und, Kranke zu verforgen, ſo mie diejen:gen, wel—⸗ 
che ihrer DVerforger beraubt wurden, Wittwen und 
Waifen. 

Und dies iſt's, was wir in dem folgenden Abſchnitt 
beleuchten werden, den wir, ob er gleich nur einen be— 
ſondern Theil der Staatsverwaltung verhandelt, dens 


noch wegen feiner charafteriftifchen Eigenthuͤmlichkeit 


von dem legtern abtrennen wollten. 


Befondre, obgleich eingeſchraͤnkt⸗thaͤtige Theilnahme des Staats 
für Erziehung, für Kunſt und Wiſſenſchaft, und für Er— 
leichterung des zufälligen Volkselendes. 


Dieſer Theil der Staatspflichten iſt, insbeſondere von 
den neu⸗ europaͤiſchen Staaten⸗Lenkern, immer ohngefaͤhr 
aus dem Geſichtspunkt angeſehen worden, wie die Men⸗ 


ſchen die ſogenannten unvollfommenen Pflihten , 


der Menfchenliebe und Wohlthätigkeit zu betrachten pfle⸗ 
gen, als folche nehmlich, die man freylich beffer thun, 
aber auch unterlafen, fie wenigſtens denen, welche die 
ftatiftifche Eriftenz und Subſiſtenz der Laͤnder unmittelbar 
betreffen, nachfegen koͤnne und müffe. 

In jedem Fall aber kann man den Geift der 
Wohlthätigkeit eines Staats nach dem Maaf feis 
ner Beobachtung diefes Theils feiner Pflichten beurtheis 
len. Auch wird er der Erfüllung der legtern allemalum _ 
fo viel. beffer hinlangen, je forgfältiger er den erſtern, 
benen, für die ſtatiſtiſche Exiſtenz und Subfiftenz, Gnuͤge 
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zu thun beſtrebt iſt: fo wie der einzelne Menſch, ber ge⸗ 


recht gegen andre und gegen ſich ſelbſt handelt, nur um 
fo reichlicher wird wohlthaͤtig ſeyn koͤnnen. Denn 
ein Staat, welcher Kunftfleiß und Ermerbthätigfeit feis 


* ner Bürger nicht gehörig aufmunterte und, unterftügte, 


würde fich vergebens die Sorge für Erziehung der Kinder, 
für Verpflegung der Armen und Kranken, angelegen 
feyn laſſen. Der durch Kunſtfleiß und Ermwerbthätigfeit 
wohlhabende Bürger wird nur defto beffer im Stande. 
feyn, zur Erziehung feiner Kinder, zur Verpflegung feiz 
ner Kranken und Schwachen, zur Verſorgung feiner 
Wittwen, ſelbſt mitzuwuͤrten. 


* 

Die Erzie hung der jungen Buͤrger war, insbe⸗ 
ſondre bey den Griechen, (die Roͤmer waren auch hier 
nur ihre unvollkommne Nachahmer) und unter den 
Griechen vorzuͤglich bey den Spartanern, weſentli⸗ 
cher Theil der Verfaſſung: und mußte es ſeyn. 
Denn wenn republikaniſche Verfaſſungen, insbeſondere 
die von einer gewiſſen einfeitigen Organiſazion, wie 
zum Bepfpiel die fpartanifche, ihren erften Grundfägen 
enfprechen follen: fo bedürfen fie der ganzen Macht der 
Erziehung. Und fo ward dann auch in den griechifchen 
Berfaffungen der Menfch nicht ſowohl für feine Familie 
oder für fich felbft, als vielmehr einzig für den 
Staat gebildet. 

Denn indem der junge Bürger gewoͤhnt wurde, fi & 
bloß mit dem Staat zu. befchäftigen, und in den Volks⸗ 


verſammlungen die Mittel zu fuchen, feinen Ehrgeiz und 


feine Leidenfchafteit zu befriedigen; indem er ſich Bered⸗ 
famfeit auf der Tribune und Tapferfeit auf dem Schlachts 
felde als das höchfte der ihm. erreichbaren Ziele vorſteck⸗ 
te; fo entwoͤhnte er fih, in eben dem Maaß, von allen 
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jenen zarten Gefühlen ber Eltern, Gatten: und Kindes: 
liebe, ohne deren forgfälsige Eultur feine 
wahre Ausbildung und Veredlung ber Menfch- 
beit ftatt finden kann. 

Diefe politifche Erziehung iſt deshalbe nur in 
kleinen Staaten anwendbar, denen man ein befons 
deres und eingefchränftes Nazional⸗Intereſſe, welches 
von dem allgemeinen Intereſſe der Menfchheit getrennt 
iſt, eher verzeihen mag: oder auch in folchen Staaten, 
100, wie in Griechenland, die befchwerlichften Arbeiten 
des Landbau's und der mechanifchen Künfte von Scla⸗ 
venhaͤnde getrieben tourden, und wo mithin der Bürger ' 
Zeit behielt, ſich blos den Solläoerfonniungen zu. 
widmen. 

Der Grundfaß biefer alten Verfaffungen war offers 
bar der: daß der Bürger um des Staates willen da iff: 
dagegen ber Grundfag jeder, der Entwickelung des Mens 

ſchen allein angemeffenen, Verfaſſung diefer feyn muß! 
daß der Staat um der Bürger willen iſt. 

Genug, wenn der Unterthan überzeugt ift, daß fein 
eignes Wohl mit dem Staat fiehen und fallen werde, 
und daf er alfo, um fein eigned Wohl zu befördern, an 
dem des Staat? mitarbeiten, dag heißt, insbefondere bie 
Geſetze befolgen müffe: daß aber dieſe Geſetze nie etwas 
von ihm fordern werden, was ben allgemeinen Menfchen- 
rechten oder auch feinem eignen wahren Wohl: entgegen 
ift. Der Bürger muß alfo die Freyheit behalten, auch 
ich ſelbſt, der Ausbildung aller feiner Kräfte, und feiner 
Familie zu leben: oder er wird — in der Nothwendig⸗ 
feit feyn, feine und der feinigen äußerfiche Wohlfarth, 
wie die Vervolffommmung irgend eines Zweiges der in⸗ 
telfectuellen oder der moralifchen Cultur, hindanzufegen. 

Wenn alfo einfeitige Lobpreifer des Alterthums un⸗ 
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fere neu-europaͤiſche Erziehung, die mehr anf 
Ausbildung des Menfhen ald des Bürgers, 
mithin mehr auf allgemeines Intereſſe der 
Menfchheit, als auf Staatsintereffe berechnet 
ift, der Erziehung in den alten Republifen weit nachfes 
gen: fo vergißt ihr eingefchränfter Geift nicht nur jenes 
oberfte Prinzip jeder guten Derfaflung, welchem die Erz 
giehung der Alten gradezu widerfprach ; fondern fie erwaͤ⸗ 
gen auch nicht die von den unfrigen fo verfchiedenen Zeitz 
verhältniffe, durch welche die Alten veranlaßt oder viels 
mehr gezwungen wurden, ihren Bürgern eine ſolche Ers 
ziehung zu geben. So mußte es ben Alten zum Beyfpiel 
angelegen ſeyn, ihren Bürgern Verachtung und Haß ges 
gen die. übrigen Völfer einzuflößen, die freylich, wegen 
des großen Abſtandes ihrer Eultur von der Griechifchen 
und Nömifchen, des Nahmens der Barbaren, aber 
gewiß doch nicht der Vernachläßigung der allgemeinen 
Menfchengefühle und Menfchenrechte gegen fie, würdig 
waren: eine Bernachläßigung, deren fich befonders die 
Roͤmer höchft frevelhaft fehuldig machten, Allein auch 
fo noch würden fie in ihrer Bürgererziehung das Staates 
Intereſſe dem Intereſſe für die allgemeine Menfchenbils 
dung näher bringen und beyde inniger haben verbinden 
fönnen; hätte ihnen nicht das Vorurtheil den Stand des 
Bauers, des Handwerfers, des Kaufmann verächtfich 
gemacht: hätten fie nicht, (was in der That firäflich 
war,) ihre ganze ftatiftifche Verfaffung auf die Eriftenz 
eines Sklavenſtandes gegründet, welchem diefe 
and Ähnliche Beſchaͤftigungen allein überlaffen blieben, 
‚und gegen welchen fie die Verachtung alles Rechts und 
aller Pflicht der Menfchheit bis. zu einem unverzeihlichen 
Grade trieben: indem ihnen, was mit einem Wort alie 
geſagt ift, ein Sklav Sache (res), nicht — (per- 
fona ) war, 
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WIN man und die Wunder von Aufopferung, von 
hohem Vaterlands » Sinn und Helden » Enthufiasmug 
rühmen, welche eine folche politifghe Erziehung bey den 
Alten hervorbrachte: ſo ſtellen wir diefen Tugenden, außer 
. ben eben berührten Widerfprüchen einer folchen Erziehung 
mit der allgemeinen Menfchenbildung, den Egoismus, 
bie Berahtung und Graufamfeit gegen alle 
Äbrige Nazionen und Verfaffungen, und eine 
gewiffe Sittenrohigfett entgegen, die überall die 
Begleiterin der Vernachlaͤßigung häuslicher _ 
Tugenden ift, und welche dem Auge des feinern Beob⸗ 
achters, mitten durch den griechifihen At ticis mus und 
mitten durch die römifche Urbanität, grell hindurch 
ſchimmert: eine Sittenrohigfeit, toelche ung, Neu⸗Euro⸗ 
pdern, eine mildere Religion, Weiberumgang und allges 
meiner Geift der Humanität, glücklich abgefeilt und abs 
geglättet haben. 

Verweiſet man ung aber auf die eingenen großen 
Geiſter und bewundernswärdigen Charafte 
ve, welche fi), vermöge einer: folchen Nichtung durch 
eine pofitifche Erziehung, bildeten; fo erwähnen mwir es 
als einen unerfeglichen Nachtheil ber Erziehung der Al- 
ten, daß, grade wegen diefer politifchen Tendenz 
der griechifcherr und römifchen Geifter, die Cultur der 
tehnifhen Künfte, z. B. Manufakturen, Sabrifen, 
die rwiffenfchaftliche Bearbeitung der Finanz⸗ und Games 
ral-Sachen, die außfchließende Cultur irgend 
einer befondert Kunſt oder Wiffenfchaft, 
ganz unterblieb, und unterbleiben mußte: weil der 
Anbau derfelben, wegen der einfeitigen Weberfchägung - 
der Staatsverwaltungs⸗ und der Kriegggefchäfte, nicht 
die Achtung und Aufmunterung, und daher auch nicht bie 
Menge von Liebhabern und Anbauern fand, ohne 
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welche in dieſen Faͤchern ein beſondrer Grad der Verfei⸗ 
nerung und der Verroukommmuns uͤberall nicht zu errei⸗ 
chen iſt. 

Denn wenn das Genie eines einzigen Hannes 
oder weniger Geifter eine fchöne Kunſt, z. B. Bild⸗ 
bauer, Mahler, Dicht und Schaufpielfunft, oder auch reis 
ne Philofophie, zu welcher wir vorzuͤglich Methaphyſik und 
‚ praftifche Bhilofophie rechnen, in furzer Zeit mächtig foͤr⸗ 
dern kann: fo verlangt Nervollfommmung ‚der eben bes 
naunten Zweige der Staatswirthfehaft und der 
mechanifchen Künfte, und eben fo.auch die Erweiterung fol 
cher Erfahrungswiffenfchaften, wie Phyſik, Chemie, Ras 
turgefchichte, angewandte Mathematif, find, eine unges 
heure Summe von Erfahrungen, Beobachtungen und 
Derfuchen, zu deren Sammlung und Verarbeitung we— 
der dag Genie einiger wenigen Geifter, noch eine Furze 
Zeit hinlangt, die alfo nlır durch eine Menge von 
Geiftern, welche ihren Fleiß und Scharffinn und ihre 
zeit diefen Gegenftänden ausfchließend widmen, — 
werden kann. 

Da es alſo, wegen der einſeitigen politiſchen Ten⸗ 
denz der Geiſter, unter den Griechen und Roͤmern nie 
eine ausgezeichnete Menge von Bearbeitern der genann⸗ 
ten Gegenftände technifcher und intellectueller Thätigfeit 
geben fonnte: fo erhellet e8 von felbft, warum mir fie, 
troß allen bewundrungswärdigen Fortfchritten in den 
fhönen Künften und in der reinen Philofophie, in Hinz 
ſicht auf wiſſen ſchaftliche Bearbeitung ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Gegenſtaͤnde, ſo wie auf Phyſik, Chemie, Natur⸗ 
geſchichte, angewandte Mathematik, als auf die eigent⸗ 
lichen Erfahrungs-Wiſſenſchaften, unermeßlich « weit. 
binter ung zurückfehen! 

Dennod) müffen wir nicht vergeffen, daß außer der 


* 


186 


eben entwickelten politiſchen Geiſtes⸗Tendenz, Unvoll⸗ 
kommenheit der Schiffarth, Mangel eines ausgebreiteten 
Voͤlkerverkehrs, ein noch unentdeckter neuer Welttheil, 
und fo manche andre glückliche Zufaͤlligkeiten, welche ung 
Neu: Europäern zur Eultur diefer Zweige mannigfacher 
Hetriebfamkeit und Wiffenfchaft über alles förderfam 
waren; unter die wefentlichen Miturfachen des Zurück 
bleibeng der Alten, in diefe® Art von technifcher und wife 
ſenſchaftlicher Eiltut, gerechnet werden muͤſſen. 
* 
* 

Einen von der griechiſchen und roͤmiſchen durchaus 
verſchiedenen Charakter traͤgt unſre neu⸗europaͤiſche 
- Erziehung; nemlich den einer gewiſſen Allge⸗ 
meinheit und des auf Menfchenbildung über, 
berhaupt (nicht auf Bürgers oder "Staats: Intereſſe) 
berechneten. 

Urſprung, Vortheile und Nachtheile dieſes Charafs 
ters unſrer Erziehung, in ſo fern ſie Gegenſtand der 

Vorſorge des Staats ik, wollen mir jetzt er⸗ 
waͤgen. 

Unſre Stammpäter, bie nordiſchen Barbaren, ließen | 

‚ihre Kinder ohne allen Yinterricht, als etwa ben in den 
- Waffen und in den nothiwendigen ländlichen Gefchäften, 
heranwachſen! 

| Durd) dis Einführung des Ehriftenthums ward der 
Unterrichk in.der Religion nothwendig: und dies 
fer, mit. welchem man und zwar nicht unbillig, fchon dag, 
frühere Jugendalter beglücken zu müffen glaubte, um es 
dadurch in den Stand zu fegen, würdig Theil zu nehmen ' 
an dem Genuß des Abendmahls und an ben andern ans 
bächtigen Uebungen der chriftsFatholifchen Kirche, ward 
natürlich erfte Beranlaffung und eigentliche Grundlage 
der Europäifchen Erziehung, 
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Nicht Wunder, daß fie den Händen ver Priefter 
. anvertrauet war, und, auch bis in die fpäteften Zeiten, 
mit geringer Ausnahme bis auf unfre Tage hinab, in 
geiftlihen :Händen blieb. Denn außerdem, daß 
der Staat, dem die Unterhaltung des übermäßig zahle 
reichen Mönche» und Priefterftandes ſchon fo ungeheuer 
viel foftete, auf Feine wohlfeilere Art den Volfsunterricht 
Beforgen fonnte, — war in ſenen Tagen der Finſterniß, 
d. h. etwa vom fünften Jahrhundert an big: anfidie Epos 
che der Wiederherftellung der Wiffenfchaften, war, außer 
ber Geiftlichfeit, niemand im Stande, auch nur im Les 
fen und Schreiben, und in den erften aaa hear 
der Wiffenfchaften, Unterricht zu ertheilen. 7: 

Ein ächt fürftlicher Gedanfe Carls des Großen war 
es, daß die Domberren fich dem Unterricht der Jugend 
vorzüglich widinen follten. (Man lefe darüber ein merk 
würdiged Capitular des großen Mannes nach, wel⸗ 
ches mic unlängft nur, als ich wegen einer: andern 
Echrift den befannten Codex Carolinus nachlefen muß 
te, gar herzlich erfreuet hat.) 

Die vornehmere Erziehung, wenn wir ung fo 
ausdrücken dürfen, war. die der Geiftlichen und Möns 
ch e, welche, außer dem Unterricht in der Religion, insbe⸗ 
fondere auch die lateinifhe Spracfertigfeit, 
als dag einzige Mittel, zur Kenntniß der Theologie und 
der Patriſtik zu gelangen, befaßt. Da nun bie lateini⸗ 
ſche Sprache durch die Geiftlichen, als die einftweiligen 
Mortführer der Fürften in ihren politifchen Verbands 
Jungen mit einander, insbefondre aber auc) durch dag 
Studium des römifchen Rechts und wegen der äußerften 
Rohigkeit und Unzulänglichkeit der damaligen neu; Euro- 
päifchen Sprach⸗Idiome, ale die höhere Gefchäftsfpras _ 
- che allgemein eingeführt war; fo. beftand and) die Erzie⸗ 
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hung des gebildeten Theild der Nazion, z. B. ber Mini; 
fter und der übrigen höhern Staatsbedienten, fo wie der 
Fuͤrſten felbft, außer einem fcholaftifchen Religionsunter⸗ 
richt, ‚größten Theils nur in der Erlernung der lateini- 
fchen Sprache, zu deren Behuf nebenher manche profane 
Schriftſteller, die in den Klöftern überhaupt nie ganz uns 
befannt waren, dem Züngling in die Hände gegeben 

wurden. | 

Durch diefen Umſtand ward das wieder erwachte 
Studium der roͤmiſchen und nebenher auch der 
griechiſchen Schriftſteller fuͤr neu⸗-Europaͤiſche 
Erziehung von dem wohlchaͤtigſten Einfluß. Denn nun⸗ 
mehr wurden ‚diefe in niedern Schulen, auf den Untverfis 
täten, in den Gymnaſien und Eyceen, und in den fpäterhin 
fogenannten Rateinifhen Schulen, dem Jugendunterricht 
mitangeſchloſſen, und waren, nad) dem Sturz der theo- 
logiſchen Scholaftif durch die Reformazion, gewiſſerma⸗ 
gen die einzige Grundlage der Erziehung der gebildeten 
Staͤnde. 

Denn der einzige Gegenſtand des Unterrichts der 
niedern Volksclaſſen war und blieb noch immer nur Re⸗ 
figion, und höchftens bie Anfangsgruͤnde des keſens 
Schreibens und Rechnens. 

Die immer gluͤcklichere Ausbildung der neu-Euro— 
paͤiſchen Idiome ſeit der Reformazion, die Alleinherr⸗ 
ſchaft der franzoͤſiſchen Sprache als Geſchaͤftsſprache, 
ſeit der glaͤnzenden Regierung Ludwigs des Vierzehnten, 
die; ſeit Des Cartes und Newton zu einer erſtaunungs⸗ 
würdigen Höhe getriebenen Wiffenfchaften der Mathema⸗ 
tie, Phyſik und ihre’ richfige Anwendung auf die Be⸗ 
duͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des Lebens, insbeſondere 
aber auch einige kuͤhne Geiſter unter den neuen Philoſo⸗ 
phen, wie Rouſſeau und Bafedom, — veranlaß- 


188 | | 

ten zwar langſam, aber doch allmählig, die Einfüh- 
“rung bes encyflopädifchen und wiffenfhaft- 
lichen Unterricht, defien fid) die neusEuropäifche 
Sugend freilich erſt feit noch nicht ziwey Dezennien, und _ 
lange noch nicht allgemein genug, in den aufgeflärten. 
Staaten unfers Welttheild erfreut. 
—Aus allem diefem erhellt aber gnugfam, daß ber 
Zweck unfrer Erziehung von jeher mehr bürgerlich, 
als politiſch, mehr auf Menſchenbildung, alg 
auf Staatssintereffe berechnet war, Er follte 


dem Menſchen Mittel werden, und gleichfam Handhaben 


anfchaffen, fich für Tugend und Sittlichkeit auszubilden, 
“ (durch) Religion) die Gefchäfte des bürgerlichen Lebens 
gehörig zu betreiben, (durch Lefen, Schreiben, Rechnen, 
lateinifche Sprachfunde) den Geift überhaupt zu erleuch⸗ 
ten und anzubauen (durch das Studium der alten und 
neuen Schriftfteller, durch Gefchichte, Naturkunde, Nas 
£urgefchichte u. ſ. w.). Kurz, der neu= Europäifche Juͤng⸗ 
ling wird in der Schule nicht zum Demagogen, fondern 
zum moralifchsgusen Menfchen, zum brauch 
baren Gefhäftsmann, zum Mann von Ge 
fhmad, zum Denfer, zum Liebhaber und As 
bauer diefer und jener befondern Wiffen 
ſchaft herangebildet. 
Und eben dieſer, von aller politiſchen Tendenz ent⸗ 
fernten, Erziehung verdanfen wir größtentheils den fleißis 
gen und bewundrungswürdig > glücklichen Anbau der vers 
fchiedenen Felder der Wiffenfchaft, und ihres unendliche 
feinen und unendlich » vielzweigigen Detailg, verdanfen 
wir die große Menge belehrender Schriften jeder Gat- 
fung, verdanken wir den herrfchenden Geift der Lectüre, 
und die Gewalt der Öffentlichen Meinung, (von diefer fies 
e bernach, ) verdanken wir den Geift der Humanität und 
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ber Bhilofophie, der nach und nach, wie ein neu⸗Europaͤi⸗ 
fcher Lebensgeift, alles durchdringen und alles beleben 
muß: herrliche Früchte, welche die Alten, wie wir's auch 
fchon oben zum Theil erwähnten, von ihrer politifchen | 
Erziehung unmöglich brechen Fonnten!. fie, bey denen 
der Bürger überall dem Menfchen vorging; fie, die, be> 
fonderg die Römer, nur gelegentlich Philofophen 
und fpeculative Denfer waren; fie, bie, wie gleichfalls 
die Nömer, Feiner einzigen Wiffenfchaft ingbefondere ih⸗ 


‚ren Fleiß widmeten. Denn ber angebohrne Feinfinn des _ - 


griechifchen Genies erzeugte allerdings Denfer und Ans 
bauer der Wiffenfchaft von Metier, dergleichen 
die Pythagoren, die Sofraten!, die Platonen und Ariſto⸗ 
telen ohne Zweifel / waren: welches aber offenbar, mehr 

dieſem natuͤrlich⸗ feinen Geiſt der Nazion, als der Ers 
ziehung zugefchrieben werben muß, 

Wenn indeffen die Erziehung der Alten zu. einfeis 
tigspolitifch war, würden wir nicht wohlthun, dem 
faft nur weltbüärgerlihen Charakter der unfs 
tigen eine getoiffe politifche Tendenz anzubiegen? 

Wär’ es nicht zu wünfchen, daß der Geift des Juͤng⸗ 
lings, der das, wozu er gebildet wird, moralifch guter 
Menfch, brauchbarer Gefhäftsmann, Mann von. Ge 
ſchmack, Denker und Liebhaber der Wiffenfchaft, zuerft 
und vor allem feinem Vaterlande feyn foll, 
fchon in feine früheften Keime eine gewiffe Richtung 
für Staat und Vaterland aufnahme? Alsdann 
würden mir vielleicht einige: jener Wunder des alten 
Patriotismus, de8 alten Heldenfinnes, auc) unter ung 
wieder glänzen ſehen: dann würden wir nicht blog Kauf⸗ 
leute, Gelehrte, Krieger, fondern patriotifche Kauf 
leute, patriotifche — m 
Krieger ſeyn u fe w. 
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Schoͤne Träume! zu deren Verwirklichung wohl 
nichts geringeres erfordert würde, als daß unſre neus 
Europäifchen Verfaffungen des Enthuſiasmus und der 
patriotifchen Schwärmerey in dem Grade werth wären, - 
als fie e8 nun leider größtentheils nicht find, 
Dagegen wird jede beffer - organifirte Verfaflung, 
wie z. B. eine preußifche, unter der glorreichen Regie⸗ 
rung eines Friedrichs des Zweiten, loder ‚unter ber 
weiſen und menfchenfreundlichen eines Friedrich Wil 
helms des Dritten, jeden jugendlichen Bufen zu edle 
Enthufiasmus entflammen. Und in diefer Hinficht wird 
es allerdings fehr heilfam ſeyn, die vaterländifche Sjus 
gend mit der Landesverfaflung, den Zandesgefegen, ber 
Lebensgeſchichte ihrer großen Regenten, befonders vers 
traut zu machen. Ueberhaupf aber follte Kenntniß der 
Randesverfaffung, der Landesgefege, Kenntniß ber 
‚ großen. Geifter. und patriotifchen Gefchäftsmänner, 
und Kenntniß der Landesprodukte in allen drey Natur⸗ 
reichen, der Inhalt eines fpciellen Schulbuch 
für die Jugend jedes Gtaats ſeyn. Died 
fcheint mir das einzige und zugleich unfehlbarfte Mittel, 
einige Sunfen von Patriotismus in die jugendlichen Bus 
fen zu fprühen: dies wäre ber kleine Zufag von politis 
ſcher Tendenz, die ich unferer Erziehung bepgebogen 
wuͤnſchte. 
| Etwas aͤhnliches von politiſcher Tendenz beabſich⸗ 
ten unfre Cadettencorps, Corps de Genie, und 
militärifhe Schulen. (Ecoles militaires) in Hinz 
ficht auf den Kriegsſtand Die allgemein- anerfannte 
Vortrefflichkeit und vorzügliche Cultur der preußifchen 
Dfficiere verdanft auch) diefen Erziehungsanftalten, in 
welchen die allgemeine Menfchenbildung mit der bes 
fondern Erziehung für den Staat nicht ungluͤcklich, 
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wenn gleich, wie es faft fcheinen koͤnnte, nicht immer zum 
Vortheil der erftern, gerbunden wird. —J 
Ueberhaupt gehoͤren Inſtitute, in welchen allgemei⸗ 


ne Menſchenbildung mit der Bildung fuͤr gewiſſe Staͤnde 


und Geſchaͤfte, z. DB. für die Forften, für die Arz— 


neyfunde, für die Heilfunde, u. few. verbunden 


werden, zu den fchäßbaren Verbefferungen, welche dag 
achtzehnte Jahrhundert in der Erziehung angebracht, 
und müflen den Staatöpflegern als ein eigenthuͤmliches 
Verdienſt angerechnet werden. 

Gleich zweckmaͤßig ift die Abfonderung in eigentlich: 
gelehrte, in Bürgers und Erwerbfichulen, bie, 
wie es Auch fehon ihre Benennung fagt, eine den Bes 
dürfniffen der verfchiebenen Stände angemeffene Bil 
dung und, Vorbereituß) für die Fünftigen Lebensverhaͤlt⸗ 


niffe verfpricht. Der fünftige Denker, Schriftfteller, 


Volks - und Jugendlehrer und höhere. Geſchaͤftsmann 
wird in den gelehrten,, der Fleinere Gefchäfts- und Mit; 
telmann in den Bürgerfchulen gebilder: in den Erwerb⸗ 
fhulen wird die arbeitende Elaffe wie mit dem fleinen 
Vorrath der ihr nothwendigen Kenntniffe ausgeſtattet, 


fo insbefondere auch zu der ihr noch unentbehrlichen Hands 


werkthaͤtigkeit angeleitet. Denn Fleiß und Arbeitſam⸗ 
feit muͤſſen der Volksclaſſe durch frühe Gewohnheit zur 
Natur werden, 

Auch das weibliche Geſchlecht hat man der 
Erziehung des männlichen glücklich anzufchließen gefucht, 
durch die fogenannten Mädchenfchulen: welches 
gleichfalls als ein Fortfchritt zur Veredlung deſſelben, 
fo wie des kommenden Menfchengefchlechts, angefehen 
werden kant. | Zu. 

Bon dem Einfluß diefer verfchiedenen Schulen auf 
allgemeine Aufklärung, Intellectualiſirung und Veredes 


* 


192 


lung ber Menfchheit überhaupt — fiehe. das zweite Buch _ 
von der moraliſchen Cultur. | 
* he * 

Preiswuͤrdig war immer die Theilnahme ber Euro⸗ 
paͤiſchen Staaten für Jugend⸗ und Volksunterricht im 
allgemeinen, durch Schulen: fie haben dafür wenn 
‚gleich nur einen im ganzen unbeträchtlichen, dennoch 
nie ganz unterbrochnen Aufwand gemachte: man merkts 
ihnen, möcht ich fagen, an, daß das höhere Intereſſe 
der Neligion, welches ihnen der geiftliche Stand einzu> 
flößen wußte, ihre gewöhnliche Kärglichfeit in Dingen 
von nicht unmittelbarem und cameraliſtiſchem eat, | 
hier glücklich überwunden. 

Kärglich war der Aufwand immer: (denn fein 
Staatsbedienter war fchlechter Wefoldet als der Schuls 
mann) aber die ungeheure Ausdehnung dieſes Aufwan⸗ 
des machte ihn, troß feiner Kärglichkeit, beträchtiich genug. . 
Doc wär es Pflicht der proteftantifchen Fürften 
gervefen, bey der Aufhebung der Kiäfter und geiftlichen 
Stiftungen, der Schulen mehr eingedenf zu ſeyn. 

* * 


> | 
In der Epoche der' beginnenden Wiederherftellung 
der Wiffenfchaften, durch Herausgabe und Studium 
der griechifcehen und römifchen Klaffifer, fchienen die 
Sürften Europens, in deren eigener Jugerbbildung da⸗ 
mals der Unterricht in den gelehrten Sprachen einen 
weſentlichen Theil ausmachte, und deren einige fogar 
in dem Befiß einer gründlichen Gelehrſamkeit (in 
dem zeitmäßigen Sinne des Wort) waren, mehr, 
als in frühern oder fpätern Epochen, von einem gewiſſen 
Geift der Liberalität gegen Kunſt und Wifs: 
ſenſchaft befeelt zu werden. 
Die, Anlegung einer Univerſitaͤt ward als ein. 
hoͤfi⸗ 
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böfifches: Prachtbeduͤrfniß betrachtet, . Die Penſions⸗ 
fummen der.angeftellten Lehrer waren, nad) dem das 
maligen Werth des Geldes, groͤßtentheils anfehnlich ges - 
nüg: Die Bewunderung für Ludwigs des XIV gläns 
zendes Gelehrten: Mäcenat fehien diefen Geift der Fiber‘ 
valität von neuem beleben zu wollen: insbefondere ahm⸗ 
tew ihm einige Monarchen, z. B. Friedrid) der Erfte 
vor Preußen, durch Etiftung der Akademien nad), 

Die wiffenfhaftlihen Inſtitute der leßs 
tern Art fcheinen, ungeachtet fie bey ihrer Entftehung 
vielfältig mitgewürft zur tiefern und auggebreiteten Des 
arbeitung der MWiffenfchaften, felbft durch diefe ihre 
glückliche Mitwürfung, ihre Vermehrung entbehrlich 
gemacht zu haben. 

In jedem Fall aber moͤgen ſie immerhin beſtehen, 
als ehrende Denkmaͤhler fuͤrſtlicher Liberalitaͤt gegen 
Kunſt und Wiſſenſchaft! Mögen fie fortfahren, dem aufs 
firebeuden Genie Ermunterung, dem raſtlos- forfchenz 
den Denfer "Selbfthinlänglichkeit für Nühe und Muße, 
dem verdienftvollen Veteranen unter den Schriftſtellern 
Belohnung zu gewähren ! 

Preiswuͤrdig und für das Ganze erſprießlich bleiben 
bie Runfi- Mahler» und Architeften-Afade 
mien, indem das Genie gerade hier, zu feiner Entwicke⸗ 
fung, der fürftlichen Sreigebigfeit vorzüglich bedarf, und die 
Kunft überhaupt in Neu⸗Europa, bis dahin wenigfteng, 
ohne Fürft und Hof, felten Aufmunterung fand; 

* * 


’ * 
Dem unvergeßlichen preußiſchen Miniſter von Zeb⸗ 
Uitz und dem oͤſterreichiſchen Monarchen Joſeph dein Zwey⸗ 
ten bleibt der unbeſtrittene Ruhm, bon der insbeſondere 
- in Deutfchland fo glücklich bearbeiteten neuer Paͤdagb⸗ 
gif zuerft Gebrauch u. und den Jugendunterricht 
| I: 13 
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in den Schulen nad). den — derſelben verbef⸗ 
ſert zu haben. 

In Friedrich dem Zweyten ſchien faſt zu. fpät der 
Sinn dafür: zu erwachen: wenigſtens war feine Theil 
nahme für Jugendunterricht weit unter dem, was 
man von dem Philofophen auf dem Thron er- 
warten fonnte, Er fhien fich auch hier, wie bey ber 
Aufklärung überhatipt, zu. verhalten nach dem bekann⸗ 
ten „je les laifle faire,” Friedrich Wilhelms des Zweyten 
edle Freygebigfeit glänzei in einigen wahrhaft fürftlichen 
Spendungen: ihm verdanfen wir ein Penn 
collegiu m. 

Die 60,000 Reichsthaler, welche ſein vortreffli⸗ 
cher Sohn und Nachfolger unlaͤngſt zur Verbeſſerung 
der Schulen, und insbeſondere der Landsſchulen in der 
Mark ſpendete, hat er auf den Altar der Menſch⸗ 
heit gelegt. 

Da in unſern Tagen die ſogenannte cura indiyi- _ 
duslis der Geiftlichen, ehedem ein fo zeitfpieliger und’ 
mühfamer Theil ihres Amtes, fie immer weniger bes 
fchäftiget: da bie fogenannten Wochenpredigten, gleichs 
falls einſt ein läftiges Gefchäft, immer entbehrlicher 
werden: fo fcheint es überall-billig, daß die Fürften den’ 
mit Arbeig noch immer überladenen Schulmännern diefe 
erleichtern follten, durch den immer thätigern Zutritt. 
ber Geiftlichen bey den öffentlichen Schulunterricht. 


x 
In Hinſicht RN des zufaͤlli— 
gen Volfs-Elendes haben die Neu - Europdifchen - 
Negierungen, nad) dem, was wir hierüber von denen 
des Alterthumg wiſſen, unftreitig mehr, als diefe, 
gethan. 
| Die fanfteren und weichern Tugenden. 
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der Milde, der Wo hiehäti gfei £; der Armen⸗ und 
Krankenpflege, warenzu aller Zeit charakteriſtiſche Tugen⸗ 
den des Chriſtenthums. Armencaffeng Hospitaͤ⸗— 


der, KRranfenhäufer, Waiſenhaͤuſer, diefe von 


der Hand bed Genins.der Menſchenliebe ſelbſt getroffes 


nen Einrichtungen, wird der’ ächte Weltbürgerrimmer 


als herrliche Werke ‚der. Meligion der Liebe, und der 
durch fie angeregten Milde der Fürften und: der vermoͤ⸗ 


gendern Elaffen überhaupt rühmen Finnen, wodurchdie _ 
bürgerliche Gefellfehafe für die gepriefene Gaftfrei= 


heit der Griechenund Römer nicht nur über> 
ſchwenglich entfchadige worden, -fondern auc) diefe Ger 
‚genftände menfchlicher, Wohlfarth zuerfi ala not h wen⸗ 


dige Zweige der. .öffentlihem Drdnung md 


der Staatsperwaltung anſehen gelernt, 
+ Welche Pracht: Denfmänler hriftlicher Milde fi nd 
die Hospitaͤler, die Armen⸗ Kranken⸗ und Waifenhäus 


fer in Loöndon, Paris, Wien, Berlin, Ham⸗— 


burg, Bamberg, u. fr fe? Was hatten Sparte, 
Athen und Rom diefen ähnliches aufzuzeigen? Es 
Scheint nicht, wenigſtens berichtet es ung: feiner der alz 
ten Schriftfteller, daß” irgend eins der vielen Prunk⸗ 


gebaͤude, welche Perikles aufführte, ein Hospital, ein | 


Armen⸗ oder Waifenhaus geweſen. Epurem von einer 
gewiſſen Milde des: Staats gegen die ungluͤcklichen, vom 
Schickſal verlaffenen feiner Bürger verkennen wir in ger 
wiffen einzelnen Einrichtungen der alten Nepublifen kei⸗ 
nesweges. Das Prytaneunrin Athen, in welches Sofrates 


zue Pflege. und Verforgung in feinem, hohen Alter aufge 


nommen zu werden fich würdig erklärte; die in Nom ges 
wöhnlichen GetreidesAustheilungen andagar- 
me Volk, die aber nur zu oft leider! von aufrührifchen 
Ariſtotraten zur Beſtechung deſſelben gemisbrancht wurden, 
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‚und überhaupt: mehr. Befdrdtrungsmittel des 
Müfiggangs,vaßß :Erieichterungsmittel.uns 
terffüßungswerther Armuthigemwefen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen ,. mögen als folche Einrichtungen angefehen werden, 
deren vielleicht noch einige andre ähnliche gervefen. Aber 
das Stillſchweigen der alten Schriftfteller davon deutet 
wenigſtens ‚nicht auf eine vorzägliche und ausgebreitete 
Sorgfalt jener Staaten für dieſen Zweis der Verwal⸗ 
tung. 

Wahr iſt's, ein. großer Theil: unfrer umfaſſendſten 
Armenanſtalten und wohlthaͤtigen Inſtitute uͤberhaupt 
verdankt ſich mehr ber Milde einzelner wohlha⸗ 
bender Menſchenfreunde, als der Fuͤrſten. Aber 
am Beytritt der letztern hat's doch auch ſelten gefehlt: nir⸗ 
gend vielleicht prangt Fuͤrſtenmilde in Gebaͤuden und oͤf⸗ 
fentlichen Inſtituten ſo glaͤnzend, als in Wien: mit Ver⸗ 
wundrung und Verehrung bin ich," während: meines Auf⸗ 
enthalts in Wien, im Jahr 1797, in dem großen: Buͤr⸗ 
get = Hofpital, im Invalidenhauſe, in dem allgeinei 
‚ nen Kranfenhaufe, (fo twie in dem koſtbaren Bräparateits 
Inſtitut, in dem Kaiferlichen Bibliothek⸗ Gebaͤude u. ſ. 
w.) umhergewandelt. | 

Was Friedrich Wilhelm der Dritte unlaͤngſt nur für 
die Krankenpflege in feiner Reſidenz gethan, und die Er⸗ 
weiterung, welche er der fogenannten Charitz gegeben, 
fpricht, wie ſo vieles * fuͤr die fuͤrſtliche Milde ſei⸗ 
nes Herzens. 
| Brittannien, von — das Land wohlhaben 
der Grosmuth, zollt alljaͤhrlich eine Taxe von. meh⸗ 
rern Millionen Pfund Sterlingen zu wohlthaͤtigem Ge⸗ 
brauch fuͤr die Erleichterung ſeiner Armen, eine Summe, 
an welche keine milden Beytraͤge aus mehrern der volk⸗ 
reichſten Staaten Europens zuſammen genommen, hin⸗ 
aufreichen. 


’ 
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Dagegen hat fchon Adam Smith, und nenerlichft 
insbefondre ein andrer Britte, Herr Eden, in einem 
meitläuftigen, zwey Bände ſtarken Werk über den Zus 
fand der Armen in Brittannien, gejeige, daß 
Verwaltung und Gebrauch jener großen Summen viel⸗ 
leicht in feinem andern Lande Europens fo unzweckmaͤßig 

und ſchnoͤde⸗ verſplitternd find, als in Brittannien. 
Ein ſchoͤner Zug des praktiſchen Denkgeiſtes unſers 
Jahrhunderts bleibt es, die Armenpflege zu einem 
Gegenſtande wiſſenſchaftlicher Bearbeitung 


und Berechnung gemacht zu haben. Das vortreflich⸗ = 


fie Werf, welches wir Teutfche hierüber befigen, iſt das 
von Herin Voigt in Hamburgs’ Yeder, der feinen 
feibenden Mitbrüdern wohl will, muß wünfchen, daß die 
in dieſem Werk verzeichneten mufterhaften Einrichtungen 
und Borfchläge zu Einrichtungen überall-nachgeahmt und 
verwirflicht werden: 2* 
Denn gerade hierj wo der Zufluß der Koſten, wegen 
freigender Theurung der Bebärfniffe, in demfelben 
Maaße ſich verringert, als die Zahl ber Dürftigen fich 
vermehrt, fann die Klugheit nicht forgfältig genug mit 
dem gefammelten Vorrath Haushalten, nicht gewiffen- 
haft genug mit jedem Sparpfennige fargen, und jede nur: 
moͤgliche Zeit⸗ und Koftens und Krafterfparniß an⸗ 
bringen. Au a id 
Heil dem edlen Rumford, dem Mohlthäter der 
Menſchheit, dem Entdecker der wohlfeilen, amd doch fo 
ſtaͤrkenden Rranfenfuppe, die man-in'den Münch- 
ner Hofpitälern in Bayern ſchon hoͤchſt vortheilhaft ans 
gewandt, und zu deren Vertheilung unter die Dürftigen 
ſich in London, mit diefem Jahr, eine Gefellfchaft zuſam⸗ 
mengeſchloſſen, und eine Suppen⸗Brauerey errichs 
tet hat, Sr a eier 34 — 


sw. 1 * —3 — 
2 ve 3 u ven 24 
* 


198 


Moͤgen fo viele feiner andern Vorfchläge zu Erfpas 
rung der Feuertheile im Rauch, zur Verbefjerung der 
Defen: u. dergl. eben fo glücklich) anwendbar gefunden, 
und überall in Ausführung gebracht werben! 

| * * 
| | : 

Arme Eltern mit einer zahlreihen Fami— 
Lie feheinen, vor andern, der Wohlthätigfeit des Staats 
empfohlen feyn zu müffen. . Dankenswerth iſt die Ers 
Jeichterung, welche ihnen, durch wöchentliche Darreichung 
von Brod für die unerwachſenen ihrer Kinder, in unferer 
Koͤnigsſtadt Berlin wiederfährt. Könnten doc) auch Erz 
ziehungs⸗- und Berpflegungs-Häufer für mar 
ralifhe Waifen, daß heißt, für ſolche Kinder, der 
nen ihre Eltern, aus Armuth, weder gehörige. Pflege, 
noch Erziehung geben fönnen, und fie deshalb ſchon fruͤ⸗ 
he mit drückenden, alle förperliche und geiftige Entwick 
fung verhindernden Arbeiten uͤberladen muͤſſen, für Kinz 
der alfo, die, morafifch betrachtet, feloft bey.g ebzeis 
ten ihrer Eltern, ohne Eltern (ind, errichtet 
WILDEN | 

* * 

Angebohrne oder zufällige Körpers und Geiſtes⸗ 
Schwachheit, Krankheit, Unbehuͤlflichkeit des Kindes⸗ 
and Greiſen⸗Alters, find allein wuͤrdige Gegenſtaͤnde der 
Öffentlichen Milde. Dagegen fann der Staat jeden ge- 
funden Arm, und jede ungeſchwaͤchte Kraft feiner Bürz 
ger, nicht forgfältig genug benuͤtzen und befchäftigen, 

Diefen Zweck hat man in neuern Zeiten durch Anles 
gung von Arbeisshäufern zu. erreichen gefucht, in 
welchen dem muͤßigen Landftreicher, ſo wie dem arbeitlgs 
fen Fleiß, Gegenflände ver Befchäftigung. angewieſen wer⸗ 
benz eine ſo zweckmaͤßige Einrichtung, daß man-blog ih- 
ve Vervielfältigung wuͤnſchen kann. Sie befördert 
Erwerbfleiß und Sittlichkeit zugleich. 
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Eins noch wuͤnſchte ich, in dieſer Hinficht, befonberg im 
großen Städten, nehmlich Arbeits-Commiffarien, 
ic) will fagen, Männer in jedem Stadtviertel, an welche 
man jeden, der Befchäftigung fuchfe, hinweiſen, und an 
welche fich daher auch die Befiger von Manufafturen und 
Fabriken, die nun nicht felten über Mangel an arbeiten⸗ 
den Sue flagen, imenhen ie 


Von der hoͤchſt — Wohlthaͤtigkeit 
der Wittwencaſſen haben wir ſchon in dem Abſchnitt 
von der wiſſenſchaſtlichen Bearbeitung aller Zweige der 
Staatsverwaltung einiges erwaͤhnt. Idee und Ausfuͤh⸗ 
rung gehoͤrt, ſo viel uns bekannt geworden, unſerm 
Jahrhundert an. 

Wenn fuͤr den groͤßten Theil der in Europa ledenden 
Menſchen das’ Einkommen kaum zum alljaͤhrlichen Bez 
darf fuͤr den Broderwerber und. für die Seinigen hits 
langt, fo. kann die Ausficht auf einen möglichen Tod des 
Familien Verforgerg für die Angehörigen nicht anders, 
als melancholifch s niederfchlagend feyn: ingbefondere 
aber ängftiget ein folcher, leider! nur zu häufiger Fall 
das zärtlichere und furchtfamere Gefchlecht, dag Weib, 

Schwer iſt's, ſich einen Färglichen Lebensgenufß durch 
Erkargung für die Möglichkeit der Verftopfung feiner Erz 
werbsquellen noch mehr zu verfümmern. Aber freudig 
trägt das arme Weib den erfparten Pfennig in die Witt⸗ 
wencaſſe, weil fie durch eine laͤſtige Wirklichkeit eis 
ne noch gefaͤhrlichere Möglichkeit abzufaufen 
ſich ſchmeicheln kann. 

Die Beytraͤge des. Staats für die Wittwen- Vers 
pflegungss Gefellfchaften, die freylich, durch ihre Natur, _ 
von einem unermeßlichen Umfange find, ne mir 
überall noch fehr kaͤrglich zu ſeyn. 
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Noch eine ſchwere Sorge bekuͤmmert heutiged Ta⸗ 
ges nur zu oft Elternherzen, es ift die — wegen der 
Verheirafhung erwachfener Töchter Und 
welch ein Schmerz für Eltern, mit: großem Koftenaufs 
wand twohlerzogene Mädchen endlich, in einem Alter über 
die gewöhnlichen Jahre der Verheirathung bis zur gänzs 
Jichen Hoffnungslofigfeit hinaus, in oͤder Verwaistheit 
Auf der Erde zurück laffen zu muͤſſen! 

Wenn es wahr ift, daß Mädchen, die gewiß eben 
fo vortrefliche Gattinnen, als zärtliche Mütter ihrer Kins 
der geworden feyn würden, offmalg bloß, weil fie, we⸗ 
gen der Eingegogenheit ihrer Lebensweiſe, nicht genug ges 
kanntwerden, unverheyrathet bleiben: unterdes es mars 
‚ chem rechtfchaffnen Mann in unfern Tagen ſchwer wird, 
ein zur ächten Häuglichfeit ergogenes Mädchen in den ges 
wöhnlichen Clubs, Neffourcen, Spiel: und Tanzgefells 
fhaften aufzufinden: follte dann nicht eine Art!von Ars 
reopag angefehener und mit allgemeinem Zutrauen beehr⸗ 
ter Männer in jeder großen Stadt das Gefchäft der Eher 
profuraforen, unter gewiffen Bedingungen, eben fo 
nüßlich und achtungswerth machen Finnen, als es 
nun, nad) gewiſſen gangbaren Vorftellungen, lächerlich 
ſcheint? 


* * 
* 
Afſecuranz⸗-Geſellſchaften, Feuer-Eata— 
ſtern und aͤhnliche Einrichtungen zur Verhuͤtung 
des gaͤnzlichen Gluͤcksumſturzes durch aufers 
ordentliche Ungluͤcksfälle, gehören, wenn gleich 
nicht der Idee nach, wenigſtens wegen der verallgemei⸗ 
nerten Einführung, dem achtzehnten Jahrhundert an, 
Sie beruhigen die zagende Furchtſamkeit im 
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Gluͤck, und verhindern, am Tage bes Unglüds, gaͤ ns 
Jihe Verzweiflung. | 

Welches Gute kann nicht durch Misbrauch Uebel 
werden? Aſſecuranzen haben ſchon manche waghalſige 
Speculazion hervorgebracht: und Feuer⸗Cataſtern ha⸗ 
ben Feuersbruͤnſte angelegt! Wer aber wird das Gute 
wegen ſeines moͤglichen Misbrauchs tadeln? 

Auch hier hat der Staat faſt uͤberall nur das Ver⸗ 
dienſt des landesherrlichen Schutzes, welchen er dieſen 
Anſtalten angedeihen läßt: was man ihm aber auch 
grade hier am erſten verzeihen kann. 

* * 


Der Anfaͤnger einer Haushaltung, der angehende 
oder auch der heruntergekommene Kaufmann oder Land⸗ 
bauer, koͤnnte oft mit einer Fleinen Summe fichern, nicht 
felten großen Gewinn machen. Welche menfchenfieund- 
liche Hand reicht ihm die gervünfchte Summe dar? Der 
Wucher iſt ein verzehrendes Ungeheuer: dennoch fühlt 
fich ver für jegt vielleicht, aber nicht für die Zufunft 
Verlaſſene, beffer in den Klauen diefes Ungehenerg, als 
gegen über falt und gefühllos zurückfioßenden Händen: 
jene retten ihn mit ſchweren Koften, dieſe laſſen ihn ohne 
alle Rettung, | | 

Wahrhaft⸗landesvaͤterliche Wohlthat war in’ diefer 
Hinficht das Eredir-Syftem, welches Friedriche des 
Zweyten Weisheit, von Carmers ftatiftifchen Kenntniffen 
unterftäßt, in Schlefien einführte, | 

Welcher fpeculative Kopf erwirbt füh das Verdienſt 
um die. Menfchheit, ein ähnliches gründliches Credits 
Syſtem zur Verhütung alles übermäßigen 
Wuchers zu entwerfen? 

So lang indeffen dies nicht eingeführt oder irgend 
fonft eine thaͤtige Maasregel zur Erreichung des Zwecks 
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genommen if; ſp lange werden alle Verordnungen zur 
Einſchraͤnkung des Wuchers nicht nur umſonſt ſeyn, ſon⸗ 
dern auch unter der ungeheuer großen Claſſe der nothge⸗ 
drungenen, nicht muthwilligen Borger, nur Schreck und 
Zagmurh verbreiten, und ihnen die legte, aber fichre 
HDungerquelle der. Rettung verflopfen: tie died - 
ohnlängft nur die Wirkung eines befannten Ediftg über 
die Einfchränfung des Wuchers war, 
* * 


Wir glauben, die weſentlichſten Theile derjeni⸗ 
gen Einrichtungen im Staat, welche die Erleichterung 
des zufaͤlligen Elendes betreffen, bisher befaßt zu haben. 
Ihre Kenntniß iſt wichtig fuͤr den Charakter der buͤrger⸗ 
lichen Polizey Neu⸗Europens, und beweiſt den Fort 
Schritt des Menfchengefchlechts auch in Hinſicht auf die 
Sicherftellung vor jenen unvermeidlichen Zu- 
fälligfeiten des wechſelvollen Lebens, mo mir nicht 
einmal, wie etwa bey der zufälligen Unfruchtbarfeit eis 
nes oder mehrerer Jahre, auf die wiederfehrende Kegels 
mäßigfeit und Güte der Natur rechnen fönnen, fondern 
der verwüftenden Hand des unüberwindlichen Schichals 

ohne Rettuug Preis gegeben ſind. 

Allerdings iſt auch hier, wie in den bisher — 
ſtellten Zweigen der Staatsverwaltung, alles noch mehr 
unternommen, als ausgefuͤhrt, mehr ange⸗ 
fangen, als vollendet: überall fehlt es am kraͤfti⸗ 
gem Zutritt des Staats, dem, faum den Bedürfniffer 

nothwendiger GSelbfterhaltung des Ganzen hinlangend, 
für Erleichterung des Elendg einzelner Bürger fehr wer 
nig übrig bleibt. Faſt immer muß hier die Menge den 
Menigen helfen, und Eluge Berechnung den Abs 
gang großer Mittel erfegen. . Dennoch war ‚eg, 
zum Ruhm der neuzeuropäifchen Negierungen ſey's ger 
fagt, noch nie der Fall, daß, felbft in den dringendften 
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alter Staats Noͤthen, den oͤffentlichen Armen⸗ und 
Kranken⸗ oder auch Erziehungs⸗Anſtalten die Fonds ent⸗ 
zogen oder vorenthalten wurden: bis uns endlich das 
revoluzionirte Frankreich, unter ſo manchen andern un⸗ 
geheuern von moraliſchen Thatſachen, auch diefe auf⸗ 
geſtellt hat. Greiſe und Kranke ſahe man hinſterben, die 
Waiſenkinder den oͤffentlichen Haͤuſern entlaufen, die 
Saͤuglinge verſchmachten: weil — das Directorium alle 
Gelder des Staats zu frevelhaften a ie 
verſchwendete. 

— — * 
Einen tief in ihre ganze Verfaſſung und Entwicke—⸗ 
Iungsgefchichte geprägten Charafterzug tragen. die euros 
päifchen Staaten, den fie mit feinem der Alten gemeint 
haben, e8 ift die chriftliche Religion, 

Das BVielfeitige des Einfluffes der chriftlichen Reli—⸗ 
gion werden wir in den folgenden Abfchnitten öfter noch 
\ zu erörtern Gelegenheit finden. Hier in dem Abfchnitte 

‚von der politifchen Entwicelung befchränfen wir ung 
auf Keligion ald Zweig der Staatsverwal— 
fung, und auf ihren Einfluß, als ſolche. 


Neunter Abſchnitt. 
Religionsduldung. 


| Religionsduldung! „welch ein neues Wort! und welch 
„eine noch befremdendere Sache!” würde hier ein Cor 
Ion, ein Pericleg, ein Cicero augrufen, „Wie kann mar 
„nicht jede Religion im Staate dulden, welche, fey ihr 
„aͤußeres auch abenthenerlich, den Negenten den Gehors 
„ſam nicht verfagt, und dem allgemeinen Moralgeſetz 
nicht ET 8 


20% | 
Aber wenn die Religionen des Heidenthums blos 
Volksglaube twaren, über den fich faſt jeder etwas ges 
ſcheutere Menfch erhob; fo war dagegen die Religion des 
Chriſtenthums, ſelbſt mit allen ihren entitelenden Bey⸗ 
mifchungen, durch das unermeßliche Anſehen bes geiftlis 
chen Standes, und durch feinen eben fo unermeßlichett 
Einfluß auf die Gemüther von den Thronen herab bis in 
die Huͤtten, Allgemein⸗Glauben der Vernunft 
geworden: mit andern Worten, fie hatte ſich zu einer 
Ark von philofophifhrmoralifhem Syſtem des 
Myſtizismus ausgebildee., Wie viele große und 
wahrhaftsphilofophifche Geifter, z. B. ein Newton, ein 
Haller, und vielleicht auch Leibnitz, haben ſich nie bis 
zur reinen Anficht des urfprünglichen Chriffens 
thums erheben koͤnnen? Wenn ber oberfte Grundfaß 
jeder heidnifchen Religion Verſchiedenheit der Rez 
Jigionen war, und fie alfo eben dadurch fich als tolez- 
rant anfündigte: (nur die Seften gemiffer heidnis 
fcher Religionen, z. B. der ägyptifchen, pflegten fich ein⸗ 
ander zu verfolgen): dann foderte dagegen dag chriftliche 
Dogma, ald vom der Gottheit felbft, und im Gegenfaß 
von allen befannten Religionen der Erde, geoffenbart 
und ausgefprochen, von der philofophirenden Vernunft 
anerfannt, und zum Heil unfterblicher Geifter unentbehr- 
lich-⸗ nothwendig, forderte, fag’ ich, das chriftliche Keliz 
gions⸗Dogma nichts geringeres, ald gänzliche Ab⸗ 
fiellung aller übrigen Religionen und moͤg⸗ 
lich-groͤßte Verbreitung ihrer ſelbſt. 

Der Mann, der dieſe Feder haͤlt, iſt Geiſtlicher, und 
proteſtantiſcher Geiſtlicher: aber er verhehlt es nicht, 
daß das aͤcht-patriſtiſche Dogma in keinem andern 
als in dem eben erklaͤrten Sinn der unbedingteſten Into⸗ 
leranz und der Unvertraͤglichkeit mit jeder andern Reli⸗ 
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gion — werden kann, wie es auch der Catholicis⸗ 
mus von je her, mit ſchauderhaſter Folgerichtigkeit (Con⸗ 
ſequenz), gethan hat. 

Nichts natuͤrlicher alſo auch, als daß bieſer Srunds 
faß überall Staatsmarime. ward, fo lange die Re⸗ 
‚ genten unter dem. Einfluß alles beherrſchender Geifttiz 
chen ſtanden, und Intoleranz, wie ſie's mußten, als 
Glaͤubens⸗Artikel anerkannten. 

Gewiß verdankt es die Menſchheit nur ber ſo oft 
herrſchenden Eiferſucht der Fuͤrſten und der Geiſtlichkeit, 
und dem Widerſpruch zwiſchen beyder politiſchem Inte⸗ 
reſſe, daß dieſe Intoleranz, welche jetzt ſchon die Jahr⸗ 
buͤcher der neu⸗ europaͤiſchen Staaten: mit ſo viel Blut 
und Greueln befleckt hat, des Verderbeus nicht neoch mebr 
auf die Voͤlker gehaͤuft. | 

Noch tärker aber mußte Die mit dem all ſeelig⸗ ma⸗ 
chenden Glauben allein ſich ausgeſtattet waͤhnende Kirche 
jede chriftlihe Secte haflen, die es wagte, im we⸗ 
fentlichen oder. wenigſtens für. wefentlich- gehaltenen 
Dogmen von ihr abzumeichen: weil eine folche. Abiveis 
hung böfen Willen ‚gegen die anerfannte beffere Res 
ligion voraugzufegen ſchien. Unterdeß alfo, in.der Mey: 
nung des Catholifen, gänzliche Unmiffenheit den Heidert 
entfhuldigte: konnte er die Anhänger Luthers oder Cals 
ving, roegen ihrer Verachtung gewiffer von ihm heilig ges 
glaubten Dogmen, nie ohne Ingrimm anfehen, 

Urfachen genng zur Intoleranz des Catholizismus, 
insbefongere auch gegen diefe chriftlichen Neben Secten: 
nicht zu erwähnen der aus dem Schigma der letztern für . 
die cacholifche Kirche. hervorgegangenen, ſchmaͤlernden 
Einfchränfungen in Hinſicht auf politifche und canoniſche 
Verhaͤltniſſe. 

Beine Schilderungen hier von der verabſcheuungs⸗ 
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würdigen, Vernunfi⸗ und Menfchheitz entehrenden Graͤß⸗ 
Jichfeit der Inquiſizionen, der Scheiterhaufen, der Bars 
tholomäusnächte, deren Andenken uns durch das von 
ganz Europa befprochene fcheußliche -Blutgericht über . 
Jean Calas leider! nur in zu frifche: Erinnerung ges 

— ward. — Cui haec non dicta? V irgil — — 

Dieſe ſchauderhaften Ausbruͤche der Intoleranz tob⸗ 
* doch immer nur einzeln: und tobten ſelten anders, 
als mit beygemiſchter tyranniſcher Politik, - Aber immer⸗ 
dauernder und unerfeßlicher Verluft für Bürgermohl and 
Landesglück war ed, wenn reformirte oder Iutherifche 
Bürger, — nügliche Künftler, Matiufacturiften, Hands _ 
werfer, Ackerbauer, — entweder zu Tauſenden aus car 
tholifchen Ländern verjagt wurden, wie durch Ludwig 
den Vierzehnten aus Frankreich, und ſpaͤterhin aus 
Salzburg, aus der Pfalz u. ſ. w.: oder wenn man fie 
blog deswegen, weil fie von’einer andern chriklichen Set 
te waren, von dem Vollgenuß der Bürgers und: Landes 
rechte ausfchloß. Minder häufig, und minder drückend, 
aber doch oft und drückend genug, übten Proteftanten ges 
gen Catholifen, faft noch oͤfter aber .... gegen 
Proteſtanten, Repreſſauen. 

* J 
* 

Der Sturz des Sefuiten-DOrdeng iſt kelleicht 
die bent wuͤrbigſie und an heilſamen Folgen fruchtbarſte 
Thatſache für die Aufklaͤrumg der catholiſchen 
Kirche. Eine Geſellſchaft von Geiſtlichen, die mit den 
ungebundenſten Grundſaͤtzen uͤber poſitive und natuͤrliche 
Religion, bis zum taͤuſchendſten Schein, ſtrenge Anhänge 
lichkeit an die Dogmen der orthodoxen Kirche, mit der 
geiſtlichen Autoritaͤt hofmaͤnniſche Gewandheit, und, noch 
gefaͤhrlicher, eine aͤußerſt ſchluͤpfrige, ſich jedem Suͤnder 
und jeder Suͤnde gefälligftsanbequemende Sittenlehre 
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verband; eine Gefellfchaft, welche die Thronen als Beichts 
väter, das Volf als Jugend: Erzieher beherrfchte; wel⸗ 
che das Auge der Unwiffenden durch Täufchung des Aber⸗ 
glaubens zu feffeln, das Auge des feinern Theil durch 
Gelehrfamfeit und MWiffenfchaft zublenden wußte; welche 
endlich), durch unauflöglich- verwickelte Bande zur furchts 
‚ baren Einheit aneitrander gekettet, als der bey weiten 
zahlreichite aller Orden in der catholifchen Arche, in als 
len vier Welttheilen Agenten, Obere und Vartheygänger 
hatte: — eine folche Gefellfehaft — welch ein Grund 
pfeiler des: Catholicismus! welch eine Vereinigung feiner 
verderblichften Einflüffe! welch ein taufendrädriges Ges 
triebe, zu feiner Allverbreitung hinwirkend! Und diefer 
Grundpfeiler warb zertrümmert! Diefeg Getriebe in 
Stücden geworfen! Die ungeheuren Verbrechen, : mit 
welchen der Orden feit feiner Entftehung, und befonderg 
auch in dem achtzehnten Jahrhundert, wie Schlag auf 
Schlag, in Spanien, Frankreich, Portugall, gegen die 
Majeftät der Thronen gefrevelt hatte, und der Haß deg 
ebelgefinnteften Oberhaupts der. catholifchen Kirche, wel⸗ 
ches je mit der dreyfachen Krone gefchmückt war, der 
Haß Clemens des Vierzehnten gegen die fich fo nennende 
Gefellfchaft Jefu, vermochten es mohlallein nur, fie aufzus 
heben: und wenn «8 nod) bezweifelt werden fann, ob 
Ganganelli wirklich, wie er ſagte, fein eignes Todesur⸗ 
theil unterfchrieb, ald er unter diefe Aufhebungsbulle feis 
nen Nahmen zeichnete, fo war es doch gewiß dag 
Todesurtheil der Hierarchie, welches er hier un⸗ 
terſchrieb. 

So fiel, feit der Lostrennung der Proteſtanten vom 
Pabſtthum, der zweyte gewaltig⸗ zuckende Lichtſtrahl in 
das oͤde Dunkel der catholiſchen Kirche, die ſeit dieſer 
Zeit, in einem nicht kleinen Theil ihres Gebiets, immer 
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unbefangner-ficy mit dem Licht zu erhellen begann, wel 
ches ihr aus den proteftäntifchen Ländern. ſchon fo. lang) 
und immer fo nahe, geglänzt hatte. 

Voltairs lucianiſche Spöttereyen über die Beifliche 

feit und die Misbraͤuche der Kirche, der Defonomiften 
phnfiofratifches Syftens;-der Encyclopädiften philoſophi⸗ 
fcher Kuͤhnmuth, wirkten trotz aller ‚Verbote gegen „ 
Schriften dieſer Gattung, gar gewaltig auf vembeffern 
Sheil ver Gläubigen in der pabftlichen Kirche: man las 
proteftantifche' Eregefen: man las philoſophiſche und 
freygeiſteriſche Schriften: man gab einigen ausgegeichnes 
ten Bhilofophen von diefer Kirche Lehrftellem auf katholi⸗ 
fchen Umiserfitäten: man wagte Begünftigungen für die 
Proteſtanten, wie man ſie bis jetzt noch nie NR: 
hatte. 
. +. Im dem von aller Geiftescultur entfernteften aller 
Reiche Europens, in Portugall, herrſchte Miniſter 
Pombal unbeſchraͤnkt uͤber die Geiſtlichkeit, und zog ei⸗ 
nen Theil ihrer Guͤter ein: in dem catholiſchſten al⸗ 
ler catholiſchen Reiche, in Spanien, wurden die ver⸗ 
bannten Olaviden zuruͤckgerufen, und die ae 
in ſchmaͤhlernde Schranfen eingeengt. 

Allgemeiner verbreitete Bhilofophie und —* 
tät, richtigere Anſicht des wahren Weſens der Keligiort 
beſſer verſtandnes Staats⸗ und Handels-Intereſſe, 
Gleichguͤltigkeit gegen alle poſitive Religion uͤberhaupt, 
insbeſondere aber die beyden letztzenannten Stuͤcke, be⸗ 
wirkten jenen Geiſt der Toleranz, der mit dem uns 
vergeßlichen Joſeph IL. zuerft von einem ber aͤlteſten 
und orthodoxeſten Thron herabglaͤnzte. 

Ein ſo großes Beyſpiel ſchien nur noch zu fehlen, 
um der Intoleranz des catholitömus uͤberall den Todes⸗ 
ſtoß beyzubringen! F 

Aber _ 
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- Aber auch nur Joſephs IL Stark- und Kuͤhnmuth 
fonnte über. das erfte und tiefgewurzeltſte Axiom der caz 
tholifchen Kirche, über das der Intoleranz, einen Sieg 
gewinnen, er, welcher den, Dberpriefter der Intoleranz 
ſelbſt moralifch aus feinen Erbländern verbannte, und 
wie gern aus allen übrigen feiner Staaten verbannt 
hätte! ... 

Belgiens Abfall bewies ihm das gefährlich-gewagte 
feines Unternehmens: und zwang feinen furchtfamern 
Nachfolger zu einer — faft möchte man fagen — ers 
niedrigenden Aufopferung derjenigen Grundfäge, nach 
welchen ex, einft in Toscana geherrfcht, und die er ‚gegen 
die Drohungen des roͤmiſchen Hierarchen gluͤcklich⸗ kuͤhn 

Sobald und ſo ungläclich- unterbrocheid z. wie Jo⸗ 
fepbe des Zweyten edle Bemühungen für Toleranz Verz 
breitung in der catholifchen Kirche fich zeigten, fonnten 
fie auf die. übrigen catholifchen Staaten immer nur, von 
geringem Einfluß ſeyn. Durch den Ausbruch) der franz 
zöfifchen. Nevoluzion wurden, felbft erleuchtete Fürften 
und Staatsdiener in Hinficht auf Erweiterung der To; 
leranzgeſetze und auf Befchränkung der geiftlichen Gewalt 
noch furchtfamer gemacht: nur der äußerfie Nothdrang, 
mit welchem diefe Nevoluzion einige catholifche Staaten 
aͤngſtigte, vermochte fie, der. bis dahin fo einzig bevorz 
zechteten Geiſtlichkeit ungewohnte und fehmwere Laſten auf⸗ 
zulegen, Kloͤſter aufzuheben, und ihre Einkuͤnfte den 
Staats⸗ Einkuͤnften zuzuſchlagen u. ſ. w. 

Das letztere, von Joſeph fo unerſchrocken⸗ gebrauchs 
te Mittel zur Bereicherung des Staats und zur. Bele⸗ 
bung. der Nationalthätigfeit, und deſſen Anerkennung 
der. vömifche Hierard) in ben. allerneufter Zageıt 
durch Bullen öffentlich zu beftätigen gezwungen war, iſt 
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der große Anker der Hoffuung, au welchem fich bie cas 
tholiſchen Staaten aus den ungeheuren Abgründe, in 
welche unerfchtomgliche Schuldenlaften, befonders auch 
feit der franzöfifchen Revoluzion, fie geſtuͤrzt, heraus⸗ 
zureiffen entfchloffen zu fegn fcheinen: eine Maaßregel 
der Roth, welche, negativ, durch die Schwächung de 
Einfluffes der Geiftlichfeit auf die Gemüther des Volks, 
pofitiv, durch Belebung der Nazionaltgätigfeit und 
Vermehrung des Bürgerwohls, nicht anders ws * 
erſprieslich ſeyn kann. 

Bis dahin iſt alſo Toleranz, wie fo vieles aner⸗ 
kannte Vortreffliche, welches, nur verwirklicht, 
die Voͤlker mit ſeinem vollen Seegen begluͤcken fann, 
mehr nach philofophifchen Grundfägen entwickelt, nach 
ihrem wohlthätigen Einfluß auf Landeswohl erörtert und 
angepriefen,. als in Europens Staaten allgemein einge« 
führt. Die frangöfifche Revoluzion, dieſe grundum⸗ 
ſtuͤrzende Gleichmacherin alles Ungleichen und Borra⸗ 
genden, welche den Catholicismus mit gaͤnzlicher Aus⸗ 
rottung bedrohte, ſchien die unbeſchraͤnkteſte Toleranz 
aller Religionen gerade in der ungeheuren Laͤuberſtrecke 
verbreiten zu wollen, welche fonft durch Intoleranz am 
meiften gelitten und leiden gemacht hatten: in Frank⸗ 
reich und Jtalien, und bald auch vielleicht durch Nach⸗ 
ahmung in Spanien! Dagegen haben fich die Rebolu⸗ 
zionsmaͤnner oft in der Nothiwendigfeit gefehen, ihre 
republicanifche Toleranz-Projecte duch vers 
haßte Mittel despotifher Intoleranz durch⸗ 
zuſetzen. Ihrer Toleranz ergieng e8 offenbar, wie ih⸗ 
ver Freiheit? beide arteten, um fic) zu behaupten-, in 
ihre entgegengefegten Extreme aud, Kaum hatten bie 
catHolifchen Geiftlichen in Sranfreich fchrecfliher vers 
folgt, als fie nun. verfolgt wurden. Ä 
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Wir ſprachen bis dahin faſt nur von der Intoleranz 
der catholiſchen Kirche. Aber hat denn nicht auch die 
proteſtantiſche ſich derſelben nur zu haͤufig ſchuldig ge⸗ 
macht? Vom Gegendruck der Proteſtanten wieder die 
Catholiken ſagten wir ſchon oben ein Wort. Brittanien 
wird ſo gar durch die Grundſaͤtze ſeiner Conſtituzion zur 
beſtimmteſten Intoleranz gegen die Catholiken angewie⸗ 
fen: Seine paͤbſtlichen Bewohner haben, feitCarlsı: Tod, 
unter diefem Druck big zur Eränfendften Schmach ges 
litten. 

Voͤllige Nechtögleichheit der catholifchen Bürger 
mit den proteftantifchen findet nicht in-allen proteftanti- 
fchen Rändern flatt, findet wenigfteng nicht ohne Schwüs 
tigkeit und Koften für den zu Begünftigenden flat, 

Selbft die Proteffantem untereinander har 
ben fich noch nicht einmal überall zur vollfommnen Tos 
leranz ausgleichen fönnen, Ich Fenne eine große Stadt, 
den Sit der erleuchterften Geifter Teutfchlands, mo 
der lutherifche und reformirte Theil des geiftlichen Con⸗ 
fiftoriums in den gegenfeitigen Anfprüchen und Rechten 
fehr oft gewaltig zufammen ſtoßen. 

* i * 
* 

Die unverzeihlichfie aller Unduldſamkeiten, 
womit fich alle hriftliche Partheyen, faft von dem erften 
Augenblick der ftatiftifchen Eriftenz des Chriſtenthums 
big auf den heutigen Tag herunter, beflecht haben, iſt die 
gegen die jüdifche Nazion, welche in allen chriftli- 
chen Ländern von dem Genuß der Bürgerrechte auf die 
fränfendfte Weife auggefchloffen, und durd) die einzigen 
Erwerbsquellen, welche man ihnen offen gelaffen, Kleinz 
främerey und Wucher, zu Elend und Unfittlichfeit ver: 
urtheilt war. Jedes Mitglied diefes unglücklichen 
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Volks, welches bis jetzt unter chrifklichen Regierungen _ 
fein arımfeliges Dafeyn friftete,, war ein lebendiger Ans 
fläger der menfchenfeindlichfien Unduldfams 
feit der Religion ber Liebe, | | 

Die Erlaubnis, ſich den Chriften durch Abfagung 
bes Judenthums einzuverleiben,; mußte wegen der Ans 
hänglichfeit des unmiffenden Theils diefer Nazion an. 
Gefeg und Sitten feines Volksſtamms, wegen Famis 
lienverbindungen der Angefehenen, oft auch wegen der 
Kedlichfeit der Aufgeflärten, am meiften aber wegen 
des faft unvertilgbaren Haffes des Chriſtenpoͤbels gegen 
die Juden, immer nur wenig benugt bleiben! 

Der Fühnfte Verſuch zu einem allgemeinen Ue— 
bergange, ben einige Vorfteher diefer Nazion, zum 
Erftaunen jedes Beobachters, erft jegt gemacht, flüts 
get ſich auf die feit zwanzig. und mehrern Jahren unter 
den Proteſtanten eingeführte rein = deiftifche Grund« 
fäße, durch deren bloße Anerfennung fie fich das Necht 
ber Aufnahme in den Körper der chriftlichen Bürger zu 

erwerben gebenfen, | 

| Die Herren Theologen, (koͤnnte der Anhänger des 
orthodoren Syſtems fagen,) find ſelbſt fchuld an der 
Verlegenheit, in welche ein nicht Eleiner Theil der chriſt⸗ 
lichen Staaten, vermöge des Abgangs der Einkuͤnfie, 
welche fie bis dahin von der jüdifchen Nazion ale folcher, 
zogen, durch einen allgemeinen Uebergang derfelben zum 
Chriſtenthum nothwendig gefeßt werden müßte: obgleich 
es offenbar fträflich ift, daß cameraliftifhe Ruͤck— 
fihten die VBorenthaltung der Menfchens 
rechte an ein ganzes Volf bewärfen follen, 

Aber der Entfchluß, feine Nazional: Eriftenz zu vers 
nichten, den ber erwähnte Ausfchuß jüdifcher Hausvaͤ⸗ 

tev erkläre hat, iſt für jege noch zu weit entfernt von 
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dem größten Theil diefed Volks, ald daß die Furcht 
einer bevorfiehenden allgemeinen Einderleibung der Ju⸗ 
den in den Körper der chriftlichen Bürgergefellfchaft den 
Staat verlegen machen fönnte: obwohl fchon die gegen 
waͤrtig herrfchenden Dogmen des Chriftenehums felbft 
jene Bedingung des Uebertritts mannigfaltig erfchweren. 

Ein größere Heil verhießen dieſer Nazion- die 
mächtigen Fortfchritte des neufränfifchen Nepublifanigs 
mus, welcher ihnen den uneingefchränften Gebrauch 
aller Menfchen und Bürgerrechte verftattete: fo wie die 
politifchsedle Nachgiebigkeit des Daͤniſchen 
Staats zur Bewilligung des Genuſſes der Bürgers 
rechte an dies Volk, auch ohne die harte Bedingung 
der religiöfen Selbfttödtung, ein nachahmungs⸗ 
wuͤrdiges Beyſpiel für alle chriftliche Staaten iſt. 

a 00% 

Wer till, nach allem bisher gefagten, Täugnen, 
daß die Toleranz, troß manchen Sortfchritten, welche 
fie in diefem Jahrhundert in Europa gethan, zum Vors 
wurf der Aufklärung, deren eg ſich rühmt, noch). ſehr 
beſchraͤnkt if? = 

An den Nordamerifanifchen Freiffaaten 
allein, in dem Welttheil alfo, two fpanifche Intole⸗ 
ranz gegen die Wilden die größte, die fchrecklichfte Zahl 
ihrer Menfchenopfer gefchlachtet, hat fie fich ihren feften 
Thron erbaut, und eine. dauernde Herrfchaft gegründet, 

An den allerneuften Tagen, Yeit dem Regierungs⸗ 
antritt des jungen Churfuͤrſten von Bayern, ſcheint Tos 
leranz fich auch in diefem erzcatholifchen Lande einen 
Tempel, und einen fehr glänzenden, zu errichten. 


21 4 
| R „ 

Noch ift eine Eigenthümlichfeit der politifchen Vers 
faffung unferer Europäifchen Staaten übrig, die gewif- 
fermaßen als ein Erfag der in den NRepublifen des Alterz 
thums igewoͤhnlichrn Deffentlichfeit der Verhandlungen 
allgemeiner Wolfsangelegenheiten betrachtet werben 
kann: es iſt die Deffentlichfeit der Beurtheis 
lung aller herrfchenden Misbräudhe des 
Staats, ber Fürften und der Staatsbeamten, durch 
den Druck: und diefen wollen wir fo eben beleuchten. 


Zehnter Abſchnitt. 


Publizitaͤt oder Deffentlichkeit der Beurtheilung aller herrfchens 
den Mißbraͤuche des Staats und aller Maafregeln der 
———— durch den Druck. 


Der regelmaͤßige Fortſchritt des menſchlichen Ges 
ſchlechts zur vollfommenern Ausbildung gefchieht, fags 
ten wir. oben, auf dem Wege der Erfenntniß des Schlech⸗ 
tern und des ihm entgegen gefeßten Beffern. Denn Ers 
kenntniß des Schlechtern und Kenntniß des Beſſern ers 
zeuge den Wunfch, der Wunfch dag Beftreben, fich des 
erftern zu entledigen, fich Befis und Genuß des andern 

zu gewähren, 

Zu diefer doppelten Erkenntniß aber gelangen die 
Menfchen nicht leichter, als durch die Sffentliche 
Mittheilung ihrer Ideen vermittelft der Drucker: 
preife, eine Mitteilung, nach welcher ein gerügter 
Mißbrauch, eine vorgefchlagene heilfame Maaßregel, 
eine befannt gewordene Entdeckung oder Erfindung, in 
wenigen Tagen mehrere Geifter eines ganzen Volks er⸗ 
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hitzen, und in wenigen Wochen einem ganzen Welttheil 
Intereſſe einflößen Fan. | 

Diefe Art von Cenfur iff alfo daß vielfeitig- brauch- 
bare Mittel des Tadeld dee Schiechten, der 
Pruͤfung des Zweifelhaften, der Empfehlung 
‘des Guten, mie in jeder Gattung menſchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit, ſo auch insbeſondere in der Staatsverwaltung. 

Groß und einzig iſt daher die Verpflichtung, welche 
unſer Jahrhundert, wegen⸗eines großen Theils der Ver⸗ 
beſſerungen in der Staatsverwaltung, der Oeffentlich⸗ 
keit der Beurtheilung hat. 

Herold, Sprecherin und Stellvertreterin ber öfs 
fentlichen Meinung, vernahmen wir aus dem Munde der 
Publizitaͤt, bald in der eunften Sprache des Tadels, bald. 
in der lachenden des Witzes und des Spottes, bie lange 
Litaney von Irrthuͤmern und von Vorurtheilen gegen 
Kernunft, "Sittlichfeit und Menfchenrecht, von herr⸗ 
fehenden Mißbräuchen und begangenen Fehlern oder 
auch DVerbrechensin der Staatsverwaltung, in ber 
Rechtspflege, in der religiöfen Volksleitung, mit wel⸗ 
chen wir faft aus allen Gegenden des chriftlichen Euro⸗ 
pas, befonderg feit den fünf legtern Dezemien des Jahr⸗ 
hunderts, fo. vertraut wurden. hr, diefer Deffentlichs 
feit, verdankt unfer Jahrhundert einen geoßen Theil zers 
fireuter Vourtheile und abgeſtellter Mißbräuche in jeder 
Gattung öffentlicher Angelegenheit: verdankt es ges 
wiß auch eine, freilich nicht genau anzugebende, aber 
wahrlich nicht unbeträchtlihe Sunune unterlagener 
Thorheiten und Vergehungen manches Fürften und feiner 
Diener, fo wie vieler Privatperfonen, gegen öffentliche 
Sittlichkeit. Denn.die befannte Erzählung von einem 
teutfchen Fuͤrſten, der, wegen eines fchon befchloßnen 
unbills gegen feine Unterthanen, an den Miniſter 
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Gegenbefehl ertheilte, mit dem Zuſatz: „ed koͤnnte in 
den Schlözer fommen:” (nehmlich in Schloͤzers be> 
fanntes und mit recht beruͤhmtes politifches Portefeuille,) 
drückt die Gefinnung aller einigermaßen edelgefinnten öfs 
fentiichen Perfonen, feit der Epoche herrſchender Publi⸗ 
citaͤt, aus. 

„Was ſoll man machen? Gott wohnt zu hoch, der 
König zu weit!” ſagte ſonſt der gedruͤckte Bauer in eis 
nem befannten Lande, In unfern Tagen kann man zu 
jenem Seufzer wenigfteng binzufegen: „Uber der Drucker 
wohnt in der Nähe!” 

Mag man immerhin beweiſen , daß Bücher Feine 
Kevoluzionen hervorbringen koͤnnen, (welches in gewiſſem 
Sinn fehr wahr iſt.)! Die Druckerpreffe ift bey der Ans 
regung, Unternehmung und Ausführung der franzoͤſi⸗ 
fchen Revoluzion, einer‘der gewaltigften Hebel gemwefen. 

Das preußifche Keligionsedict, die Wies 
dereinführung der Tabafsadminifiration, der 
fähfifhe Landtag, den raftadter Friedens— 
congreß, das Säcularifationgproject des Cas 
tolicismus, die Anflage gegen einige Ges 
naer Philofophen, haben in dem neueften Zeiten eis 
ne Menge von Schriften hervorgebracht, die nicht nur 
mannigfalfig zur Rüge alter Misbräuche und einges 
wurzelter Vorurtheile, zur Pruͤfung des zweifelhaft 
guten oder nachtheiligen in den genommenen oder. zu 
nehmenden Maßregeln, zur Anpreiſung des Beffern, ges 
dient, das allgemeine Nachdenfen darauf hingelenft, 
den Unterſuchungsgeiſt darüber rege gemacht, dem Wolf 
ſelbſt Intereſſe dafür eingeflößt; fondern die auch feldft 
in Hinficht auf die von den Fürften und Staatenlenfern 
befolgten Plane, nicht immer unbemerft und nicht une 
genußt geblieben; und eg wahrfcheinlich noch mehr ſeyn 
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würden, wenn nicht die Forderungen des allge: 
meinen Intereffes fd oft dem Drange deg 
momentanen Bedürfniffes oder den Einge— 
bungen des Eigennußes und. der Cabale 
weichen müßten. | 

Vermittelſt diefer Art von öffentlicher Cenſur 
ber Staatsverwaltung bilden fich daher, in allen - 
Europäifchen Staaten, Über jeden zur Sprache' gebrache 
ten Gegenftand, wie in Brittanien eine Minifterials 
und eine Oppoſizions⸗Partey, zwey entgegengefete Par⸗ 
theyen, eine von Vertheidigern ded Neuen, und eine 
von Vertheidigern des Alten, Fürfprecher der Fürften 
und ihrer Diener von der. einen, Fürfprecher des Volks 
‚von der andern Seite: aus beyden entgegengefegten' 
Partheyen zuſammen erhebt fich eine Art von Tribus 
nal der Wahrheit und deg ntereffe der 
Menſchheit, deffen Ausfprüche lauter, vielfacher 
und dauernder gehört werden, als die der römifchen 
Tribune, deffen Veto! aber leider nicht immer, we— 
nigſtens nicht immer auf der Stelle, fo viel 
Entfoheidungsgewicht hat, als das Veto der letztern. 

Das Maaf der Denf: und Schreibfreiheit 
ber Bürger eines Staats beſtimmt, Fönnte man 
faft fagen, dad Maaß der Güte feiner Verfaſſung und 
feiner zwechmäßigen Verwaltung. In Ländern, mie 
Preußen, und unter einer Regierung, wie Friedrich 
Wilhelms des Dritten, bedarf es feiner andern Einz 
fchränfung der Denk- und Schreibfreiheit als derjeniz 
gen, welche ber Zügellofigkeit ein Gebig anlegt, und der 
Unverfchäntheit und Unbejonnenheit den Mund zum 
Schweigen verfiegelt. 

Zu bedauren ift es, daß der Mißbr auch, wel⸗ 
chen die letztgenannte Unarten gewiſſer Schriftſteller 
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von der Schteibfreiheit gemacht, felbft einigen weiſen 
und guten Negenten, eine gewiffe Aengſtlichkeit und 
Bänglichfeit über ven Gebrauch diefes unfchäß- 
baren. Vorrechts denkender Geifter .eingeflößt zu haben 
fcheint. 
Ein fchönes und der Aufklärung des Jahrhunderts _ 
; würdiged Benfpiel war's, wenn einige Minifter, ein 
Zürgot, ein Herzberg, ein Neder, dem Volk 
in Öffentlichen Schriften Nechenfchaft ablegten von ber 
Verwaltung und Anwendung großer Geldfunmen, vorn | 
dem Zuftande der Finanzen, u. fe w. Ohne das Das - 
zwiſchenkommen ber franzöfifchen Nevoluzion, wuͤrde 
Europa vielleicht mehrere Beyſpiele dieſer Art gefehen 
haben! 
Nichts kann ben Regierungen ſo einzig va öffent 
liche Zutrauen fichern, als Deffentlichfeit. 
* * 


* 

Wann einſt, wie es unter gewiſſen Umſtaͤnden zu 
Befürchten feyn würde, die gute Sache der Menſch⸗ 
heit in der Sache eines der vortrefflichiten Fuͤrſten Eus 
ropens Gefahr liefe, unterdrückt zu werden: danır wird’ 
es von einer in ihrer Ark einzigen Würfung ſeyn, 
wenn biefer Furft fi) mit feinen -Befchwerden, nicht 
- wie nun gewöhnlich, an das Publikum überhaupt, ſon⸗ 
dern an den aufgeflärten Theil des Publicums ingbefons 
dere wendete, und feine Sache, als mit der Sache der 
Menfchheit, mit der Sache der wahren Freyheit und der 
wahren Bolfsglückfeligfeit unzertrennlich verbunden dar⸗ 
ſtellte. 

So groß iſt der Einfluß der Publizitaͤt! Ein wahres 
Palladium der Menfchheit und jeder ihrer heiligen Anz 
fprüche: Fein Arm ded Despoten fann es ihr zertruͤm⸗ 
mern; und Feine Politif der Ulyſſe kann e8 ihr rau⸗ 
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ben.*) Denn das erhabene- Wort der Bibel iſt auf fie 
anmendbar: „ihre Rede geht aus in alle Lande”: die 
" Art ihrer Wirkung ift unfichtbar, aber eben dies fichert 
ihre Unfehlbarfeit: die Wirfung felbft iſt unwi⸗ 
derſtehlich und unermeßlich. 


* 

Die verſchiedenen ———— der Europaͤi⸗ 
ſchen Verfaſſungen, welche wir bisher vorgetragen, bil⸗ 
den zufammen nod) eine, welche daher gemwiffermaßen alg 
das Reſultat der übrigen angefehen werden kann: eg ift 
die Milde der Kegierungen. 


Eilfter Abſchnitt. 
Milde der Regierungen. 


Freyheit! Freyheit! iſt die große Loſung, welche duͤnkel⸗ 
volle Weltverbeſſerer den Voͤlkern in die Ohren toͤnen 
laſſen. 

Laſſet uns uͤber den Grad der Freyheit, deſſen 
der Bürger am meiſten in unſern Europaͤiſchen Mo; 
narchien genießt, den Ausfpruc) eines Mannes vers 
nehmen, der in Hinficht der Urtheile über Fürften- und 
Bürgerverhältniß gewiß nicht zu den beſtochnen Schmeich- 
lern der Volfsbeherrfcher, noc) weniger aber zu den 
Rechtsverkennern oder Verächtern des Volks gerechnet 
werden kann: laffet und ben Ausſpruch des berühmten 
Revoluzions⸗Philoſophen, Condorcet, hören: 

„In Europens Staaten würde man vergebens jene 
—— ſuchen, die keines der — Rechte des 


*) ulyß, ſagt die Fabelgeſchichte, raubte das Palladium aus 
der Stadt Troja. 





FIT | 
„Menfchen ränket, die ihm nicht nur ihren Genuß vers 
„fichert, fondern ihm auch Gebrauch und Ausübung ders 
„felben ungehindert verftattet: diejenige Art von Freys 
„heit, welche man hier auf ein ungleich vertheiltes pofitis 
„ves Necht gegründet fieht, betvilliget einem Menſchen 
„mehr oder weniger Vorrechte, je nachdem er in diefer 
„oder jener Stadt wohnt, aus diefer oder jener Caſte 
„entfproffen ift, fo und fo viel Vermögen hat, diefes und 
„jenes Gemerbe treibt.‘ 
- ‚Aber in denfelben Ländern fichern und fehügen 
„bie Gefeße die perfönliche und bürgerliche Sreyheit. Und 
„wenn der Menfch hier nicht altes ift, was er feyn foll, 
„ſo wird doch die Würde feiner Natur feine 
„weges erniedriget: einige feiner Rechte we— 
„nigfteng werden anerfannt: man fann nit 
„fagen, daß er Sclave ift, fondern nur, daß 
„er noch nicht wahrhaft frey zu feyn weiß.“ 
„Bey denjenigen Nazionen, unter welchen die Frey⸗ 
„beit mehr oder weniger wirklich verlohr, waren die po⸗ 
„litifchen Rechte, deren die Volksmaſſe genoß, in fo en⸗ 
„ge Grenzeu befchränft, daß die Zerſtoͤrung der willkuͤhr⸗ 
„lichen und faft defpotifchen Ariftofratie, unter welcher 
„fie gefeufzt hatte, jenen Verluft mehr als erfegt zu haben 
„scheint. Das Volf hat den Bürgertitel verlohren, den 
„bie offenbare Ungleichheit nur zum Gefpött machte: das 
„für aber ift Menfchenmwerth und Menfchenwürde mehr 
„geachtet: und der Defpotißmug der Fürften hat 
„das Volk von dem Feudaldrud befreit, hat 
„es dieſem Zuftande der Erniedrigung entriffen, der um 
„fo viel Fränfender feyn mußte, da die Menge und bie . 
„Gegenwart feiner Tyrannen ihm das Gefühl davon uns 
„sufhörlich vor Augen ſtellte.“ 
„Die Gefese mußten ſch in den — 
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‚ Verfäffungen verbollkommnen, weil das ofntereffe des 
„rer, welche hier eine willkuͤhrliche Macht ausüben, dem 
„allgemeinen Beften nicht ſchnurſtracks entgegenfteht: im, 
‚ „den defpotifchen Staaten aber, entweder weil bag 
„Intereſſe der-öffentlichen Gluͤckſeligkeit oft mit dem In⸗ 
„tereſſe des Deſpoten zuſammenfließt; oder weil er die 
‚Meberrefte der Macht des Adels und der Geiftlichkeit zu 
„erſtoͤren fuchte: woraus dann in ben Gefegen ganz na⸗ 
„türlich ein Geift der Gleichheit. entftand, deffen Abſicht 
„es freylich war, Sclaverey einzuführen, deſſen Wirfuns 
„gen aber oftmals heilfam ſeyn konnten.“ =.: 

„Hieraus eutftand-alfo nady und nach jene 6 efo or 
„bere Gattung von Defpotismug, wovon ung _ 
weder die Gefchichte der Vorzeit, noch die Staatenge- 
„ſchichte der übrigen Welttheile ein Beyſpiel aufgeftellt 
„bat, ein Defpotismug, nach welchem eine faft wnbe- 
„Ihränfte Gewalt, gebändigt durch die öf- 
„fentlihe Meinung, geleitet durch Einſich— 
„ten einer erleuchteten Staats-Klugheit, ges 
„mildert durch ihr eignes Intereſſe, oft zur 
„Befsrderung des Wohlfiandes, des Kunfi 
„fleißes, des öffentlichen Unterrichts, und 
‚zuweilen fogar ber ——— Freyheit 
„ſelbſt, beygetragen hat.“ 

Die Sitten der Herrſchenden, wie der Bes 
herrfchten, gewannen eine.geroiffe Milde durch die im⸗ 
mer zunehmende Ausrottung dev Vorurtheile, welche ih⸗ 
re Wildheit genaͤhrt hatten; durch die fanften Einflüffe 
des Handels und des Kunftfleißeg, welche beyde Gewalt⸗ 
famfeit und Unruhen haffen, unter deren eiſernen Scep⸗ 
tern fie nicht gedeihen können; durch eine immer allgemeis 
nere Verbreitung philofophifcher Ideen von der angebohrs 
nen Würde der menfchlihen Natur; und überhaupt 
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durch den langſamen, aber ſichern Fortſchritt der Auf⸗ 
klaͤrung. - ; 
Angeſtrahlt von dem allgemeinen Licht der Aufklaͤ⸗ 
rung, nicht felten empfindlich. betroffen über den Aug 
bruch der öffentlichen Volksmeynung, gefpornt durch dag 
glorreiche Bepfpiel einiger großen Regenten, ſahen wir 
die fchlaffften Färften, fahen wir, fatt ihrer, wenigfteng 
ihre Diener, erröthen, zu ihrem eignen Nachtheil, fo wie 
zur Unzufriedenheit ihrer beffer ⸗ unterrichteten Völker, 
durch defpotifche Machtgebote erreichbarem Volks⸗ und 
Staatsgluͤck entgegen zu. arbeiten: erröthen, vor den 
Augen fo erfeuchteter, und fich fo edel-fühlender Nazios 
nen die natürlichen Menfchenrechte mit Süßen zu treten, 
und, ſtatt Beherrſcher und Gluͤcksſchoͤpfer, ihre Tprans 
nen zu ſeyn. Ä Ta 
So gefchah e8, daß lange vor dem frangöfifchen Um⸗ 
fiurz der Dinge, in allen europäifchen Staatsverwaltun⸗ 
gen, mit geringer Ausnahme, faft durchgängig der große 
Grundfag unverfennbar war: daß die Menfchen nicht 
für den Staat, fondern der Staat für die Menfchen ges 
macht ift: daß Fürften und Völker Fein getvenntes oder 
entgegengefeßtes, fondern ein gemeinfchaftliches Intereſ⸗ 
fe haben; daß jene eben fo wenig zu den erſten Ges 
nießern und Schwelgern im Staat, als diefe zu froͤh— 
nenden Lafttbieren und bequemen Handha⸗— 
ben fürftliher Schwelgerey gebohren; fondern 
jene zur väterlichen Vorforge für das allgemeine Landes⸗ 
wohl berufen, diefe nur unter der Bedingung ihres wah⸗ 
ven Intereffes, und für ungefränfte Erhaltung und Si⸗ 
cherheit des Ganzen, zum Gehorfam verpflichtet find. 
Ja unverkennbar find diefe großen uud einzig⸗ wuͤr⸗ 
digen Grundfäge der Völferbeherrfchung und ächt ⸗ poli⸗ 
tiſchen Demagogik in den europaͤiſchen Staatsverwaltun⸗ 
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den, von den Kriegen für Erweiterung des Handels an, 
big in das empörende, durch den hoͤchſteu Nothdrang ber 
Selbfterhaltung des Staats hervorgebrachte Unterdrüfs 
ckungsſyſtem einiger vorlegten Minifter Ludwigs des 
Sechszehnten; bis in Joſeps des Zweyten despotifche und 
mit unerbittlicher Härte zur Ausführung gebrachte, ka⸗ 
tegorifche Wohlfarthb8 s Jmperative; bis in des 
unglücklichen dritten Guſtavs von Schweden gewaltſame 
Umtvandelung der Reichsverfaſſung; bis in Pitt, (wenn 
wir's mit der einen Partey fo nennen wollen) verräs 
therifche Eingriffe in die Majeflätsrechte des brittie 
ſchen Volks; bis in denumbefchränfteften Despotismus. 
Wenn Friedrichs des Zweyten, Friedrichs, ‚welcher 
die Seeleiigröße gehabt, der Lehrer feiner Throngefährz 
ten zu feyn, wenn Friedrich unfterbliche Werfe dag 
Bud der Weisheit für die Könige und der 
oder’ heiliger Menfchenrechte für die Voͤl⸗ 
fer, find: welche Minifter fanden ihm und einigen feis 
ner andern Throngenoſſen zur Seite! Ein Herzberg, 
ein Zedlitz, ein Chatam, ein Pitt, ein Thurgot,, 
ein. Necker, ein Bernftorff, ließen oft neben dem 
Thron’ und nicht ſelten in der Sprache des Throng, 
Worte voll kuͤhnes Volfsfinnes ertoͤnen, Worte, 
welche die fo lang depotiſirte, hülfeflehende Menſchheit 
ihnen auf die Lippen gelegt zu haben ſchien. _ 
Ueberall hat die herrfchende Obergewalt ſich in das 
gefaͤllige Gewand landesvaͤterlicher Milde gekleidet? 
uͤberall die ſchreckenden Machtgebote in Vorſchriften zur 
Befoͤrderung des allgemeinen Wohls verwandelt; uͤber⸗ 
all ihre Maaßregeln wenigſtens mit dem Schein der 
Nothwendigkeit, des Beduͤrfniſſes und der buͤrgerlichen 
Gluͤckſeligkeit zu umglaͤnzen gewußt: überall wird dag . 
ehemalige „tel elt notre plaifir” mit / Gruͤnden und Recht⸗ 
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— dieſer Art umhuͤllt: uͤberall ſcheint es, F 
erleuchtete Fuͤrſten erleuchtete Voͤlker beherrſchen oder 
wenigſtens DPORERNEN wollen. 


Man erfennt freylich in Wendungen, mie ie fie e da ſo 
häufig in Manifeſten, Edikten, Mandements und Procla- 
men geleſen werben, nur zu oft das Schlangengeflüs 
fier liftiger Politik, welche die Plane ihres Ehrgeis 
zes, ihrer Eroberungsfucht, dem Volke fo gern als feine 
eigne Sache vorfpiegeln und einſchwatzen moͤchte: mos 
von folgendes Beyſpiel eines Minifterd aus der Regie⸗ 
rung Ludwigs XV, hier nicht am unrechten Orte ſtehen 
wird. 

In den Lettres — politiques et. critiques 
Vol. IV. p. 176.” heißt es: 

D'Alembert zeigte einen Brief, weichen ihm ein 
Staatsmann geſchrieben hatte, und in welchem dieſer 
ihn bat, die Einleitung zu einem koͤniglichen Veſchluſſe 
durchzuſehen und zu verbeſſern, damit er das Volk taͤu⸗ 
ſchen koͤnne, und damit diefes fein Mandat bewundere, 
ohne uͤber die Sache ſelbſt gehoͤrigen Aufſchluß zu erhal⸗ 
ten. Hier find die Worte des Staatsmanns: wir fer 
gen fie, um den £efer von der ausfiudirten Sprad 
Denf- und Betrugs- Seinheit des franzöfifchen 
Miniſters durch) die eigenen Ausdruͤcke deſſelben zu uͤber⸗ 
zeugen, die in unſerer deutſchen Sprache boeer zu errei⸗ 
chen iſt, woͤrtlich hieher: 

Je ne veux point admettre. dans les arrets.du con- 
feil un vraı trivial et une clarte trop familiaire, Je veux 
un vrai de recherche, une clarte elegante, une naivete 
fine, toute brillante de termes poınpeux, releves inopi⸗ 
nement de phraſes arrondies, de vocatifs intermediaires; 
et d’adverbes indefinis, 

„Ich 





225 

Sch will⸗ (denn laßt es ung. wagen, dem teutſchen 
Leſer wenigſtens eine Idee von der eben: bezeichneren 
Minifterials Feinheit zu geben) „in den Beſchluͤſſen des 
„Staatsraths Feine alltägliche Wahrheit und Feine ges 
„meine Deutlichfeit.. ch verlange ein gefuchte8 Wahz 
„res, eine zierliche.Einfalt, eine wigige Naivität, 
„welche durch pomphafte Ausdruͤcke glaͤnzt, und, durch 

„geruͤndete Phrafen, eingeſchaltete Vocativen und unbe⸗ 
inte. Adverbien, ſich unerwartet hebt und übers 
araſcht.“ 

Man bemerke hier insbeſondere die myſtiſchen Un⸗ 
terſcheidung des ſchlaukoͤpfigen Staatsverwalters in eine 
gemeine Wahrheit und in eine geſuchte Wahrheit 
(un, vrai trivial, un vrai de recherche)! 

Wenn e8 der grammatifchen oder Jogifchen Sregefe 
erlaubt feyn follte, den geheimnißvollen Einn diefer Uns 
terfcheidung zu entziffern; fo dürfte die gemeine Wahrr 
‚heit nichts anders als eine Wahrheit, und bie gefuchte 
Wahrheit nichts anders als cine slänzende, zu⸗ 
ſammenſophiſiſirte Luͤge fen, 


* 

Dieſer Anekdote aus dem Portefeuille eines der be⸗ 
ruͤhmteſten franzoͤſiſchen Philoſophen gegenüber ſtehe fol- 
gende Stelle aus einem der neuern Reſcripte Frie— 
drich Wilhelms des Dritten, welches an ſeine 
Staatsbeamten in Suͤdpreußen gerichtet iſt: 

„Der geringſte Unterthan hat vor mir und vor dem 
„Geſetz den Werth der Menſchheit: und beobachtet er 
„die allen Unterthanen obliegende Pflicht der Treue und 

„des Gehorſams gegeu Landesherrn und Obrigkeit; ſo 
„bat er, gleich dem Vornehniften, ein heiliges Recht auf 
„Schutz und Sicherheit. 

„Der Oberherr des Staats muß alle ſeine Schritte 
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„nur aufidie Wohlfarth des Landes berechnen, und dieſe 
„durch die Gluͤckſeligkeit aller und jeder zu erreichen bes 
„muͤht feyn, um die Nazion dem Staat mit Liebe und 
„Treue verwandt zu machen.” 

Mich duͤnkt, diefed Wort Friedrich Wilhelms des 
Dritten, zuſammengedacht mit den vielen vortreflichen 
Regentenhandlungen, welche wir ihn vom Thron herab 
ausuͤben ſahen, und wodurch er uns uͤberzeugt hat, daß 
er hier nicht blos Worte ſpricht, gelten etwas mehr 
als eine franzoͤſiſch⸗ revoluzionaire Declarati on des 
‚droits de ’homme!” 

* x * 
| Man kann zu diefem Abſchnitt von der Milde der 
neu⸗ europaͤiſchen Regierungen ein ſehr ungefaͤlliges 

Nachtſtuͤck aufſtellen von Schwaͤchlingscharakteren, 
von Wolluͤſtlingen, Verſchwendern und Tyrannen unter 
den neu⸗europaͤiſchen Fuͤrſten, von Despoten und Näns 
kemachen unter ihren Miniſtern, von einzelnen Beein⸗ 
traͤchtigungen der allgemeinen Menſchenrechte! Man 
kann ſelbſt an einigen der vortreflichſten Regentencharak⸗ 
teren, an einem Joſeph dem Zweiten, an einem Friedrich 
dem Zweyten, Flecken dieſer Art ſehr ſchwarz ins Auge 
fallen laſſen. Das kann man! Aber man wird der 
Wahrheit ins Angeſicht widerſprechen, wenn man 
behaupten will, daß dies herrſchen der Geiſt der eus 
ropäifchen Regierungen war, - 

* * 
* 

Da, ſeit der Regierung Friedtichs des Zweyten, nad 
feit der Losreißung der amerifanifchen Freyſtaaten vor 
Brittanniens ‚Joch, die politifche Verfaffung des Mens 
fchengefchlechts mehr als jemals allgemeiner Gegen—⸗ 
fand des Nachdenfeng geworden, und e8 durch. die frans 
zöfifche Revoluzion noch mehr geworden. if; fo bat ſich 
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hieraus ein gewiffer Charafterzug gebildet, bett wir nicht 
Uneroͤrtert laffen koͤnnen: es ift der des allgemeinen 
Wünfchens und Strebens nach Verbefferung der bürgers 
lichen Lage des Dienfchengefchlechtg, 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Allgemeiner Wunſch und Streben nach Verbeſſerung der bürs 
gerlichen Lage des Menſchengeſchlechts. 


Au iſt die Klage uͤber menſchliche Unzufriedenheit, 
denn eben ſo alt iſt die Thatſache, daß wir immer unzu⸗ 
frieden ſind. 

Ungluͤck ruft Vorſtellungen und Wuͤnſche eines beſ⸗ 
ſern Zuſtandes in unſer Gemuͤth, als der iſt, in dem wir 
dulden, oder zu dulden glauben: Gluͤck — Vorſtellun⸗ 
gen und Wuͤnſche eines noch beſſern, als der, deſſen wir 
jetzt genießen: und gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit iſt bey ei⸗ 
nem Weſen nicht denkbar, in welchem Begierde und 
Wunſch nach dem Beſſern nie erloͤſchen. 

Der cultivirtere Menſch war immer der unzufriede⸗ 
nere: denn ſeine Beduͤrfniſſe ſind mannigfaltiger, ſeine 
Begierden ſchaͤrfer gereist, feine Ideale des Beſſern 
geſpannter und vielſeitiger, und eben deswegen ſchwieri⸗ 
ger zu erreichen und oft ganz unerreichbar. 

Da keine andren der menſchlichen Verhaͤltniſſe ſo 
ſehr den ganzen Zuſtand des Menſchen befaſſen, als 
die politiſchen, keine andern alſo auch ihn mit mehrern 
und umfaſſendern Veraͤnderungen anlachen, als dieſe: 
ſo waren es auch immer Wuͤnſche und Plane fuͤr dieſe, 
was ihn von je her vorzüglich beſchaͤftigte. 

Selbft die weifeften der Menfchen fanden an Ent 
wuͤrfen zur Vervollkommnung gefehfchaftlicher Verfaſ⸗ 
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fungen immer ein beſondres Vergnuͤgen, und. glaubten 
einen Theil ihres Scharffinng Entwuͤrfen diefer Art 
widmen zu muͤſſen. | 

Pythagoras, Plato, Cicero, Moruß, 
Spinoza, Hume, Nouſſeau und fp viele andre, 
haben ung Ideale möglic) vollfommener Staaten hinters 
iaſſen. Kant's ewiger Friede verfündigt doch 
wohl eben fo laut den Weltbürger, ald den Tiefdenfer! 

Und zu welchen fehönern Idealen kann ſich denn auch 
Philoſophie auf allen Schwingen eines hocherleuchteten 
Geiſtes emporheben, als durch deren gelungene Verwirk⸗ 

Uchung dag Heil von Millionen, das Heil ganzer Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende, für immer gegründet wers 
den würde? - | | 

Warlich! nicht werth des Jahrhunderts der Aufs 

klaͤrung und der Philofophie würden die gebildetern Geis 
fier, würden. alle denfende und empfindende Menſchen 
unfrer Tage feyn, wenn fie nicht mehr als jemals 
von Wänfchen und Beftrebungen für eine verbeflerte La⸗ 
ge der menfchlichen Gefelifchaft befeelt würden. 

Nicht zu gedenken, daß felbftfüchtiger Egoismus fich 
nie täufchender in die Masfe des edelften Weltbürgers 
ſinn's huͤllen kann, als in. Wünfchen und Beſtrebungen 
dieſer Art: eine geheime Urſache ihrer Verbreitung ſelbſt 
bis in ſolche Gemuͤther, die ſchwerlich eines andern Ge⸗ 
dankens als an ihr eignes Selbſt, faͤhig ſind! — 

Wenn alſo der allgemeine Geiſt der Aufklaͤrung po⸗ 
litiſche Wuͤnſche und Beſtrebungen fo vorzüglich beguͤn⸗ 
ſtiget: wie viel mehr mußten fie geweckt und belebt werz 
den durch politifche Thatfachen von fo unermeglichem Um⸗ 
fange und all» eingreifender Wichtigkeit, ala es die ewig⸗ 
denkwuͤrdige Negierung Friedrichs des Zweyten, als es 

Joſephs des Zweyten kuͤhne Staatsreformen, als es die 
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fie die Menfchheit fiegreiche Befreyung der nordameris 
fanifchen Provinzen, als es die in den Jahrbüchern der 
Gefchichte einzige franzöfifche Nevoluzion, waren! 

Waͤnſche und Beftrebungen für die Verbefferung der 
gefeltfchaftlichen Verfaſſung des Menfchengefchlechts 
müffen daher einen Kigenthümlichen Charafterzug der 
| Menſchen unfrer Tage bilden, 

Dieſer Charakterzug unterfcheidet ſich aber von eis 
nem ähnlichen der Menfihen aller Zeiten durch folgende 
Eigenthänlichfeiten: Zu feiner andern Zeit nähr> 
te eine fo ungeheure Maffe von Menſchen 
folche Wänfhe: Denn nie war Aufflärung in dem 
Maaß verbreitet, nie hatten ſich fo viele Geifter bis zu 
allgemeinen Anfichten der Dinge erhoben, als in unfern 
Tagen: nie aber wirkten auch politifche Ereigniffe fo ums 
faſſend, als bey der unermeßlichen und: vielfeitigen Vers 
bindung der gegenwärtigen Nazionen der Erde. 

Zu Feiner andern Zeit ferner hatten die Menfchen 
ein fo Flares Bewußtſeyn, daß ihre politifche Ver—⸗ 
faffung anders feyn koͤnne. Denn Irrthuͤmer, Miß⸗ 
griffe und Mißbräuche der Staatsverwaltungen wurden 
nie fo allgemein aufgedeckt, Detragen und Maafregeln 
der Fuͤrſten und ihrer Diener niemals fühner beurtheilt, 
uUnd wie Har und beſtimmt find die Verbefferungen, wel⸗ 
che uns die wiſſenſchaftliche Bearbeitung aller Zweige 
der Staatsverwaltung wuͤnſchen macht! 

Zu feiner andern Zeit endlich unterhielten die Men⸗ 
ſchen ein fo edles Bewußtſeyn dag es anders f eyn 
müffe. 

Denn nie ward Recht der Menfchheit fo — 
erkannt, ihre Wuͤrde fo tief empfunden: nie erregte ſchnoͤ⸗ 
de Unterdruͤckung der erſtern und — der andern 
ſo empoͤrende Gefuͤhie. — 
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Die ſchoͤnſte Art der Befruchtung, welche der Strahl 
der Aufflärung hervorbringe, ift die Belebung des 
moralifchen Gefühls und der Würde unferer 
Natur: und dies Gefühl rege fich nicht, kann fich nicht 
regen — ohne hohe Anfprüche und Forderungen an die 
jenigen, welche ung Gebrauch und Genuß unferer natürs 
lichen Rechte in unfern dußerlichen VBerhältniffen gewaͤh⸗ 
ven oder verfagen, und die Würde unferer Natur fo ing 
große ehren oder erniedrigen können: bag heißt, an 
die Zürften und Staatenlenker. 

Wenn es alfo wahr ift, daß alle wahre Aufflärung 
vom -Erfennen und Wiünfchen des Beſſern anfängt, zu 
Heftrebungen für die Verwirklichung fortgeht: (follten 
wir gleich weder Ziel noch Art einer folchen Verwirkli⸗ 
hung für- jet einfehen): fo find politifche Wuͤnſche und 
Deftrebungen von dem Charakter, wie wir fie den Mens 
ſchen unferes Jahrhunderts beygelegt, ein unwiderſprech⸗ 
licher Beweis für die Zortbildung bes a ai ie 
ſchlechts. 

* * * W 
| Dies war Europens politifche Geftalt, und dies die 

Stimmung der Geifter — big auf die Epoche der frans 
zöfifchen Revoluzion. | 

Das Gute der Verfaffungen ward, nach ber gewoͤhn⸗ 
lichen Sitte der Menſchen, nicht ohne Unzufriedeng 
heit, genoffen; die wirklichen Mängel und Gebrechen 
drücdend-empfunden, um-fo viel drücfender em— 
pfunden; jelebenpiger die Erkenntniß derfeiben durch die 
zunehmende Aufklärung, je ſchneidender ihr Gefühl durch 
die immer fleigende Theurung aller Bedürfniffe, und je 
allgemeiner die. politifchen Anfichten der Dinge, insbes 
fondere auch durch die eben erwähnten der Revoluzion 
kurz vorhergegangene politiſchen Ereigniſſe verbreitet 
waren. 
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Ueberall Jdee und Wunfc des Beflern: aber 
auch überall nur dee ud Wunſch. | 
Auf einmal wird die ganze europäifche allsregs 
fame Geifterwelt in Erftaunen gefeßt durch eine unges 
heure Thatfache, welche den Ideen und Wünfchen dies 
fer Art mit. der Hoffnung der Berwirflichung ſchmeichelt. 

Und dies war die franzoͤſiſche Revoluzion. 

Geiſt und Charakter des Jahrhunderts äußert und 
entwickelt fich insbefondre auch vermittelft außerordentliz 
cher Welt Ereigniffe, die entweder aus ihm ſelbſt hers 
vorquillen, oder mächtig auf ihn, zurückfließen. 

Da die franzöfifche Revoluzion eben fowohl aus 
dem Heift des Jahrhunderts hervorgegangen 
ift, als durch alle ihre Folgen mächtig auf ihn zuruͤck⸗ 
wuͤrken mußte: fo iſt es natürlich, die eingreifendſten 
dieſer Wuͤrkungen in einem Werke zu erörtern, deſſen 
Zweck Darſtellung des Geiſtes und Charaktere des Jahız 
hunderts ift. 

Kürze und Gedrängtheit fol ung bier um fo viel 
mehr Gefeg feyn, da ſchon fo viele andre und zum Theil, 
vortreflihe Schriftfteller, fich an diefem intereffanten Ge⸗ 
genftande verfucht haben. Uns muß hier das Vers 
dienft bleiben, denfelben. aus dem diefem Werk vorge- 
zeichneten großen -Gefihfspunft des Vor⸗ oder 
Kückfchritts unferes Gefchlechts zu feiner Vervollkomm⸗ 
nung zu. betrachten, 
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Wirkung der framzoͤn ſchen Revoluzion auf den politiſchen Geiſt 
und Charakter des achtzehnken Jahrhunderts. 


WMie ein Vulkan ſeine meilenlange Lavaſtroͤme fiber 
blühende Gefiſde eines gefegneten Landes ausgießt, und 
diefe in Bruchſtuͤcke einer zerftörten Erde verfvandelt: fo 
brach die franzöfifche Revoluzion in dem Schooß des fr 
cher -ruhenden friedfeligen Europeng hervor, 
Herrſchender Geift politifcher Philofophie im Con⸗ 


fraft mit den ungeheuerffen Migbräuchen in der Verfafs 


fung, in der Religion, in den Finanzen, in der Geſetzge— 
bung, Verachtung des Königs: Charakters Ludwigs des 
Sechszehnten, Haß gegen feine Gemahlin Marie Antois 
nette von Defterreich, Erbitterung gegen den Uebermuth 
und die Schwelgerey der Prinzen vom Geblüt, Privatz 
haß des Herzogs von Drleang gegen die fönigliche Fami— 
lie, öffentlich zerflärte Unmoͤglichkeit, den Bedürfniffer 
des Staats bey der bisher beftandenen Verwaltung defz 
felben hinzulangen, drohender National: Banferot, Nes 
ckers Zufanmenberufung der Beneralftaaten, Fühne Aufs 
rufe und Borfihläge zu einer weitgreifenden Stäatsver- 
befferung in den Pamphlets einiger talentvollen Geifter, 
bildeten den zunderreichen Stoff, aus welchem die denfz 
würdigfie aller Begebenheiten des achtzehnten Jahrhuns 
derts, die franzsfifche Revoluzion, emporloderte, und 
die politifhe Verfaſſung Europend bis in ihre innerfte 
Fugen erfchätterte, 

In ihr, in der franzöfifchen Revoluzion, ſah ein 
nicht kleiner Theil der erleuchteten Geiſter Europeng lang” 
im Stillen genährte Ausfihten, Hoffnungen und Wuͤn— 
ſche verwirflicht: man pries ey in Profe und in begeiz 
Kernden Berfen als dag edel; kühumäshigite aller Wage 
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fcte des menſchlichen RENTE daß ein Volk von 25 
Millionen Menſchen die Fehler ſeiner bisher beſtandenen 
Verfaſſung verbeſſern, die Maͤngel ergaͤnzen, die ver⸗ 
derblichen Zufaͤlligkeiten derſelben zweckmaͤßig um— 
ſchaffen wollte, Die Nazionalverſa mmlung ſchien 
ein durch und fuͤr das das Intereſſe der Menſchheit an⸗ 
geordneter und berufener Areopag, und feine Beſchluͤſſe 
durch die Stimme der Vernunft geheiligt zu ſeyn: die 
Conſtituzion, erbaut auf den Rechten des Menſchen, ver⸗ 
hieß dag erſte Prachtgebaͤude politiſcher Voͤlker⸗Gluͤckſe⸗ 
ligkeit: ein Koͤnig, der eine von dem allgemeinen Volks⸗ 
willen ihm. vorgeſchriebene Conſtituzion annahm, ward 
als der Wiederherſteller der Voͤlkerfreyheit be⸗ 
wundert ind angeſtaunt: dag berühmte Conföderas , 
tions feſt aufdem Marsfelde ward nicht nur in Frank 
reich, fondern in gang Europa, als ber blutlofe und 
heilbringende Triumph eines aufgeflärten Volks 
über feinen Monarchen, als der bewundernswürdigfte 
Triumph eines Monarden über fie ſelbſt, ge 
feyert, | 
Aber Aufriegelungen der unſufriebenen Ariſtokra⸗ 
tenpartey, Beſtechungen und Zwiſte in der Mitte der 
Volksfreunde, Flucht des Koͤnigs, und die Raſereyen 
der Jacobiner, leiteten den Gang der Dinge ſchaurig— 
anders: es entſtand, an der Stelle der demokratiſchen 
Monarchie, eine ungehe ure Republik, an der Stirn 
die Menſchenrechte, den einen Fuß auf des gutmuͤthig— 
ften Monarchen blutenden Leichnam, und auf den Trüms 
mern feines Throns: den andern Fuß auf den zufams 
mengeraubten Gütern unglücklicher Vertriebenen, 

Aber auch in diefer furchtbaren Geftalt fand fie noch 
übertriebene Berwunderer. 

„Einer für viele!“ fagte man bey dem Koͤnigsmor⸗ 
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- de, und „Wenige für alle!” Key ber Aechtung fo vieler 
tauſenden von Einwohnern. Die Vernichtung aller bis⸗ 
herigen Unterordnung durch die verfchiedenen Stände, 
eine Vernichtung, die ausgeprüften Staatsfennern für 
den gegenwärtigen Grad der Verfeinerung, Europeng, 
und für Frankreich ingbefondre, zu gewagt fehien, rechts 
fertigte man, fo wie den ganzen Pan der neuen Verfaſ⸗ 
fung, als das Meifterflück einer aͤcht  philofophifchen 
Staatskunſt. 

Es war Zeit, fagte man mit Burfe’g berebtem Geg⸗ 
ner, Makintoſch, daß die menſchlichen Kraͤfte, die ſo 
lange mit unbedeutenden Gegenſtaͤnden und mit den klei⸗ 
nern Kuͤnſten des Lebens beſchaͤftigt geweſen waren, end⸗ 
lich den Aufang einer neuen Zeitrechnung der Geſchichte 
dadurch bezeichneten, daß ſie die Kunſt, die Regierungs⸗ 
formen zu verbeſſern, und die bürgerliche Gluͤckſeligkeit 
des Menfchen zu vergrößern, auf die Bahn brachten, 
Es war Zeit, daß die Gefeßgeber, ſtatt der Eleinen und 
verzagten Fahrten an der Küfte entlang, bey welchen 
man es nicht wagen durfte, altshergebrachte Gewohn⸗ 
heiten und Vorurtheile aus dem Gefichte zu verlieren, 
endlich einmal, vom Compaß der Vernunft geleitet, zu 
fühnern Fahrten den Muth faßten, und in unerforfchten 
Regionen den Schatz ber allgemeinen Gluͤckſeligkeit auf⸗ 
ſuchten. | 
Und gerade. in dieſer furchtbaren Geftalt fchreckte, 
befiegte, unterjochte die neue Republik faft ein Drittel 
von Europa, und bedrohte dag Ganze mit einer 
neuen Staaten: Gefeßgebung. | 

Welches waren die hervorftechendften Würfungen 
diefer einzigen Begebenheit, in Hinficht auf den politis 
fchen Charafter Europeng ? 

Die erſte diefer Wirkungen war — Richtung 


De 3. 
ber Aufmerkfamfeit aller Voͤlker Europens 


auf,die Verbefferung der Staatsverfaſſun— 
gen als das wahre Heil ber Menfchheit. 


Das, was in Frankreich die Revoluzion hervorz 


brachte, gohr und braufte faft in allen Ländern Euro- 
pens nur in. geringerer Maffe: mas dort gefchah, ſchien 
überall gefchehen und wuͤrklich gemacht werden zu koͤn⸗ 
nen: Umfang, Größe und Einfluß Franfreichg, eines 
Staats, der, feit faft achthundert Jahren, in allen 
geößern Epochen der Schickfale Europens, und beſon⸗ 
ders auf dem Continent, durch Macht und Anfehn mits 
entfchieden hatte, ſchieflen jedem kuͤhnſten Wunſch Er⸗ 
fuͤllung, jedem umfaſſendſten Plan Ausfuͤhrung zu 
ſichern: das Panier der Freiheit ſchien fuͤr alle Voͤlker 
aufgeſteckt zu ſeyn: fuͤr Patronen und Schutzherren aller 
politiſch⸗ gedruͤckten und geplagten galten die Mitglieder 
der Nazionalverfammlung und des nachherigen Nazios 


nalfonvents: wie. durch einen Schlag ber Zauberruthe 


fönnte, ſchien e8, das menfchliche Geſchlecht von der 
unermeßlichen Laft feines unverfchuldeten Elends auf 
einmal befreyet werden. Die Armen hofften Erleichter 
terungs die Ehrgeizigen glänzende Augfichten für Fühne 
und große Thaten: der Eigennuß bereicherte fich fchon 
im Geift mit neuen unermeßlichen Gewinnen. 

Was Wunder, wenn folhe Neuigfeiten alle 
Geiſter befchäftigten, alle Herzen pochen machten? Ref 
fourcen und Tabagien fchufen fich gleichfam in Parlamens 
ter um: die Zeitungen waren die angiehendfte aller Arten 
von fectüre: die darin erzählten Vorfälle von den glück 
lichen Fortſchritten der Sranzofen galten für eben fo viele 
Zriumphe der Sreiheit, und jeder nenefte legte neues 
euer in die Gemüther, Gedanken über Regierungen 
und Stoatsformen, Fühn, wie Montesqieu fie gedacht, 
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und fräftig ausgefprochen, wie Rouſſeau fie geſagt hats 
te, entwickelten fich, blo8 durch dag große und außer; 
ordentliche der Thatſachen der Tagesgefchichte hervor⸗ 
gerufen, in Alltagskoͤpfen: Ehrgeiz, Eigennutz, Ge⸗ 
winnſucht, ſchmeichelten in der Maskedes Patriotis⸗ 
mus, und ein unruhiger Sinn galt für Weltbuͤrger⸗ 
geiſt. 

Politik ward Lieblingsſchriftſtellerey des ſchreiben⸗ 
den, und Lieblingslectuͤre des leſenden Publicums: man 
wollte und wuͤnſchte nichts als raͤſonnirende! Commentare 
zu dem blutigen Text des Tages. 

Es erſchienen Schriften, wie die Papnif hen, 
voller Grundfäße, wie fie kaum der Fühnfte Geift zu den⸗ 
fen, gefchweige dann zu ſagen gewagt hatte. Man 
ſchien fich nur darüber zu vermundern, daß man über 
gewiffe Dinge fo lange und fo tief hatte im Schlummer 
begrabeh feyn formen | 

: * 

Eine zweyte — der framſiſchen Revolu⸗ 
zion war: die Enthuͤllung des furchtbaren Ge— 
heimniſſes der Volksgewalt. 

Stehende Heere und ein gewiſſer taͤuſchender Pracht⸗ 
ſchimmer des Hofes ſchienen bis dahin die Thronen und 
den alten Stand der Dinge hinlaͤnglich zu ſichern. Aber 
was in Frankreich geſchah, geſchah durch die Gewalt 
des Volks: der Gewalt des Volks wich das Heer, der 
Hof, der Thron. Wie ſchrecklich konnte an dieſem Bey⸗ 
ſpiel die Menge ihre Obermacht uͤber die Wenigen er⸗ 
proben lernen! 

Dies war für die Fuͤrſten eben fo furcht bar—⸗ 
drohend, als gefährlichsaufmunternd für bie 
Voͤlker: gefährlich- aufmunternd für die Voͤlker, wel 
che fih in ihren Gedanken, voll jenes übermäthigen 
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Selbſtgefuͤhls, näher an die Thronen ſtellten, und Kron 
und Scepter als ihr. Gef chenk, und den Thron als 
ihr eignes, ſelbſt— aufgefuͤhrtes und ſelbſt uuterhaltes 
nes Gebäude anzufehen, begannen; furchtermweckend 
war's für die Sücften, die, in dem Uebergange des franz 
zoͤſiſchen Heers von der Parthey des Hofes zu der Par⸗ 
they des Volks, ein in den Jahrbuͤchern der Staatenges 
fchichte einziges Beyfpiel erblickten, und die in der bil d⸗ 
famen todten Maffe, Volk genannt, eine uns 
geheure Widerftandsfraft zu ahnen anfangen mußten, 

ER as U | N 

Eine dritte Wirfung war die fleigende Bes 
wunderung der Völker für die republifanifche 
Berfaffung, melde das glänzende Glück der — 
ſiſchen Waffen hervor brachte. 

Man hatte big dahin-Faum andre Ibeen von einer 
republicaniſchen Verfaſſung, als ſolche, wie das etwa 
feit mehrern Jahrhunderten auf feinen Lorbeeren ſchlum⸗ 
mernde- Helveziert, oder ein in feinem Innern unaufz 
hoͤrlich durch Partheyen zerriſſenes Batavien, oder 
ein von den umliegenden Maͤchten geduldetes, von jeder 
verachtetes, Venedig, einfloͤßen konnte. 

(Engeland fchien nur durch feinen, keinem andere 
Volk Europens erreihbaren, Kunftfleis und Handel, 
groß: und die amerifanifchen Freyſtaaten lagen, ‚für 
eine lebhafte Zdeen- Anregung, zwentfernt) , 

Gegenüber fahe mar Europens Monarchie, und. 
unter. diefen ſo glänzende, und ſo glücklich organifirte, 
wie Preußen, fo vortrefflich beherrfihte, wie Dännes 
marf, gegen welche folhe Kepublifen hinfchwans 
den: denn man fand in diefen Republiken weder mehr 
bürgerliche Freiheit, noch mehr Patriotiemug, noch 
mehr: Glügffeligkeit, als in den meiften Monarchien Eu⸗ 
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ropens: im &egentheil oft nur mehr Eigennuß, mehr 
Anhänglichkeit an verjährte Vorurtheile und Misbraͤuche, 
kleinere Geiſter und engere Herzen. 

Jetzt ſahe man auf einmal große Talente, des Kriegs 
und des Friedens, ſahe man Volksredner, Geſetzgeber, 
Heerfuͤhrer, wie auf das Feldgeſchrey „Republik“ aus 
Nichts hervorgehen; ſahe man, (wenigſtens taͤuſchte es 
fo in der Ferne) alle Herzen von Patriotismus 
glähn, und die, nach allen bisher herrfchenden Begrif- 
fen, entnerotefte aller Nazionen Europens den höchften 
Schwung nehmen; fahe man endlich diefe in Bürger 
verwandelten Krieger, diefe in Krieger verwandelten 
- Bürger, den geübteften Heeren die Spige bieten, und 
berühmte Feldherrn⸗Nahmen vor einigen nahmenlofen 
Auffömmlingen (nouveau » parvenus) erlöfchen; unbes 
zwinglich geglaubte Veſtungen, große Städte, weitlaͤuf⸗ 
tige Provinzen und Königreiche, gingen, wie eine längft 
beitimmte Beute, in die Hände der fiegreichen Nepublis 
faner über. 

Dies war’3, was dem großen Haufen, (und felbft 
die erleuchtetiten Geifter haben bey außerordentlichen 
Begebenheiten fehr viel von den Eigenfchaften des großen 
Haufens) dem großen Haufen, der nie ben erften Ein- 
drücken twiderftehen fan, der nicht das zufällige von 
dem urfächlichen, das umftändliche von dem wefentlis 
chen zuunterfcheiden und abzufondern weiß, hohe Ber 
wundrung für die neue Nepublif einflößte: — jeder 
dachte fih — wäre mur eine Nepublif um ihn her — 
als großen Mann; und fah in der bisherigen Landes 
verfafjung nur ein Hinderniß feiner —— ee a 
ſehns, feines glänzenden Glückg, 

Das folge Brittannien felbft beheibete ber neuer 
Schweſter ihren alles überfirahlenden Glanz, und glaubs 
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fi bie Luͤcken feiner Berfaffung nur durch Umformung 


wach diefer ausfüllen zu Finnen. 


Rurz: in gang Europa fing man an, den Spars 
sanismus desjenigen Volks zu beivundern und nachz 
ahmen zu wollen, von welchem man einft Weichlichkeit 
und Mobetand gelernt hatte. 

x: ı * 
* 

Die vierte Wuͤrkung der franzoͤſiſchen ſevoli⸗ 
zion, welche wir bemerken, iſt: gewaltfame Um— 
ſtuͤrzung eines großen Theils der bisher be— 
ſtandenen politiſchen Verhaͤltnifſe Euro— 
pens, und neue zwangvolle Lagen feiner 
Staaten. | 

Durch: die, Einführung der republikaniſchen Vers 
faffung in einen Staat von fo großem Umfang und ents 
fcheidendem Anfehn, wie Sranfreich, wurden die Ges 
wichter in der Waagfchanle Europens gewechfelt, und. 
bie durch Eiferfucht und entgegengefeßtes Intereſſe man⸗ 
nigfaltig getheilte Monarchien erhielten an den Republis 
fen, linsbefondere feit Frankreichs fiegreicher Verbuͤu⸗ 
dung mit Batavien, mit den Stalienifchen Republiken 
und mit Helvezien, ein nie geahnetes Gegenwicht, Das 
her fahe man dann auch Verbuͤndungen gegen ben ge⸗ 
meinfchaftlichen Feind unter Monarchen, 3. B. zwifchen 
Deftereich und Preußen, die bis dahin immer einander 
angefeindet hatten. 

Belgiens Reichthuͤmer geplänbert und fein Handel 
zerftört, Batavien als Handelsland und Seemacht verz 
nichtet, Spanien zu fruchtlofen Anftrengungen gezwun⸗ 
gen, um für einen Feind Aufopferungen zu machen, Ita⸗ 
lien aug feiner alten Ruhe aufgeftört, um geplündert und 
verwuͤſtet zu werden, die Schweiz unterjocht, Teutfch- 
land mehrentheils zerſtuͤckelt, und feine Conſtituzion faft 
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vernichtet, Defterreich bis —— uner⸗ 
meßlichen Huͤlfsquellen abgearbeitet, Preußen, nur durch 
weiſe und ausharrende Dekonomie rettbar, Frankreich 
ohne Handel, ohne Induſtrie, ohne Schiffahrt, ohne 
Seemacht, ohne indiſche Befigungen, ohne Credit im 
Innlande und im’Auslande , Engeland unabſehbar sties 
fer verfchuldet, aber allmächtig durch den gränzeulofeften 
Alleinhandel und durch ſeine Eroberung der frangoͤſiſchen 
undhollaͤndiſchen Colonien; ⸗ und in. ben. allerneuſten Zei⸗ 
tem — Oeſterreich, Rußland und Türken, verbündet ges 
gen frankreich, und alles Croberte uud Zufanmengeplünz 
derte furchthar⸗ bedrohend — welch eine,Neihe,ungeheus 
ver Ctaatsummwandlungen! weich eine Welt von neuen 
Ereigniffet, ‚nicht weniger einzig, in ihrer Art,, als es die 
hervorbringende Urſache, „die franzöfi fe kan 
ſelbſt iſt! 
Die neue Republik hat ale Dinge ges 
leiſtet, aber ſie hat e8 auch nur auf eine Art und durch 
Mittel geleiſtet, die aller bisherigen Handlungsweiſe der 
europaͤiſchen Staaten, die den Grundgeſetzen ihrer eige⸗ 
nen Verfaſſung, widerſprachen. 

Mit einem Nazional⸗Bankerot, dieſem gefürchtetz Br 
fien und verabſcheuteſten aller Staatsübel, begann fie ihr 
verwerfliches Unternehmen: Proferipzionen der. Bürger 
und Güter-Einziehungen wurden der innländifche Stock 
ihrer Finanzen: ihre Deere bildete fie aus Kaufleuten, 
Givilbedienten, Manufafturiften, Gelehrten und Geiſtli⸗ 
chen, aus ihren friedfertigen Buͤrgern, zuſammen: große 
und reiche Staͤdte des Landes buͤßten ihren Widerſtand 
gegen die gewaltſamſten aller Herrſcher⸗Maasregeln mit 
ihrer Zerſtoͤrung, und taufende von Bürgern buͤßten aufs 
rührerifche Neden gegen die Ge aller RR 

ſpruͤche — mit dem Zope, 
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Im Kriege mußte der Soldat ſich ſelbſt hinlangen, 
ſich ſelbſt Brod Kleider, nicht ſelten Waffen ſogar, er⸗ 
kämpfen. Bios verbuͤndete Staaten wurden als Befiegs 
te behandelt; wurden beraubt, gepluͤndert, durch Brands 
ſchatzungen und militairiſche Conſcripzionen erſchoͤpft, 
wie dieſe: und beyder ihre Reichthuͤmer als Munis 
zionsmittel, ihre Einwohner als Krieger zu neuen Erobe⸗ 
kungen gebraucht: man führte, nad) Roͤmer-Maxime, 
den Krieg durch Krieg: 


Und dag Betragen der neuen Republik gegen altes, 
was nicht repyblifanifch war, und es nicht- zu feyn ver- | 
langte? Alte, durch hundertjährige Dauer geheiligte | 
Vertraͤge vernichter; natuͤrliche, durch diefe Verträge für 
immer feftgeftellte Graͤnzen nicht geachtet und hiedergerifs 
fen; neue Tractaten, nach dem Beduͤrfniß der Umftände, 
Hehalten oder vernichtet; allürte Fürften jest in Schuß 
genommen, jeßt gefängen, abgeſetzt, und a. Länder dei 
Republik einverleibt. 


Mag inan einen Theil biefer unerhoͤrten Thathanb⸗ 
lungen mit dem gewaltſamſten aller Nothbedraͤngniſſe, 
mit dem der Selbſtvertheidigung, entſchuldigen; mag 
man den außerordentlichften aller Kriege nur als mit dert 
außerordentlichſten aller Mittel ausfuͤhrbar betrachten! 
mag man in einigen der. von der neuen Kepublif befoigz 
ten Maximen Aehnlichkeit, ja Gleichheit ‚mit deiten bez 
merken, welche ſchon fonft von den friegführenden Mach? 
ten angewendet worden: äber das Ganze des Betraz 
gens ift unerhört, ift beyfpiellos in der euros 
päifchen Staatengeſchichte: und hat ber Kepublif von 
großen Staatsmännern nicht unbillig den Nahmen eines 
politifcheit Ungeheuerg, eines ah 
Abentheurers, zugezogen. — 
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Selbſt bürgerliche Freyheit, Druck⸗ und 
Denkfreyheit, deren man ſeit Friedrichs des Zwey⸗ 
ten und Joſephs des Zweyten Regierungen in Europa ſo 
beneidenswerth genoß, und denen man ſo viel verdankte, 
ſind, durch die Revoluzion, in allen Laͤndern in engere 
Graͤnzen geſchraͤnkt worden: die furchtſamern Fuͤtſten 
und Staatsbeamten glaubten, nicht ganz ohne Grund, 
ungewoͤhnlichen Ereigniſſen nur durch ungewoͤhnliche 
Maasregeln entgegenwirken zu koͤnnen: die nachgiebig—⸗ 
ſten griffen zu harten, die — zu — 
———— ——— | 

* | a 

Die Franzofen haben-alle ihre außerordentlichen 
Handlungs: Marimen mie fo entfeglicher Eonfequenz bes 
folgt, und zu fo furchtbaren Ertremen getrieben, daß 
ſelbſt ein großer Theil. ihrer ehemaligen Bewunderer fich 
in ihre Haffer verwandelt hat: der Zauber der Völker iſt 
gelößt, der Rauch verflogen: fie erkennen in den ches 
maligen Befreyern Europa’s feine Unter 
jocher. 

Und wann das beyſpielloſe Gluͤck der Franjoſen bis 
dahin ihre politiſche Miſſethaten mit einem taͤuſchenden 
Glanz umſchimmerte: ſo ſcheinen ihre neueſten Unfaͤlle 
in Italien und in der Schweiz nur vielleicht zu bald das 
unpolitiſche und allsverwüftende ihres bisherigen Vers 
fahrens in ſeiner — Schrecklichteit darſtellen zu 
muͤſſen. 

Frankreich, innerhalb einigen Monathen vielleicht 
aller feiner italienifchen Eroberungen beraubt und auf 
fein Gebiet eingefchränft, ohne Geld, ohite Credit, ohne 
Handel, und nur mit einem gefchmwächten und halb⸗er⸗ 
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gebnen Alliirten (Batavien) oder auch mit einem ges 
zwungenen, wie Spanien, verbündet, vielleicht auch vorn 
diefen bald losgetrennt; — welch eine ungeheure Ruine! 
welc eine außerordentlihe Verfhwerdung der 
foftbarften aller Mittel für die außerorts 
dentlichften aller Verlufte! 


| So fhrecflich- und fo grundaus⸗ zerſtoͤrte Hoffnun⸗ 
gen Fönnen nicht anders, ald Europens Voͤlkerverhaͤlt⸗ 
niſſe mit den fchauberhafteften Gefahren bedrohen: es 
ſchwankt an einem Abgrunde, der nichts geringeres als 
den größten Theil der fchönften und fchägbarften feiner 
durch die vereinte Arbeit und Weisheit mehrerer Jahrs 
hunderte erſtrebten politifchen Güter und Vorzüge, bie 
wir bis dahin gerühmt, verfchlingen muß; wenn anders 
nicht anßerordentlihe Ereigniffe außeror 
dentlihen Beforgniffen vorbeugen, und regels 
loſe Zufälligfeiten den nach den Kegeln der Wahrfcheins 
lichkeit zu berechnenden Gang der Dinge wohlthaͤtig— 
anders richten. 
* * 

Bey ſolchen Ausſichten heftet die troſtloſe Menſch⸗ 
heit ihr Auge auf hoffnungsvolle Regenten, wie Preufs 
ſens dritter Friedrich Wilhelm, und vertraut dem durch 
die ganze politiſche Entwickelungs-Geſchichte des achts 
zehnten Jahrhunderts fo einzigsbegründeten, von ung fo 
oft wiebderholentlid) angeführten Grundfag weiſer 
Staatshaughaltung, daß die Kegenten ihr wahres Wohl 
nie von dem wahren Volkswohl abfondern, und, um 
ſelbſt reich, mächtig und glücklich zu feyn, Erwerbfleiß, 
Handel, Bürgerfrepheit und Aufklärung ihrer Unterthas 
nen ſchuͤtzen und erhalten muͤſſen. 
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* * * 
Die Aufſtellung des Maximums aller politiſchen 

Entwickelung des Menſchengeſchlechts, die Bemerkun⸗ 
gen uͤber die beſondere Tendenz des Ganzen der neu⸗euro⸗ 
paͤiſchen geſellſchaftlichen Verfaſſung, die Reſultate dar—⸗ 
aus fuͤr Fortſchritt oder Ruͤckſchritt unſerer Gattung, in 
Hinſicht auf dieſe Verfaſſung, ſparen wir zum Schluß 
dieſes erſten Bandes auf: wo ſie mit den Reſultaten der 
moraliſchen, wiſſenſchaftlichen und aͤſthetiſchen Entwicke⸗ 


lung zuſammengeſtellt, dem Leſer einen deſto umfaſſern · 


dern Ueberblick lg ſollen. 
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Zweytes Bud. 
Moraliſcher Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, 


No polif h’d manner r rival Virtue’s prices 
No favage Ignorance disgufts like Vice 


The Progrefs of Refinement. 


Dars die politifch = bürgerliche Verfaſſung wird den 
Menfchen gleichfam der Boden gefichert und vorbereitet, 
auf welchem fie fich als vernünftige und moralifche Men⸗ 
ſchen entwickeln follen. Gefeßgebung, Öffentliche Ruhe , 
‚ und Sicherheit, anfgemunterter Kunftfleiß und vermehr⸗ 
ter Wohlſtand — was find fie anders, als eben fo viele 
Verhütungsmittel der Unfittlichfeit, und Befoͤrderungs⸗ 


mittel der Sittlichfeit? 


Sehr natürlich laſſen wir daher auf bie politifche 
Cultur die.moralifche folgen, und fragen: welche 
Fruͤchte hat bie en auf dem Boden ber erſtern 
getragen? 
Den moraliſchen Lultur⸗ Charakter des achtzehnter 
Jahrhunderts beſtimmen wir durch folgende Hauptzuͤge: 
1..Berallgemeinerte Aufklaͤrung, und eine 
öffentliche Meinung oder Volksſtimmung. 
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U, Verftärftes Gefühl für Recht und Würs 
de, der Menſchheit. 

1. Verbefferte Erziehung. 

IV. Deffentlihe Sittlichfeit, oder AUnnähes 
rung der bärgerlihen VBerfaffung zu eis 
nem fittlichen Zuftande. 

V. Tugendartigfeit oder Sittfamfeit der 
einzelnen. lieder ber. bürgerlihen Ges 
ſellſchaft. 

VlI. Vermehrte und verfeinerte Gefelligs 
keit. | 

‚Vu, Verfeinertes Vergnügen. 


* * 
* 


Auch hier werden wir, wie im erſten Buch, die 

Gruͤnde der Zuſammenſtellung dieſer Hauptzuͤge im Ver⸗ 
folg der Abhandlung ſelbſt geben: auch hier mit den an⸗ 
geruͤhmten re die — Er“ contra⸗ 
ſtiren laſſen. a 


\ 


Erfter Abfhnitt. 
Berallgemeinerte Auftidrung 
Aufklaͤrung als einen Vorzug der mos 
zalifchen Cultur aufzuführen, muß, auf den erften Anz 
Blick, demjenigen thöricht. fcheinen, der mie Nouffeau, 
in der Verfeinerung, biefer- natürlichen Folge der 
Ermeiterung des menfchlichen Geiftes durch Aufflärung, 
nichts geringeres, als eine VWergiftungsquelle der 
Sittlichfeit erblickt. | 

Dagegen lehrt ung die Entwickelungsgefchichte bes 
Menfchen, daß Unmiffenheit und Rohigkeit nicht 
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minder fruchtbare Mütter von Fehlern nnd Laſtern find, 


als misgebrauchte Verfeinerung, und daß vollz 
kommene Sittenunfchuld ſich eben fo wenig im Gefolge 
der erſtern, als in der Gefellfchaft der andern zeigt. Nir⸗ 
gends fanden unſre Seefahrer und Weltumſegler die ſo⸗ 
genannten reinen Naturſoͤhne von gehäffigen Laftern uns 
befleckt. Ya, wenn. wir. felbft in unferer Mitte, felbft in 
unferm cultivirten Europa, die Maffe herrfchender Unſitt⸗ 
Lichfeit in der verfeinerten, ober beffer, überfeinerten Claſ⸗ 
fe mit der Mafle herrfchender Unſittlichkeit in der rohen, 
untiffenden, unverfeinerten Bolksclaffe auf eine gemein 
fchaftliche Wage legen: dann werden wir, auch die Mehrz 
zahl der letztern abgerechnet, bet Laſter und Verbrechen 
nicht ‚geringere; in der Schale ber Unwiſſenheit und Ro⸗ 
higkeit, als in der Schale der Verfeinerung entdecken. 

Zu geſchweigen, daß Rohigkeit und Unwiſſenheit, 
durch ihre Natur zur Unſittlichteit führen: indem 
vernachlaͤßigter Vernunft⸗ Gebrauch zu JIrrthuͤmern, 
Irrthuͤmer zu Misgriffen und Fehlern verleiten, Fehler 
su. Gewohnheiten wurzeln, und um ſo tiefer wurzeln, je 
ungebrochener die Willenskraft des Menſchen, eben durch 
Unwiſſenheit und Rohigkeit, iſt, und je weniger eigne 
oder fremde Vernunft auf eine beſſere Kichtung derfelben 
einfließen kann. Dagegen fönnen Aufflärung und Ver— 
feinerung (denn beydes fegen wir hier, als gleichbedeu⸗ 
gend, ber Unmiffenheit und Rohigkeit entgegen,) nur 
durch Misbrauch fuͤr die Sittlichkeit ſchaͤdlich wir⸗ 
ken. Denn der erleuchtetre Menſch erkennt ja, als ſol⸗ 
cher, richtiger den Weg, den er zu wandeln, die Irrpfa⸗ 
de, welche er zu vermeiden. hat. 2° h 

Unwiffenheit if alfo, als folche, ber Sittlichkeit 
teinesweges vortheilhaft. * — 

Aber die ſchaͤdlichſte Art der Unwiſſenheit 
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iſt die uͤber die natuͤrlichen Rechte und Pflichten, über bie 
‚Anfpräche und Forderungen, welche aus der angebohrz 
nen Würde menfchlicher Natur, hervorgehen, 
Gefuͤhl und Bewußtſeyn diefer Nechte und diefer Anz 
ſpruͤche lebt allerdings felbft in dem Bufen des Negers, 
der, mit dem Strick am Halfe, in Surinams Zucker⸗ 
pflanzungen arbeitet; lebt noch in dem Bufen des elens 
den fetten, den fein Herr mit Weib und Kind gegen eine 
Koppel Jagdhunde an einen andern Tyrannen vertaufcht, 

Aber religisfer Aberglaube, Priefterherrfchaft, poli⸗ 
fifcher Druck, fange Gewohnheit, Fünnen dies Bewußt⸗ 
ſeyn unglaublich verdunfeln, dies Gefühl unausſprech⸗ 
lich abftumpfen, ſo daß ſich jenes faum big zu Borftek 
(ungen, dies faum bis zu Wünfchen des Beffern. 
erhebt, und daß der Menfch fich endlid) zu überreden 
feheint, feine Lage könne nicht anders feyn: wenn 
gleich auch in diefem Zuftande 'moralifcher Betäns 
bung Sinn und Gefühl für natürliches Recht keineswe⸗ 
ges ganz erdruͤckt werden kann. 

Die eben erklaͤrte Gattung von unwiſſenheit, iber 
wie wir's richtiger benennen mögen, von mora liſcher 
Betäubung, war. dur) die vereinte Wirkung der 
pabfllichen Hierarchie und des politifchen Defpotismug, 
in dem ganzen Mittelalter.der neuzeuropäifchen Voͤlker⸗ 
gefchichte, dig auf die NReformazion, zu einem ſchauder⸗ 
haften Grade herrſchend. 

Eine Religion, wie die paͤbſtliche, welche bie Men 
ſchen lehrte, einen, von aller Geſellſchaft und nuͤtzlichen 
Thaͤtigkeit abgeſonderten, Moͤnch dem fleißigen Arbeiter, 
eine ewiger Enthaltſamkeit gewidmete Nonne der Kinder⸗ 
pflegenden Hausmutter, einen gedankenlos⸗plaͤrrenden 
Prieſter dem gemeinnuͤtzigen Geſchaͤftsmann vorzuziehen; 
welche lehrte, durch Gebet und Beichten, durch Ceremo⸗ 
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men und Geſchenke an Klöfter und Kirchen, Vergebung 
für begangene, Erlaubniß für zufünftige Sünden zu ers 
faufen, — eine ſolche Religion verdunfelte,: verwirrte, 
verdrehte bie moralifchen Begriffe auf eine beyſpielloſe 
Weiſe. 

Von der andern Seite war das Volk, durch ernied⸗ 
zigende Abhängigkeit von dem Priefterffande , durch Ari⸗ 
fiofvatensTyranney und Fürften-Defpotismug, zu einer 
unmiürdigen Duldfamfeit fiir jede Entmeihung heiligen , 
Menfchenrechte abgehärtet, aus welcher es freylich einftz 
weilen gräßlich aufgeregt erwachte, und fich Fühn gegen 
feine. Dränger erhob, aber aus Mangel an deutlicher Erz 
kenntniß des Beffern, und aus Ohnmacht, ſelbſt das ers 
kannte Beſſere wirflichzu. machen, immer minder in tie 
alte Duldſamkeit zuruͤckſtuͤrzte. 

Beydes zuſammen alſo, religioͤſer Abervian⸗ und 
politiſhe Druck, worunter die Menſchen damaliger Zeit 
ſeufzten, und welche ſich meiſtentheils wechſelsweiſe ein⸗ 
ander die Hände boten, um die, Gemuͤther durch die Coͤr⸗ 

per, und die Cörper Durch die Gemuͤther zu unterjochen, 
verbreiteten ih dem Neich der Geifter eine Finflerniß, 
dicht, ſchwarz und unermeslich, wie ſie kaum unter dem 
eiſernen Scepter des aſiatiſchen Deſpotismus jemals bruͤ⸗ 
tete. Denn immer war hier entweder ein geringerer 
Grad- religiöfer Sclaverey einem groͤßern Grade politi⸗ 
ſcher, oder umgekehrt, beygemiſcht. 
So waren die alten Aegypter vielleicht eben ſo aber⸗ 
glaͤubiſch, als die Chriſten des Mittelalters: aber, wie 
es aus der bekannten Abhaͤngigkeit der Aegyptiſchen Koͤ⸗ 
nige erhellet, weniger politiſch gedruͤckt, als die Chriſten 
dieſer Epoche: die Perſer dagegen und die meiſten der 
Aſiatiſchen Nationen wurden eben ſo und vielleicht noch 
deſpotiſcher beherrſcht, ihre Geiſter aber nicht von fo vie⸗ 
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Ien und verderblichen, Sittlichkeit und Tugend zerſtoͤren⸗ 
den Vorurtheilen umnebelt. 

Aufhellung der bis zu dieſem Grad melancholiſch⸗ 
verdunkelten und verwirrten mora liſchen Begriffe, 

und Belebung des unterdruͤckten Gefuͤhls für 
Recht und Wuͤrde der Menſchheit — das war's, 

wofuͤr man das ſchoͤne, herzerfreuliche Wort „Auf fläs 
zung“ prägte, Dies iſt der eigentliche und enges 
‚re Sinn, welchen wir demfelben, der Gefchichte; feiner 
Entſtehung und ſeines Gebrauchs gemaͤß, beylegen. In 
dieſem Sinne des Worts kann man beydes, Griechen und 
Roͤmer, aufgeklaͤrte Voͤlker nennen: weil ſie durch ihre 
ꝓhantaſiereiche Religion nicht in jene moraliſche Be⸗ 
griffsverirrung, noch durch ihre freye Verfaſſung in jene 
moraliſche Betaͤubung verſinken konnten. Denn ob ſie 

ſich gleich, wie wir ſchon in dem erſten Buch gezeigt, nie 
bis zum reinen Bewußtſeyn allgemeiner Menſchenrechte 
und Pflichten emporhuben; ſo fehlte es ihnen doch, eben 
bey einer ſolchen Religion und einer ſolchen Verfaſſung, 
keinesweges an erleuchteten moraliſchen Begriffen und 
an moraliſchem Freyſinn: und es brauchte alſo fuͤr ſie kei⸗ 
ner andern Aufklaͤrung, als etwa der ſpeculativ⸗religioͤ⸗ 
ſen, wie diejenige war, welche, nach Ciceros Bericht, in. 
den Eleufinifchen Geheimniffen non den Göttern und res, 
Yigisfen Ceremonien gegeben wurde. 

Mit der Aufhellung religiöfer Irrthůmer und mora⸗ 
liſcher Begriffsverwirrung, welche durch die paͤbſtliche 
Religion eingefuͤhrt, durch den politiſchen Druck noch tie⸗ 
fer gewurzelt waren, vollendet ſich alſo der Begriff der 
Aufklaͤrung in dem engern und eigentlichen Sinn des 
Worts. | 

In dem weitläuftigern Sinnesumfangebedeus 
tet Aufklärung nichts geringerg, alg Erleuchtung der Geis 
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ſter uͤber alles, was ihnen zur Erhaltung ihres phyſiſchen 
Seyns, zum leichtern und freyern Betrieb ihrer Geſchaͤf⸗ 
fe, zum Gehorſam gegen die Geſetze der. buͤrgerlichen 
Ordnung, zu einem vernuͤnftigen Lebensgenuß, zu wife 
ſen nothwendig und heilſam iſt: alles alſo, was irgend 
dienen kann, ſchaͤdliche Irrthuͤmer und Vorurtheile zu 
zerſtreuen, praftifchsnügliche und brauchbare Begriffe 
anszubreiten. 

Aufklaͤrung in dieſem weitläuftigern Sinne des 
Worts iſt, im Verhaͤltniß gegen den erſtern und engern, 
ein Unendliches, und die Denker des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts werden mit der Verbreitung dieſer Art von Auf⸗ 
klaͤrung eben ſo wenig je zu Ende kommen, als es gewiß 
iſt, daß der menſchliche Geiſt ſich mit einer immer groͤ⸗ 
ßern und gelaͤutertern Maſſe gemeinnuͤtziger und fuͤr das 
Leben brauchbarer Begriffe bereichern wird. 

Und in dem letzten Sinne dürften wir bag — 
ſche und roͤmiſche Volk, unter welchen, wie bekannt, 
Unwiſſenheit, Vorurtheile, aberglaͤubige, irrige und 
ſchaͤdliche Begriffe der mannigfaltigſten Art über fo vie⸗ 
les, was Bebürfniß, Gefchäft und Genuß des Lebens be- 
trifft, herrfchten, Feinesweges aufgeklärt nennen: wenn 
gleich die Denfer unter diefen beyden Nazionen einer 
folchen Aufklärung nicht überall entbehrten. je 

— rn 


| R | 
Die erſte Art der Aufklärung, welche ich, wegen ih⸗ 
rer unmittelbaren Beziehung auf Religion und Moral 
finn, die moralifc)-veligiöfe, oder auch, mit Nückficht 
auf die allgemeine, die beſondre nennen würde, war: 
das dringendfte Beduͤrfniß der verfunfenen Ehriften- 
welt, 
Die andre, welche ich wegen ihrer Beziehung auf' 
Erleichterung und Verſchoͤnerung des Lebens bie techn i⸗ 


242 


fch e, oder auch die allgemeine, di h. Aufklaͤrung in bem 
allgemeinften Sinne des Wortd nennen würde, ift Grund 
und zugleich Folge aller politifchen, moralifchen und wiſſen⸗ 
fehaftlichen Vervollkommnung des Menfchengefchlechts, 

Beyde zufammen find die Fackel, welche unferer 
pernünftigen Gattung auf dem Wege ihrer . endlofen 
Fortbildung porleuchten muß; die moralifchreligiöfe,. 
um in ihr ein immer: lebendiges Gefühl ihre Rechte und 
‚Anfprüche zu unterhalten; die andre, die allgemeine, um 
fie. mit: den. jedbesmaligen Vortheilen, welche Kunſt und 

Wiſſenſchaft in ihren raſtloſen Fortfchritten in Hinſicht 
auf Bedürfniß, Bequemlichkeit und Bergnügen des des 
bens erftrebten, vertraut zu. machen, 

Wie gelangte das neuzeuropdifche Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu der moraliſch⸗ veligiöfen? und wie zu bee au⸗ 
gemeinen Aufklaͤrung - 

Es ‚wäre. unbillig, die moralifch - seligiöfe Anfttä- 
rung ausfchließend als ein Eigenthum des achtzehnten 
Jahrhunderts anzuruͤhmen. Das Jahrhundert der gros 
Ben Kirchenverhefferung eignet fich den erfien und we⸗ 
fentlichften Theil davon zu; durch den Proteſtantismus 
fielen die erften Funken in die undurchdringliche Geiftes- 
finfterniß‘ der europäifchen. Chriſtenwelt: und diefe Funt- 
ten felbft hatten fich fchon manches Jahrhundert vorher 
auf den Disputir-Cathedern der Scholaftifer, in der ein- 
ſamen Zelle manches grübelnden Mönche, in dem Her⸗ 
zen manches reblichen Wahrheitsforfchers, oft fogar 
auch Schwaͤrmers, entzündet, wo fie aber, ohne meiter 
zu zünden, fortglommen, big auf jene Epoche der beſſern 
Empfänglichkeit des moralifchen Gährungsftoffe: - 

Losreißung von dem Joch der Hierarchie, Abftellung 
des Moͤnchthums Ausrottung eines großen und we⸗— 
ſentlichen Theils des religioͤſen Aberglaubens, ie 
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ver moralifchen Begriffe, Denk⸗ und Gewiſſensfreyheit ⸗ 
dieß waren die herrlichen Fruͤchte, deren diejenigen Laͤn⸗ 
der, welche ſich zu der neuen Lehre bekannten, etwa ein 
Drittel alſo des damals bewohnten Europa, ſich von der 
Reformazion erfreuten. 

Aber hierarchiſcher und politiſcher Druck hingen 
zu genau zuſammen, als daß der durch die Bekaͤmpfung 
des erſten maͤchtig angeregte Geiſt nicht, wie mit Blitzes⸗ 
ſchnelle, zu dieſem haͤtte uͤbergehen, und durch das gelun⸗ 

gene Unternehmen der Befreyung von dem erſten nicht 
zu Verſuchen der Losreißung auch von dem andern hätte 
aufgemuntert werden follen: - 

Dieſer Uebergang, diefe Ueberfragung des Prote⸗ 
ſtantismus von den Gegenftäuden der Religion in die po⸗ 
litiſche Verfaſſung war um fo viel natürlicher, da dag 
och der religisfen Sclaverey in manchen Rändern nicht 
jerbrochen werden fonnte, ‚ohne daß nicht zugleich ein 
<heil vom Joch der politifchen Sclaverey jerfchmettert 
ward, wovon die Befreyung der ſpaniſchen Niederlande 
ein warnendes Beyſpiel fuͤr die Fuͤrſten war. 

Ohne die neue Lehre Luthers und Calvins, ohne bei 
fanatiſchen Eifer der Puritaner, und ohne die Hartnaͤ⸗ 
digkeit der Geiftlichen, gewiſſe, der Neligion fehr gleichs 
gültige Ceremonien ‚beyzubehalten, hätte Engeland nie 
zu der vortreflichen Regierungsform aufgeſtrebt, deren 
es nun genießt. 

Ward nicht die Religion von Paͤbſten und Fuͤrſten 
haͤufig zur Unterjochung der Voͤlker gemißbraucht? 

Busch dieſe Uebertragung der beſſern Religions⸗ 
grundſaͤtze in die raus fchienen diefe nun dafür Rache 
zu urgmen. _ 


Aber eine mildere Ye ver Aufklärung, eier Auf 
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klaͤrung der Vernunft durch Vernunft, begann 
mit der Verbreitung der franzoͤſiſchen Spra— 
he-und Litter atur durch die allgemeine Bewunde⸗ 
rung fuͤr Ludwigs des Vierzehnten glaͤnzende Regierung 
und fuͤr die Sitten des nunmehr verfeinertſten Volks in 
Europa: und was dieſe Bewunderung angefangen hatte, 
daB ward burch die Vertreibung dberreformirten 
Bürger dieſes Reichs, nach dem aufgehobenen Edikt 
von Nantes, vollendet. 

Das Intereſſe fuͤr franzoͤſiſche Sprache und dittera⸗ 
tur, welches jene eitle Bewunderung geweckt, aber auch 
meiſtentheils nur zu eiteln Dingen, zur Nachahmung hoͤ⸗ 
fiſcher Sitten und hoͤfiſcher Taͤndeleyen benutzt hatte, 
ward durch den Umgang und die Schriften der über Eus 
ropa verbreiteten Flüchtlinge auf würdigere Gegenftände 
‚gelenkt, 

Das feine und einfchmeichelnde ihres Umgangs 
ward von dem wohlhabenden Theil der europäifchen Na⸗ 
zionen bewundert und nachgeahmt: man acd)tete es ber 
Mühe werth, fich mit der Sprache der artigen Flüchtlinz 
ge vertraut zu machen, befonders da das Studium ders 
felben durch den lebendigen Umgang ungemein erleichtert 
wurde, und da man fich eben dadurch zugleich den hoͤ⸗ 
bern und höchften Ständen anfchloß, in deren Bildung 
franzöfifche Sprachfertigfeit ein wefentlicher Theil war. 

Aber twichtiger für Europens Aufklärung wurden die 
Schriften. einiger diefer Slächtlinge, Schriften, in 
welchen fi) Haß des Catholicismus und des Ludewig⸗ 
fchen Despotismus mit freyen und fühnen Unterfuchuns 
gen über theologifche und-philofophifche Gegenftände vers 
einigten, Die vertriebenen Ungläcklichen vertheidigten 
Neligion, Denfs und Gewiſſensfreyheit gegen die wider⸗ 
rechtlichen Mishandlungen, welche fie von der. Hand des 
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hierarchiſchen und politifchen Despotismus erfahren hats 
ten: und die große Frage von der Religionsdul⸗ 
dung ward, (denn das Beyſpiel von von dem Gegen⸗ 
theil lag ja. nahe vor Augen) nach ihren philofophifchen, 
theologifchen und ſtatiſtiſchen Gründen , iur Sprache 
gebracht und eroͤrtert. 

Schriftſtellerey war freylich eine Art. vor 
Nothbehelf für die franzöfifchen Flüchtlinge, und 
gewährte, ſelbſt bey dem damaligen geringen Ehrenfolb 
der Schriftfeller, manchem derfelben einen Erfaß für 
das im Vaterlande von ihm bettiebne Gewerbe. Aber 
Enthufiasmug, geweckt und belebt durch bittere Erfahs 
rungen, angebohrnes Talent für populäre Unterfuchunz 
gen, und insbefondere aud) für eine verfchönernde Dars 
ſtellung, Neuheit der Sache und herrfchendes ntereffe, 
verfchafften diefen fchriftftellerifchen Verſuchen günftige 
Aufnahme und Verbreitfamfeit, 

Das gehaltvollfte, einflußreichfte, und für ben phis 
lofophifchen Geiftesgang des achtzehnten Jahrhunderts 
wichtigfte aller Werke der franzöfifhen Flüchtlinge, ja 
der bisherigen franzoͤſiſchen Litteratur überhanpt, war 

Bayle's kritiſches Woͤrterbuch: 

dieſe reiche Nieberlage der mannigfaltigſten hiſtoriſchen, 
theologiſchen, kritiſchen und philoſophiſchen Unterſu⸗ 
chungen, in welchen der Scharfſinn des Denkers mit 
der ausgebreitſten Beleſenheit des Gelehrten und mit 
der Annehmlichkeit des ſchoͤnen Darſtellers, alle dieſe 
Talente zuſammen aber mit dem Kuͤhnſinn des freyeſten, 
ungebundeſten, keiner pliloſophiſchen und keiner theolo⸗ 
giſchen Parthey angehoͤrigen Geiſtes, wetteiferten. 

Kein unpartheyiſcher Leſer konnte das Bayleſche 
Werk aus der Hand legen, ohne Natura liſt in der 
Theologie, und Zweifler in. der Philoſophie zu 
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werben: Fein andres fand daher auch fo viele Gegnek 
von der einen, ſo viele Vertheidiger von der andern Seite; 
fein andres regte den erwachenden Denfgeift Eräftiger an, 
als dieſes: es ward überfegt, gelefen, angegriffen und 
vertheidigt, in allen Sprachen Europens. 

Kurz: ſein Einfluß auf die Aufklaͤrung des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts war ſo verbreitet, ſo vielſeitig 
und ſo tiefeindringend, daß ich das Bayleſche Werk nennen 
moͤchte — beit Electrophor ber neuern Aufklaͤ— 
rung. 

Fuͤr die Deiſtiſche, oder, um einen gleichgelten⸗ | 
den Ausdruck zu gebrauchen, für die naturaliftifche 
Theologie ward der Verfafler des Fritifchen Woͤrter⸗ 
Buchs, was Luther für den Proteftantismug ge 
worden war: Det Scharffinn des franzöfifchen- Philo⸗ 
ſophen Fehrte zuerft die Waffen, deren fich die prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen zur Beſtreitung des Catholicismus 
bedient hatten, gegen den Proteſtantismus ſelbſt, 
und lehrte dieſen, die Authenzitättder heiligen Bücher 
bes alten und: neuen Teftäments auf dem ſelben We 
ge und nach denfelben‘ Gründen unterfüchen ; wie 
wie er bis ‚dahin die Glaubwürdigfeit ‚der catholifchert 
Tradizionen ‚geprüft hatte; lehrte ihn, die ganze Kir⸗ 
chengefchichte; und insbeſondere die erften und entfcheis 
benften Periodeit diefer Gefchichte, mit den ſel ben Aus 
gen anfehn, wie er bis dahin die Sagen und Gefchichteri 
der päbftlicheri Heiligen angefehen hatte. 

Und fo’ bildete fich allmaͤhlig, etwa wie fonft eiit 
Staat ini Stäate, mitteit in. dem Schooß der Theologie; 
eine neue Gattung von philoſophiſchen und kriti— 
fchen Theölogen, Deiften in dem philoſophiſchen, 
Zweifler in dem hiſtoriſchen Theil der Theo— 
logie: der Gruud zu einer philoſophiſchen Anficht dei 

Dog: 
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Dogmen' des Chriftenthums, zu einer ächt > Fritifchen 
Eregefe, zu einer firengen Prüfung der Kirchengefchichte, 
war gelegt, auf welchen nun fortgebaut werden fonnte, 
und auch glücklich, wenn gleich in der erften Hälfte des 
Jahrhunders fehr langſam, in der andern dagegen defto 
rafcher, fortgearbeitet ward, Die englifchen Theologen 
glängten in der .erfiern, die teutfchen in. ber andern 
Epoche: aber die letztern überftrahlten gar. bald die ers 
ſtern. 

Die catholifche Kirche ſelb blieb nicht unanges 
ſtrahlt von dem philofophifchen Naturalismus der neuern 
Sheologie: die Denfer in derfelben betrachteten die par 
triſtiſchloſcholaſtiſche Dogmatif als erotes 
riſch und den herrfchenden Religionsbegriffen des Volks 
angemefien. 

+ Die philofophifche Anſi cht dieſer Dogmen behielten 
fie als efoterifch für ſich, und fanden fo einen Mit⸗ 
telweg, Philofophie mit Theologie, Deismus mit Volks⸗ 
glauben zu verbinden, eine Verbindung, die freilich zu 
feiner Zeit ganz ungewöhnlich -gewefen,.. die aber jetzt 
unter Satholifen und Proteflanten mehr als jemals herr⸗ 
ſchend zu werden anfing. 


* * 
* 


So ward alſo der menſchliche Geiſt von dem Wuſt 
theologiſcher Controverſen gluͤcklich entlaſtet! 

Deſto freyer und ungehinderter wandte er ſich nun 
auf Gegenſtaͤnde von reinem Intereſſe für die Menſch⸗ 
heit, und machte politifche Verfaſſung der Voͤlker, Nechs 
te und Pflichten der Fürften, Gefeßgebung und Staats⸗ 
verwaltung, zu den großen Themen feiner Unterfuchung, 
wie dieg ſchon in dem erften Buch, im Abfchnite von ber 
| wiſſenſchaftlichen Bearbeitung alfer Zweige der Staates 
Il 17 
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verwaltung, ausführlich entwickelt werden. Kurz: bie 
Philoſophie begann praktiſch zu werden. 

Groß war der Einfluß der franzoͤſiſchen 
Schriftſteller und Schoͤndenker, und gleich 
darauf der engliſchen Philofophen auf die Vers 
breitung bes priaftifhen-Beiftes der Philo— 
fophie, biefes fruchtbarften Moments der heuzeuros 
paͤiſchen Aufklaͤrunng. 

— Voltaire, Helvezius, 
Roufſſeau, d'Alembert, Diderot, Marmon— 
tel und ihre Nachahmer, erfanden die Kunſt, in wel⸗ 
cher ihnen freylich ſchon Adbdifon, Steele und einige 
andre Britten vorgegangen waren, die Kunſt, die 

Wahrheit philoſophiſcher Unterſuchungen durch aͤſthe⸗ 
tiſch⸗ſchoͤne Darſtellung zu beleben, und die naͤhrende 
Fruͤchte des fcharffinnigen Nachdenfens durch die Blüs _ 
then einer gefälligen Einbildungstraft zu verfchönern ; 
Belehrungen des Verſtandes mit den Aufheiterungen des 
Witzes zu verbinden; den ernften Denfer durch jene zu 
befriedigen, durch diefe zu unterhälten} den leichteit 
Welt: und Hofmann an Blumengebinden der Grazien 
in die Fruchtgefilde der Weisheit hinüber zu stehen, und 
ihm, mit dem Intereſſe für eigne Unterhaltung und für 
Spiele der Phantafie, Intereſſe für das Nachdenfen über 
wichtige Angelegenheiten der Menfchheit einzuflößen, 

Küse herrfchender Vorurtheile des Aberglaubeng, 
herrſchender Mißbraͤuche und Laſter der Geiſtlichkeit, 
wie der ‚Höbern Stände, Tadel der Fürften und der Hof 
leute, Tadel der Kandesverfaffung und der geſammten 

politiſchen Verfaſſung der cultivirten Welt, wurden in 
das leichte Gewand von Briefen, Erzählungen, morgen⸗ 
laͤndiſchen Maͤhrchen und Gedichten eingekleidet, und 
ergoͤtzten, in dieſer Einkleidung, ſehr oft ſelbſt diejeni⸗ 


Zr aög 
gen, weiche fich durch die in das Gewand gehuͤllte 
Wahrheit getroffen und verwundet fühlen mußten: _ u 

Selbft Trauer: und Luftfpiele waren mit 
Sentenzen kraͤftig-ausgeſprochener praftiz 
fher Philofophie, mit lebendigen Gemählden vort 
der Verderblichkeit des Fanatismus, ber Intoleranz; 
des Zürften + und Minifterdespotismug, mit fprechens 
den Schilderungen von Thorheiten und Laftern der hoͤ⸗ 
bern Stände, und ber fogenannten verfeinerten Welt; 
mit twigigen Anfpielingen auf Vorfälle der religisfen 
und politifchen Gefchichte bes Tages, der Intriguen 
der Gabinette und der Hofleute, angefüllti das Parz 
terre beflatfchte oft im dem Stuͤck mehr den fühnen Das 
triotismus, ald dag Talent des Dichters: eine Fräftige 
Sentenz, eine treffende Charafterfchilderung , ein witzi⸗ 
ger Einfall, der auf irgend eine Anecdote vom Hofe oder 
von den Miniftern, oder von der hohen Geiftlichfeit ans 
fpielte,, mußte von dem Schaufpieler wiederholt werden, 
damit das für die Gefchichte des Tages beveutfame und 
beziehungsvolle darin defto lebhafter und allgemeiner 
empfunden werden koͤnnte. 

Die hoͤhern Staͤnde aller Laͤnder, die Fuͤrſten und | 
Großen der Erde, von jeher Bewunderer der franzöfis 
ſchen Sprache, Sitten, und Litteratur, (in’allen dreyen 
die ihnen ſelbſt eigenthuͤmliche Gewandheit des Aus⸗ 
drucks, Leichtigkeit und Zierlichkeit des Benehmens, und 
Oberflaͤchlichkeit des Denkens und Empftnoens gleichſam 
wie im Spiegel wiederfindend) laſen und beſprachen dieſe 
Producte der philoſophirenden Dichtkunſt und der dich⸗ 
tenden Philoſophie des Volks an der Seine: und lernten 
practiſch philoſophieren, indem ſie ſich phan⸗ 
tafirend unterhielten; Die wegen ihrer Freymuͤ⸗ 
thigfeit aus Franfreich vertriebenen Schriftfteler und 
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Philoſophen fanden ſehr oft Beſchuͤtzer und Goͤnner an 
teutſchen Hoͤfen, an engliſchen Großen, an Fuͤrſten 


und Koͤnigen der nordiſchen Reiche. 


Maͤchtig wuͤrkte fuͤr die Verbreitung der franzoͤſi⸗ 


ſchen Philoſophie und Schriftſtellerey, Friedrichs IL, 


1 


Beyſpiel, der an dem Buſen dieſer Philoſophie gleich⸗ 
ſam groß geſaͤugt, mit den beruͤhmteſten der ſchoͤnen 
Schriftſteller Galliens als Kronprinz in Briefwechſel 
ſtand, als Monarch ſeinen Thron, fuͤr eine Zeitlang, mit 
den Voltairen, d'Argens, und Maupertuis umringte, 
und es ſeines Heldenruhms und ſeiner Fuͤrſtengroͤße 
nicht unwuͤrdig achtete, ſich dev glänzenden Reihe fran⸗ 
zoͤſiſcher Philoſophen und Schoͤndenker durch eigne ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Werke anzuſchließen. Bewundertes Beyſpiel 
der Großen in ſo vielen Nebendingen, ward er auch hier 
von vielen nachgeahmt, wenn auch nicht ſelten — nur 
nachgeäfit, von feinen: erreicht. 

Hoher Ernſt und tiefgefühltes Intereffe für Voͤlker⸗ 
glück und Menfchenwohl war feinem erhabenen Geift, 


‚was einigen feiner "betvunderten Mufter, was einem 


Voltaire, einem d'Alembert, fo oft nur Gegenftand ges 


woͤhnlicher Pralerey und eitler Nuhmfucht war. Wie 


Hein erfcheinen in einem Theil ‚feines Briefwechſels mit 
ihnen die Bhilofophen! wie groß — der König! 

Sp ward Friedrid, durch Schrift und That, durch 
ſelbſtbefolgte Grundfäge der Fürftenpflicht und durch 
weiſe Organifirung feiner Staaten, Vorbild und Mus 
fer der wahren Aufflärung, deren Schuß und 
DHeförderung, feit der Epoche feiner Regierung, 
Staatsmarime des größten Theilg der Zürs 
fien Europens werden zu wollen fchien. 

Joſeph IL von Deftereich und Catharina IL 
von Rußland: verherrlichten fich durch rühmliche Nach⸗ 
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ahmung eines fo großen Beyſpiels: und wurden felöft, 
jeder in feiner Gattung, original. 
* * 
* 

Unterdes hatte der gelehrte Stand, begünftigs 
durch die Fortfchritte der Cultur, und durd) die immer 
fleigende Achtung für Talente des. Geiftes, feftere ECons 
fiften; und Selbſtſtaͤndigkeit gewonnen, und bes 
fonders auch durch das Beyſpiel der frangöfifchen 
Scriftfteller gereist, anfangen gelernt, feine philo— 
fophifchen Unterfuchungen durd praftifches 
Intereſſe zu beleben, fich der fcholaftifchen Sorın 
des Vortrags zu entkleiden, fich.durch populäre Darftel- 
lung gewöhnlichen Leſern verftändlich, durch Schmud 
der Schreibart der feinen Welt gefällig zu machen. 

Praftifhe Philofophie, wofür die frangöfiz 
fhen Schöndenfer gewiffermagen nur ein ſtarkes nz 
terefie einzufößen gewußt, ward durch die nächft aufs 
gefommene Kiebhaberey für englifche Sprache und Litte⸗ 
‚ ratur, und durch das Studium der Werke der großen 
Tiefdenfer diefer Nazion, eines Schaftesbury, Locke, 
Hume, Search, Home, Smith, Burde u. fi f. immer 
gründlicher und immer vielzweigigiger bearbeitet, und 
durch Abhandlungen, Gefpräche, Zeitfchriftenu.f. f. vor⸗ 
züglih auch. in jener Mittelelaffe von Denfern 
verbreitet, die, zu zerſtreut, oder zu befchäftigt, oder 
zu ungeuͤbt, um tieffinnige Schlußreihen zu verfolgen, 
. gleihfam nur gelegentlich, nicht aus Metier, den⸗ 
fen, denen Geiftesbildung überhaupt mehr: Unterhal⸗ 
tung als eigentliches Gefchäft iſt, und dierderfelben mehr - 
einige. abgerifine Stunden der Muße, als ein games Le⸗ 
ben widmen. 

* * 
Wenn es wahr iſt, was man immer geſagt hat, 
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daß die Welt mehr von Halbgelehrten, ale 


pon Gelehrten regiert wird, und daß die erfiern 


durch ihre Mehrzahl offenbar mehr und unmittelbarern 
‚Einfluß in die Leitung der menfchlichen Dinge verbreiten, 
als die leßtern; fo ift diefe Periode der allgemei— 
nern Verbreitung des Denfgeiftes und der 
praktiſchen Philofophie in der eben begeichneten 
Mittelclaffe des gebildeten Publicums höchft Frucht: 
bar und denkwuͤrdig für die gefammte nen »eutopdifche 
Cultur. | 
Ge 
Der: lebhafte geweckte Denk⸗ und, Beobachtungsgeift 
übertrug fich in die größten und Fleinften Lebensgefchäfte: 
was big dahin blog mechanifch bearbeitet worden, dazu 
fuchte man jegt Grund, Hegel und Theorie: herrfchende 
Vorurtheile, Irrthuͤmer, Mißbräuche in der Religion, 
Gefeggebung, Staatsverwaltung zu beobachten, zu ruͤ⸗ 
gen, öffentlich. zur Sprache zu bringen, Borfchläge und 
Verfuche, jene zu zerſtreuen, dieſe abzuftelen — und 
dazu insbefondere aud) die Druckerpreffe zu benußen, gez 
börte zu der Pflicht jedes gebildeten Mannes und jedes 
nicht alltaͤglichen Geſchaͤftsmanns. 
Alles, von den Gegenſtaͤnden des hoͤchſten Intereſ⸗ 
ſes fuͤr die Menſchheit an, bis auf Kartoffelnpflanzung 
und Hundes und. Huͤhnerzucht, ward Gegenftand, des 
Denfeng und Beobachtens, des Forſchens und des 
Schreibens. Die fuͤr die Veredlung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſo wichtige Bearbeitung aller Zweige der Staats⸗ 
wirthſchaft und der ganzen ins unendliche zuſammenge⸗ 
ſetzten Technik unſers Culturlebens ward auf 
dieſem Wege zu ar gebracht, 
* 


GBleichſam zum — Erſatz dafür, daß Phi⸗ 
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loſophie und Denfgeift ſich in die alftäglichen Lebensge⸗ 
fchäffte übertragen hatten, fliegen diejenigen Wiſſen⸗ 
fchaften, die fonft ausfchließend als Eigenthum ber tief- 
fien Denker behandelt twgrden waren, Mathematik, 
Phyſik, Chymie, Naturgefchichte, immer gefälliger 
und vertraulicher zur gemeinnügigern Anwendung auf 
die Bedürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgen des: 
‚Lebens herab, und theilten ihre heilfamen Kenntniſſe hier: 
dem Gefchäfftgmann, dem Handwerker, dem. Manufak⸗ 
turiften, dem Fabrifanten, dort dem Landmann mit: 
eine Mittheilung, welche durch die vielen öfonomif hen 
und andern Gefellfchaften ungemein befördert ward, , 

So — bildete fih die allgemeine Yufflärung! 
fo wurde fie Die Grundlage der verbefierten Religion, der 
zweckmaͤßigern Erziehung. 

* 


BE 
Kelch einen herzerfreulichen Anblik Bietet die gegen⸗ 
wärtige neu⸗ europaͤiſche Aufklärung dem Denfer bar! 
Vernunft und Erfahrungsfenntniffe werben durch 
Schriften in mannigfaltigem Gewande dem Geſchaͤfts⸗ 
mann und dem Volk, durch frühen Unterricht der Ju⸗ 
gend, mitgetheilt. Durch die Buchdruckerpreſſe, verbuns 
den mit den übrigen Mitteln des allgemeinen Voͤlkerver⸗ 
kehrs, mitden Poften, der Schiffarth, denZeitungen, wird 
jede neue Wahrheit, wie der Saame ber Pflanzen durch 
die Winde, von einem, Ende der Erde bis zum andern 
hinübergeftreut, wird geprüft, berichtige, erweitert, 
und mannigfaltig angewandt: Eritifche Zeitfchrife 
ten unterrichten die Lefer von dem Gehalt und Werth 
der über die verfchiedenen Zweige der Wiffenfchaft erſchie⸗ 
nenen Werke: allgemein legbare fliggende Blätter, Jourz 
nale genannt, fegen die gangbaren und gemeinnuͤtzig⸗ 
ſten Ideen in regeren Umſchwung, und bearbeiten ſie zu 
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Segenftänden des täglichen Gefprächs und geſellſchaftli⸗ 
chen Unterhaltung: eine allgemeine Ueberſi cht der brauch⸗ 
barſten Kenntniſſe iſt unentbehrliches Geiſtesbed uͤr f⸗ 
niß eines gebildeten Menſchen: ein ausgeſuchter Buͤcher⸗ 
vorrath gehoͤrt zu den nothwendigen Meublen einer an⸗ 
ſtaͤndigen Haushaltung: ein wohlerzogener Juͤngling von 
ſechzehn Jahren hat richtigere Begriffe von den natuͤr⸗ 
lichen Dingen, als alle Weiſen des Alterthums: Buͤcher⸗ 
ſchreiben iſt ein kebenss eſchaͤfft, und Buͤcherleſen ein 
Luxus. 
* * 

Von der Studierſtube des Gelehrten an bis in die 
Regiſtraturen, big in die Comptoire und Werkſtaͤtten, 
und Bauerhuͤtten hinab, ja fogar bis in die Cabinette der 
Fuͤrſten und zu den Thronen hinauf, bildet fich ein allge— 
meiner Denfgeift; und durch diefen, in Hinficht auf je— 
des angelegentliche Intereſſe der Menfchheit, betreff’ es 


abzuſtellende Misbräuche oder einzuführende Verbeſſerun⸗ 
gen in der Staatswirchfchaft, in der Defonomie, im 


Volksunterricht in der Erztehung, betreff’ e8 Krieg oder 
Frieden, eine öffentliche Meynung, als Produft - 
der allgemein » verbreiteten Erkenntnis, und Aus— 
druck des allgemeinen Willens, gegen welchen 
gleichgültig zu ſeyn, es in unfern Tagen, weder den Fürs 
ſten, noch ihren Dienern erlaubt , ja faum nod) möge 
lich ift. 

Giebt es irgend ein heilſames Beſſerungsmittel 
der Menſchheit in Hinſicht auf ihre aͤußerliche Lage, ein 
Mittel, welches dem Freunde unſeres Geſchlechts ſuͤßere 
Hoffnungen und troͤſtendere Ausſichten gewaͤhrt, als alle 
Revoluzionen, ein Mittel, leis und allmaͤhlig, aber nur 
deſto kraͤftiger und unfehlbarer wirkend, ganz ſo, wie es 
die milde Gottheit in der Natur zur — —— ge⸗ 
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fchtwächter Lebensträfte und zur Heilung ber Verletzun⸗ 
gen in Thiers und Pflanzenförpern zu brauchen pflegt: 
dann ift die öffentliche Meinung und ihre immer 
mehr überwiegende Gewalt in der Mitte des erleuchteten 
Menfchengefihlechts ein folches Beſſerungsmittel. Wir 
fönnen fie anfehben als die Stimme des redenben 
Genius der Menfchheit: durch fie, durch die Sf 
fentliche Meynung, begeiftert er die geniereichen Wort⸗ 
führer und Fürfprecher derfelben: durch fle läßt er ihrem 
Leitern und Beherrfchern Lehre, Warnung, Ermahnung 
über jede zu nehmende Maasregel in zweifelhaften Ans 
gelegenheiten von allgemeinem Intereſſe zu Ohren kom⸗ 
‚men, 

Heil der Menfchheit, daß ihr erhabner Genius ein⸗ 
mal zu reden auch nur angefangen! Die Druckerpreſſe iſt 
fein Welt⸗durchtoͤnendes Sprachrohr, und die Schrift⸗ 
ſteller find feine Dollmetſcher: nie wird, nie kann er, 
nachdem er einmal den Mund zum Reden geoͤfnet, vers 
ftummen: fein Tyrann und fein Defpotenarm ift im 
Stande, ihm die heilige Lippe zum Schweigen zu verfles 
geln: Gewalt und Zwang Finnen die Töne derfelben lei⸗ 
fer machen: aber diefe leiferen Töne werden allen den— 
fenden Geiftern nur defto vernehmlicher, allen fühlbaren 
Herzen nur defio rührender flingen, und fich zu Donners 
lauten in das Ohr ihrer Unterdrücker bilden. 

Heil dir Menfchheit! du Haft dich felbft Fennen, deis 
ste Mechte und Anfprüche wägen, deine hohe Würde und 
großen Kräfte fühlen gelernt! haft gelernt, deine Wuͤn⸗ 
ſche und Anliegen auf eine unwiderſtehlich-kraͤftige Art 
deinen Beherrfchern zu verftehn zu geben: Kraft und- 
Werkzeuge gnug, deine Eriftenz zu verbeffern. Wirfe mit 
jenen neu⸗ geweckten Kräften; arbeite mit dieſen neu ge⸗ 
ſchaffnen Werkzeugen: und die beffern Zeiten -find nicht 
ferne! 
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Wer aber wagt es, griechiſche und roͤmiſche Aufklaͤ⸗ 
rung der neu⸗europaͤiſchen gegenüber zu ſtellen? wer 
wagt e8, die unendlich>Eleine Maffe von Denkfertigkeit, 
yon Beobachtungs⸗ und Forfcher: Geift in der großen 
Volksmenge der alten Nazionen, welche, die Fleine Anz 
zahl von Philofophen und Rednern ausgenommen, Feis 
nen gelehrten Stand fannten, mit unſerm here 
fchenden Denfgeift zu’ vergleichen ? 
“ . Eine Leipziger Jubilate-⸗-Meſſe liefert, trotz 
allem Wuft romantifchen Schreibgemengeg und Jitterariz 
fcher Handlanger⸗ Arbeit, einen betraͤchtlichern Schatz 
gemeinnuͤtziger und belehrungsvoller Schriften, als eine 
Bibliothek aller wiſſenſchaftlichen Schriftſteller der Grie⸗ 
hen und Römer: ein gut geſchriebenes Handbuch der 
praftifhen Philofophie enthält richtigere Begrif⸗ 
fe und vielfeitigs brauchbarere Anfichten, als alle plato= 
nifche Dogmatik und Ariftotelifche Dialektik: eine Daps 
pifche Predigt für den Landmann ift wenigftens ein paat 
Abhandlungen aus des berühmten Epiktets goldnem 
Handbuche werth: und in der oberften Elaffe eines wohl⸗ 
" geordneten und zweckmaͤßig⸗ organiſirten Gy mnaſiums 
werden zwar weniger Spitzfindigkeiten, aber gewis mehr 
gruͤndliche und gemeinnuͤtzige Wahrheiten, und richtigere 
Anſichten der Dinge vorgetragen, als in. allen philoſo⸗ 
phifchen Härfälen Griechenlands vorgetragen wurden. 

Und wie kann man alte und neue Ideen⸗Mit— 
theilungsz Leichtigkeit, diefe Götterborhenfchteine 
ge des neuseuropäifhen Genius der Menfchheit, vers 
mittelft welcher er feine heilbringende Bothfchaften aus 
den Hütten big auf die Thronen, von einem Reich zum 
andern, von einem Welttheil zum andern verbreitet, mit 
einander vergleichen? 
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Die Druckerpreffe allein fchon wiirde hier die Was 
ge, mit unermeßlichem Uebergemwicht, auf unfre Geite 
ziehn: nicht zu gedenken des erweiterten Handelsverkehrs, 
der Poſtem u. f. w. | 

Eine Hamburger Zeitung, fagten wir ſchon 
oben, erzählt ung, und zum Erftaunen meiftentheils fehr 
richtig, die Tageggefchichte aller vier Welttheile: „wenn 
man in Griechenland und Nom die wichtigften Vorfälle 
in den Provinzen, als z. B. Pompejus des Großen Erz 
mordung in Aegypten, erſt nach manchen Monden erfuhr; 
die in einem einzigen Originalwerk eines brittiſchen oder 
frangsfifchen Schriftftellers enthaltenen Ideen, fagten 
wir ferner, feßen innerhalb einigen Wochen eine Million 
und mehr Geifter in Deutfchland, in der Schweiz, in 
Dännemarf und Schweden, in Bewegung: wenn des gro⸗ 
en Denfers, des Lehrers eines Aleranders, bes beruͤhm⸗ 
ten Nebenbuhlers eines Plato, des Ariſtoteles Wer- 
fe, faft ein ganzes Jahrhundert hindurch, nach feinem, 
Sode in einem dunfeln Keller verfchlofien lagen; wenn, 
griechifche und römifche, gleichzeitige und zugleich beruͤhm⸗ 
te Schriftfieller oftmals einander gar nicht kannten; 
wenn griechifche Schriftfteller, wie Euzian, wie Lone 
gin, von einem römifchen Cicero, oder Virgil, oder 
Horaz, oder Tacituß, kaum Kunde nahmen, 
Das iſt die herrliche Göttergeftalt der fhönen Gabe 
der Vorfehung an das neu⸗ europaͤiſche Menfchenges 
ſchlecht, Aufklaͤrung genanng! 
| * * 


* 

Dies über alles wichtigen Vortheile, welche dem 
menfchlichen Gefchlecht für feine wahre Bildung und Vers 
vollkommnung aus der: Aufklärung ertwachfen, fo. wie die 
zufälligen Fehler und. Unarten, melche die allgemeine 
Schlüpfrigfeit der menſchlichen Natur diefen Vortheilen 
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anbiegt, ‘beleuchten wir fogleich in dem folgenden Abs. 
fchnitt, der alfo mit diefem, welchen wir hier fchließen, 
wie der Nachfag mit feinem Vorderſatz, zuſammenhaͤngt. 


Zweyter Abſchnitt. 
Verſtaͤrktes Gefuͤhl fuͤr Werth und Wuͤrde der Menſchheit. 


Die moraliſchen Anſpruͤche des Menſchen, als eines 
Weſens, welches nur den Einſichten der Vernunft und 
dem Sittengeſetz, und der durch jene und durch dieſes 
ſelbſt⸗ beſtimmten Willkuͤhr gehorchen darf, befaſſen wir 
unter ber Benennung „Recht der Menſchheit.“ 

Alles, was ihn als vernuͤnftiges und moraliſches We⸗ 
ſen ehrt und achtungswerth macht, ſeine großen Kraͤfte 
und Talente, ſeine genialiſchen, wie ſeine moraliſchen 
Kraftaͤußerungen begreifen wir in dem Ausdruck: 
„Berth und Würde der Menſchheit.“ | 

Verfiärkted und verallgemeinertes Gefühl für na— 
türliches Recht, für Werth und Würde der Menfchheit 
in dem eben angedeuteten Sinn der Worte, zeichnen wir 
als einen Vorzug der moralifchen Eultur des achtzehnten 
Jahrhunderts, und zugleich als eine natürliche Folge der 
verbreiteten Aufklärung aus, 

Denn durch ———— ward die neu⸗ europaͤiſche 
Menfchheit . 

Zuförderfi: von einem ungeheuren Wuſt relis 
gisfer und moralifcher Irrthuͤmer befreyt, 
mit welchem eine misperfiandene und mis— 
gebrauchte Keligion fie belaftet hatte: eben 
auf diefe Art aber ward ihr der Weg geräumt und ges 
bahne zur reinen, intellectuellen und moralis 
(hen Selbſterkenntniß und Selbfifchägung. 


I 


\ f 


— 


Sind nicht Unwiſſenheit, Geiſtesdruck und Deſpo⸗ 
tismus durch Aberglauben, Scholaſtik und Religions⸗ 


Schwaͤrmerey hoͤchſt verderblich gefoͤrdert, verſtaͤrkt und 
faſt anderthalb Jahrtauſende hindurch ununterbrochen⸗ 
dauernd gemacht worden? Sich von Aberglauben, von 
theologiſchen Streitigkeiten und Religionsſchwaͤrmereyen 
Iosmachen, hieß alſo offenbar nichts geringeres, als der 


- menfchenplagenden Tücke und Tyranney ihre feinften und 


ſchlau⸗ gebrauchteſten Werkzeuge zerfiören, das dornigte 
Gehege um den Tempel der Wahrheit durchbrechen, der 
getäufchten und geblendeten Vernunft ihre natürliche 
Schfraft wiederherftellen, agb fie, ohne Hülfe-auf dem 
Yuge, und ohne Nebel am izont, den Menfchen und 
die Dinge in ihrer wahren unverzervten Seſau erbli⸗ 
cken laſſen. 

So — ſich ſelbſt TREUE TG befchäftis 


‚get ſich die Vernunft nur mit der Unterfuchung wichtiger, 


angelegentlicher und nüßlicher Gegenftände im Reich der 


Wahrheit, ermißt und beſtimmt die Grenzen menfchlicher 


Denfkraft, verzeichnet die ewigen Gefege, Nechte und 
Pflichten unferer moralifchen Natur 'und der vernuͤnf⸗ 
tigen Wefen überhaupt, und trägt ihr gereinigtes 
Licht in alfe und jede Be menfchlichen Denkens und 


Strebens. 


Aufklaͤrung hat uns 
Ferner: -in dem Menſchen mehr den Menſchen, 
d.h. Talent, Kunf, Wiffenfchaft, Gemein 


nüßigfeit und Zugend ſchaͤtzen und wuͤrdigen 


gelehrt. 
In Tagen der Unwiſſenheit uud der Geiſtesfinſter⸗ 


niß unterſcheidet man meiftentheils nur in Herren und 


Dierter, in Reiche und Arme: alieg, was der Menfch 
Gutes und Großes leiftet, wird nur als Mittel geſchaͤtzt, 
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der Herrſchſucht zu froͤhnen, Reichthum zu erwerben, oder 
wenigſtens Armuth zu vermeiden: der Dichter findet kein 
Ohr fuͤr die lieblichen Toͤne ſeiner Leyer, der Philoſoph 
keins fuͤr die Lehren erhabner Weisheit, der Kuͤnſtler 
fein Auge für die ſchoͤnen Gebilde feiner Hand, Vot 
» ber reinften Tugend himmliſchem Glanze ſeibſt fällt nur 
ein trüber matter Schimmer in das. mit Nebelwolfen der 
Irrthuͤmer und Vorurtheile tief ee Auge des bloͤ⸗ 
den Volks. 

Erfreulich⸗anders iſt es in dei Tagen bei 
Aufklaͤrung. — 

Wie vor ber herauffigahlenben Sonne die Nebel, fü 
fliehen vor ihrer Fackk Mie Vorurtheile der Geburt, 
des Standes, ded Neichthums. Das reiche Pafter, die 
vornehme Talentlofigkeit, die hochgebohrne Eitelkeit; wer⸗ 
den dem Haß und der Verachtung geweiht, welche ſie 
verdienen: dagegen nehmen Talent, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Gemeinnuͤtzigkeit und Tugend, die hohe Stelle ein, vorn 
welcher eine gerecht- [chägende Vernunft jene glänzen 
be Leerheiten herabſtieß. 

Ein erleuchteter Fuͤrſt, ein Friedrich und Jofſeph der 
Zweyte, eine Catharina von Rußland, wuͤrdigen den taz 
lentvollen Kuͤnſtler, den beruͤhmten Schriftſteller, den 
patriotiſchen Geſchaͤftsmann, des Umgangs und der Ach⸗ 
tung, womit ſie keinen leerkoͤpfigen Kammerherrn und 
keinen vielbebaͤnderten Ritter beehren: der aufgeklaͤrte Rei⸗ 
ſende rechnet es ſich zur Ehre, den Gelehrten von Ruf, den 
allgemein⸗geleſenen Dichter, den geſchickten Mahler oder 
Bildhauer, im Auslande zu beſuchen: unterdes er vor 
der Thuͤr des ſchwelgenden Millionairs gleichguͤltig vor⸗ 
uͤbergeht. Der Mann von gebildetem Geiſt, von Witz 
und Welterfahrenheit findet in jeder beſſeren Geſellſchaft 
ehrende Aufnahme; unterdes der betitelte Prahler, bet 
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hochbruͤſtige Adliche, der grobe Reiche, mit Verachtung 
angeſehen, oder, aus Ruͤckſichten, geduldet wird. 

Wer, der ſich auf wahre Wuͤrdigung der menſchli⸗ 
hen Dinge verſteht, wird nicht den Ruhm eines Voltair, 
eines Rouſſeau, eines Hume. oder Gibbon, eines Wies 
lands oder Göthe, eines Howard oder Franklin, dent 
Gluͤck ſchwelgender Milionaire, dem defpotifchen Pracht⸗ 
jeben namenlofer Fürften, vorziehn? | 
Dieſe allgemeine Bewunderung und Hochachz 
"tung, welche tinfer Jahrhundert den genannten und aͤhn⸗ 
lichen Maͤnnern gezollt, die ſich durch große Talente oder 
durch hohen Patriotismus und Philantropismus aus⸗ 
zeichneten, iſt ein ſehr chatakteriſtiſcher Beweis wahrer 
und verbreiteter Aufklaͤrung. 

Bey den Roͤmern und Griechen genoſſen Redner, 
Dichter, Kuͤnſtler, Patrioten und Helden der ausgezeich⸗ 
netſien Achtung: und dies eben iſt es, was jene Nazio⸗ 
nen auf eine ſo hohe Culturſtufe ſtellt. Dennoch konnte, 
wegen Mangel eines erweiterten Voͤlkerverkehrs, der 
Ruhm großer Geiſter damals weder ſo allgemein ſeyn, 
noch ſo ſchnell verbreitet werden, als er es in unſern Ta⸗ 
gen iſt. — — — 

Durch Aufklärung wird dann feriter: 
der Menfh immermehr intellectualifirt, 
und fein erhabner Vernunftcharafter aus— 
geprägt: oder mit andern Worten! feine Denk 
und Empfindungsfähigfeit; dieſe fchönfte und edelſte 
Spende des Schöpfers an das Menſchengeſchlecht, wird 
vollkommner und vielfeitiger gebildet, die rohe Sinnlich⸗ 
feit ausgeglättet und abgefchliffen: | 

Die. infelectwelle und moralifche Schaͤtzung und 
Würdigung feiner felbft und andrer, welche wir oben als 
eine natürliche Folge der Aufklärung ableiteten, rein 
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get, verfeinert, veredelt feine ganze Art zu 
denfen und zu. empfinden, verbreit über fein gan- 
zes Wefen eine gewiffe Geiſtigkeit, aus deren äthes 
rifchen Region. er felten antırs, als durch gewaltig⸗ to⸗ 
bende Leidenfchaften in den Schlamm grober Sinnlich⸗ 
feit hinuntergeftoßen werden kann. Gewohnt oder viels 
mehr gezwungen, das Beſſere im Menfchen zu 
fchägen, wird er felbft auch diefem Beſſern nachftreben 
lernen, und. fich felbft verachten, wenn er einftweilen, den 
lebendigen Ueberzeugungen eines erleuchteten Geiſtes ent 
gegen, niedriger Begierde fröhnt, oder findifchen Eitels 
keiten nachjagt. 

Die Befchäftigungen, die Vergnügen, die Verirrun⸗ 
gen, die Fehler, die Lafter fogar des Aufgeflärten und 
Berfeinerten, werden das Gepräge jener Geiftigfeit 


tragen, bie einen höher:gebildeten Vernunft⸗Cha⸗ 


tafter anfündiget. Daß aber .diefe Geiftigkeit keineswe⸗ 
ges ſchon Tugend ift, oder auch unausbleiblich zu derfels 
ben hinführt, werden wir in dem Abfchnitt von der Tu⸗ 
gendartigfeit oder von dem fittlichen Anftande beherzigen. 

“oo * 


F * 

Alles Bisherige zufammengenommen, wirft 
Endlich: verflärftes Gefühl für Recht und 
Werth und Würde der Menfchheit, Wen wah— 
ve Aufflärung Natur und Erhabenheit und Anfprüche 
der Menfchheit Fennen und würdigen gelehrt, der fühle 
fich von einem gewiſſen edlen Stolz und Selbſtvertrauen 
belebt: fühner troßt er dem Uebermuth des Vornehmen 
oder Neichen, ‚Fühner fordert er von feinem eignen Vor—⸗ 


geſetzten jedes natürliche Necht, welches ihm dag Bes 
wußtfeyn feines Vernunft» Charakters zufpricht: zuvers 


fichtlicher hofft er, unglücklich, Mitleid und Theilnahme 
von feiner gleichgearteren Gattung. 
Nas 


r 
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Was der römifche Conſul von den Wiffenfchaften 
fagt: habent litterae imperioßus aliquid: dag gilt eiz 
gentlich von der Aufklärung, von welcher auch, nach 
dem Zufammmenhang der Rede, diefer fein Ausſpruch 
überhaupt gedeutet werden muß. Ja! Aufflärung 
giebt dem Menfchen etwas ebel⸗ſtolzes und großs 
müthigeg. - 

Denn warlich! e8 gehört ein gewiffer Grad von 
Aufklärung dazu, wenn der Menſch auch nur Ers 
füllung feiner natürlichften Anfprüche, oder auch, im 
Unglüf, Theilnahme und Mitleid guter Mens - 
ſchen mit einiger Zuverficht erwarten folf: insbefondre 
wenn er diefe durch Reichthum, Macht oder Anfehn weit 
über fich.erhaben fieht. Der wilde Amerikaner in feinen 
öden Waldftvecken troget freylich, in dem ftolsen Bewußt⸗ 
feyn feiner Körperfraft, jeder frevelnden Obergewalt. 
Aber der Peruaner verfinft in Nichts bey dem Anblick 
feines erhabenen Despoten, des Sohng der großen Sons 
ne: und der Unterthan eines afrifanifchen Deys findet 
es ganz in der Regel, wenn fein Dey ihm, aus bloßer 
Laune, den Kopf herunterfchlagen läßt, 
Selbſt wir, mitten in der Welt der Cultur, wenn 
wir einftweilen mit Leuten yon einaefchränfter Denf- und 
Lebensweife zu thun haben, wie oft entdecken wir in ihnen 
eine gewiſſe Schüchternheit, Verzagtheit und Kleinmüs 
thigfeit fogar in dem, was fie nicht etwa nur erbitten, 
fondern was fie fogar fordern oder wenigfteng billiger— 
weife verlangen koͤnnen! 

Nie forderte der Menſch mehr, als in 
unfern Tagen, und nie hob er flolger fein 
Haupt empor! denn. niewar er aufgeflärter, 
Bon demdfratifhem Sanculotismus fann hier 
wohl nicht die Rede feyn.) 

L | 18 
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Nur daß wir nicht Kriecherey um niebriger Vor⸗ 
theile willen als mit ſolchen ſtolzen Anforderungen uns 
vertraͤglich glauben! jene iſt mit dieſen eben ſo wohl ver⸗ 
einbar, als hoͤchſte Unſittlichkeit mit der reinſten Aufklaͤ⸗ 
rung. 

Jede Art menſchüichor Dervollfommmüng, jede 
wohlthätige Folge und Wirfung der Aufklärung, alles was 
gleichfam in ihr, und um fie iſt, wirft auf Belebung des 
moralifchen Gefühls: nicht unrichtig pflege man von eis 
. nem Dichter- und Künfkler- und Philofophenftolz zu res 
den: jeder, der mehr weiß oder mehr vermag, 
als der andre, muß fich auch natürlich mehr fühlen, 
als andre. _ | 

Daffelbe gilt von dem Menfchen, der gewohnt ift, 
unter einer weifen Verfaſſung und gerechten Landesge⸗ 
fegen, Recht und Pflicht der Menfchheit ausgeübt zu fes 
ben. Und wenn wir daher oben von bem preufifchen 
Unterthan fagten, daß die vortreflichen Landesgeſetze und 
firenge Rechtspflege, deren er genießt, ihm einen gemwife 
fen Stolz und Freyſinn einflößen: fo bringt jede beffere 
Verfaſſung diefelbe Wirfung in den Gemäthern hervor, 
und bringt fie in dem Maaß hervor, als fie die beſſe⸗ 
re iſt. 

Das brittifhe Volk fühle fich edler, als dag 
.. ſche: der Achte Kepublicaner iſt ſtolz, der Scla⸗ 
ve des Despoten zittert und kriecht. 

Ohne Zweifel war keine Verfaſſung mehr geeignet, 
dem moraliſchen Selbſtgefuͤhl des Volks zu ſchmeicheln, 
als diejenige, welche mit der Tafel der Menſchenrechte 
an der Stirn ihr Haupt emporhub. Wenn aber gleich 
das moraliſche Gefühl des franzoͤſiſchen Vollks in dem 
Maaß geſchwaͤcht wurde, und das Sittenverderbniß in 
eben dem Maaß zunehmen mußte, als der Staat ſelbſt 
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Die Rechte des Menfchen freventlich verlegte, und Ent 
weihung berfelben gewiffermaßen Staatsmaxime ward: 
fo wird doch allgemeines Menfchenrecht der Grund jeder 


guten Landesverfaffung feyn, und eine folche, eben des , 


wegen, auf Belebung des moraliſchen Gefuͤhls wohlthaͤ⸗ 
tig zuruͤckwirken. 


* * 
* 


Aus allem, was bisher von den Folgen der Aufklaͤ⸗ 


gung gefagt worden, erhellet von felbft, warum mir, 
wenn gleich weit entfernt, Aufklaͤrung und 
wahre Sittlichkeit als einerley oder als durch 
bie ungertrennlichfien Bande verfnäpft ans 
züſehen, die erftere dennach überall als die allein— 
zweckmaͤßige und allein » würdige Propädentif der 
Sittlichkeit, als Erziehung und Vorbereitung zu derfels 
ben, betrachten, und, auf diefem Wege, wahre Ausbil 


dung und Vervollkvmmnung deg menſchlichen Geſchlechts - 


hoffen. 
* * 


unſerm Verſprechen — — die den gebe 
ten Tugenden des Jahrhunderte entgegengefeßten Feh⸗ 
ler deſſelben nicht ungerügt zu laffen, erwähnen mir noch 
des Eigendünfels, der Vernuͤnfteley und dei 
Neuerungsfucht, als foldher Unarten, welche als 
natärliche Auswuͤchſe des herrfchenden Denfgeiftes und 
verbreiteter Aufklärung angefehen werden müffen: die 
aber, felbft noch ir diefer Abartung, den edlen Stamm 


verrathen, an dem a milden Sprößlinge auffchiegen. | 


Aechtes moralifches Selbfigefüht macht den Mens 
ſchen nie fol; in dem tadelhaften Sinne bes Worts: 
denn grade dies Selbſtgefuͤhl lehrt ihm ja, jedes feis 
ner vernünftigen Mitweſen ald mit denſelben gros 
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Ben Kräften und Anlagen begabt fchägen. Eben fo wahe 
als fein empfunden ift daher Kant's Bemerkung über 
die befondre Mifchung von Edelmuth und Demuth, wel⸗ 
che gleichfan das Eleinent des moralifchen Gefühle aus⸗ 
mad). | 

Je ſchwauͤriger aber und je feltner der Menfch fidh 
bis zu diefer Neinheit des Moral ſin ns erhebt des 
ſto leichter wird er durch alles das, was denfelben blos 
weckt und vorbereitet, durch erweiterte Einfichten alfo, - 
burch ausgebildetes Talent und durch Verfeinerung: jes 
der Art, verleitet, voll Eigendünfel auf diejenigen herab⸗ 
jufehen, welche diefer Vorzüge entbehren. 

Eigendünfel erfüllt die. Tochter, welche bey einem 
Yoman aus der Lefebibliothef empfindelt, unterdeß ihre 
biedere Mutter ſich bey einem Andachtsbuch erbaut: Ei⸗ 
gendünfel den Sohn, der dag Schaufpiel befucht, unterz 
beg fein weniger gebildeter Vater fich, in der Gefellfchaft 
‚ einiger Leute von alter Sitten-Einfalt, von Sfonomis 
chen Angelegenheiten unterhält: nicht ohne geheime Ver⸗ 
achtung blickt ber. junge Ladendiener auf feinen alten 
wuͤrdigen Herrn, der von allen den verfeinerten Genuͤſ⸗ 
ſen entfernt lebt, ohne welche er, der Diener, ſich wie 
ver nichtet fühlen wuͤrde. 

. Und was floͤßte dann ganzen Voͤlkern, was floͤßte 
Griechen und Roͤmern den Eigenduͤnkel, die Verachtung 
gegen alle übrigen Voͤlker der Erde ein? Das Bewußt⸗ 
ſeyn einer vollfommnern Ausbildung, dag Selbſtgefuͤhl 
jener hoͤhern Geiſtigkeit, die wir als eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge der Aufklaͤrung auszeichneten. „Alle Voͤlker muͤſſen 
den Griechen dienen, denn fie find Barbaren”: ſagt fo 
gar ein Ariſtoteles, mit einer Art-von Eee 
Selbſtvergeſſenheit! 

Man leſe sie Campiſchen Briefe über feine Keife | 
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nach Frankreich, während ber erften Revoluzionsſtuͤrme, 
in der Epoche ber „Declaration des Droits de l’homme :” 
und man twird unter den vielen Zügen, welche der braun⸗ 
ſchweigiſche Schriftfteler als Charafterzüge der neuen 
Volksveredlung anführt, manche finden, die offenbar. dag 
Gepräge des moralifhen Schwulftegs, mern ich 
mich fo ausdruͤcken darf, und eines übermüthigen 
SSOURDRnESE fragen. 

- Aber: diefer Eigendünfel, der fich einſtweilen im Ge; 
folge der Aufflärung findet, bemeift nichts mehr und 
nichts weniger, als die alte Wahrheit, daß der Menfch 
sehr oft den Schein flatt der Wahrheit ergreift, und 
‚daß jener ihn eben fo ſtolz macht, als diefe ihn zur wahs 
ren Demuth zurückführen würde: welches letztere nach 
der oben angeführten Kantiſchen Bemerkung, bey der ächs 
ten Ausbildung des Gefühls-für Wohl und Werth und 
Würde der Menfchheit, gewiß immer der Fall feyn wird, 
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Bo viel gedacht wird, wird auch viel geurtheilt, bes 
fprochen und getadelt: Wernünftelen ift daher auch 
überall im Gefolge des erwachenden und lebhaft ange- 
resten Denfgeiftes, Führt doch leider! wegen ber an⸗ 
gebornen Befchränkung der menfchlichen Natur, der 
eg der wahren Bernunftentwicfelung,. nicht eine Fleine 
Strecke, durch den krummen Nebenpfad der Vernänftes 
ley, diefen Ausdruck felbft in bem Sinn der leeren, grunds 
loſen und irrigen Begrifföverfettung gedeutet:  Unfre 
wichtigſten Lehren und Grundfäße der Religion, der Mos 
val, der Metaphufit — welch eine endlofe Reihe von ir⸗ 
rigen Begriffen, von Fehlfchlüffen, von Vernünfteleyen 
alfo, haben fie gleichfam zu ihren Vorgängern gehabt! 
Welch ein ungehenrer Schutt von Irrthuͤmern, von Halb⸗ 
and Wahnbegriffen liegt, möchte man ausrufen, über 
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dem unergründlichstiefen Brunnen der Wahrheit! 
und bedeckt beydes unfre Vernunft und uufre Erfahs 
rungswiſſenſchaften, die, erſt aus diefem Schutt heraus⸗ 
gehoben, in ihrer natuͤrlichen Reinheit glaͤnzen. 

So — in ſpeculativen, und ſo — in praktiſchen 
Dingen. ori, 

„Die in unfern Tagen gewöhnliche und der Aufklaͤ⸗ 
rung ſo hoͤchſt vortheilhafte Populariſirung jeder 
Art von Kenntniß und Wiffenfchaft ift.für Ver⸗ 
nünfteley ſehr verführerifch, a zu 
. Denn unter ben vielen und mannigfaltigen Begrif⸗ 
fen, welche, durch den herrſchenden Schreib⸗ und Leſe⸗ 
geiſt, der Mittelelaſſe von Denkern, fo wie nicht weniger 
dem gemeinen Mann: mitgetheilt werden, giebt eg ohne 
Zweifel auch einige, und zum Theil ſehr fruchtbare und 
einflußreiche, welche von derfelben, nur halbgefaßt, fehr 
verwirrt gedacht, und untichtig angemendet werden. 

Daffelbe gilt von dem jugendlichen Alter, wels 
ches durch die allerneufte und gewiß zweckmaͤßigſte Arc 
des Unterrichts, durch die encyekopädifche, gebik 
det, und früh zur Lektüre der verfchiedensartigften Schrifs 
ten gewöhnt, fich nur zu leicht ein Urtheil zutraut und 
entfcheidend abfpricht Über Dinge, zu. deren richtiger An⸗ 
ſicht mehr Kenutniffe und ausgepruͤftere Erfahrungen, 
‚als. die feinigen, erfordert werden. 

Und wie viel taufend Dinge werden in Tagen ber 
Aufklärung zur Sprache gebracht, die in den Zeiten der 
Anmiffenheit unbeobachtet und: unbefprochen liegen? Wo 
alfo auch die-Urtheile ber. verfchieden > artigſten und vers 
ſchieden + gebildetfien Geifter fehr ungleich, und. mit-unter 
ſehr ierig, ‚fallen müffen, — 

Moͤgen dann die Menſchen unſrer Tage, ſtatt zu 
urtheilen, mit unter auch oft vernünfteln! Vernuͤnf⸗ 
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teley beweiſt erwachenden Denkgeiſt, beweiſt anfangende 
oder zur Erweiterung ſtrebende Aufklaͤrung, und fuͤhrt, 
wie wir ſchon ſagten, obgleich durch Umweg, am Ende 
zur wahren Vernunftbildung. | 
Bon einer getiffen vorſetzlichen Bernünfteleg und 
Sophifteren über Recht und Pflicht, oder auch von der 
fo genannten Nechthaberen, einem allgemeinen Fehler 
der Menfchen zu allen Zeiten, ift hier sticht die Nede) 
. * * 


* 

—Auch Neuerungsſucht iſt ein ſehr natuͤrlicher 
Fehler aufgeklaͤrter Zeiten. Der zum Denken erwachte 
Geiſt wirft das aufblinzelnde Auge um ſich her, und ſieht, 
in allen Nähen und Fernen, fogar wenig, welches mit, 

feinen Ideen von Recht, von Ordnung und Sittlichfeit 
und Zweckmaͤßigkeit, zuſammenſtimmt. Wie follte er 
nicht Neues wünfchen, da das Alte ihm ſo wenig gnuͤ⸗ 
gen kann? Wie ſollte er nicht Plane zu ganz neuen Ge⸗ 
baͤuden entwerfen, da er die alten meiſtentheils fo unbe⸗ 
wohnbar, ſo baufaͤllig, ſo grundlos findet? 

Und jene grellen Widerſpruͤche zwiſchen dem Grad 
herrſchender Aufklaͤrung und zwiſchen dem Grad bes 
wuͤrtlichen Befferfeyns in den menfchlichen Dingen, die 
wir in dem Abfchnitt vom Verhältniß der wiffenfchaftlis 
chen Bearbeitung aller Zweige der Staatsvermwaltung zu 
der wuͤrklichen Verbeſſerung derfelben, bitter rügen muß: 
ten, welch ein unerfchöpflicher Stoff für billige und für 
unbillige Wünfche nad) Neuerung, für hirnlofe und für 
zweckmaͤßige Plane zur Befferung ! 

Nicht zu gedenfen, daß bie ins Unendliche vermehr⸗ 
sen und verfeinerten Bedürfniffe-des Luxus und der Ver⸗ 
gnügungsfucht den Menfchen nur zu verführerifch mit 
der Ueberredung täufchen, fein bisheriger Zuftand ſey 
«in Zuftand des Elendes: ein neuer allein werde ihm 
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Befreyung vom Druck, werbe ihm vollfommnen Gluͤcks⸗ 
genuß gewähren, . 

Mögen aber auch hier die Menfchen immerhin fehr 
oft dag wahre Ziel verfehlen! Beffere Erfenntniß führe 
zum Wunſch für den Beflg des Beffern: und lang’ ges 
nährte Wünfche der Vernunft, zur allgemeinen Volks⸗ 
fiimme erhoben, müflen am Ende doch verwirklicht 
werden! | 

” 5 
Erziehung ift gleichfam der Aufflärungslei 
ter, durch welchen dag beffere Licht den zarten Geiftern 
zugeführt wird, und diefe fchon frühe. fich feines lieblichen 
Anblicks und feiner erquichenden Milde erfreuen lernen. 

Ale wahre Bildung und Vervolfommnung des 
Menfchengefchlechtd begründet und verbreitet fich am bes 
ften und ficherften durch Erziehung. Immer wird fie 
einer der erften Gegenftände feyn, melchen ertwachender 
Denfgeift und Aufflarung ing Auge faffen: auch verherr⸗ 
licht fich in unferer Erziehung einer der fchönften Charak⸗ 
terzüge des achtzehuten Jahrhunderd, 


Dritter Abſchnitt. 
Berbefferte Erziehung. 


Von der Erziehung, in ſo fern ſie Gegenſtand der Vor⸗ 
ſorge des Staats iſt, und von ihrem Verhaͤltniß zu dies 
fen, haben wir, mit beſondrer Ruͤckſicht auf den politis 
fchen Geift der griechifchen und römifchen Nagional = Ers 
ziehung, ſchon im erfien Buch gehandelt. Hier alfo bes 
fchränfen wir ung auf Erörterungen über-die mögliche 
zweckmaͤßige Art der Erziehung, als eines Bils 
dungs⸗ und Vervolllommnungsmittels des menfchlichen 


Geſchlechts, und über ihren Einfluß auf die fitts 
liche Eultur des Jahrhundert. 
* * 
* 

Bis auf die erſten fuͤnf oder ſechs Dezennien des 
achtzehnten Jahrhunderts war die Bildung der jungen 
Menſchenwelt der Scholaſtik moͤnchiſcher Theologie, dem 
Pendantismus kleingeiſtiger Philologen, dem Stumpf 
ſinn der Unwiſſenheit, dem blinden Mechanismus des 
Schlendrians, uͤberlaſſen und preis gegeben. 

Unbegreiflich war die Nachlaͤßigkeit, mit welcher 
man die junge Menſchenknospe von dem erſten Auffeis 


men an bis zur Entfaltung des vernünftigen Bewußt⸗ 


ſeyns behandelte. And doch braucht bie pernünfz 
tige Pflanze gerade in dieſer Epoche nicht weniger 
‚Pflege und zarte Wartung, als die Pflanze des Gartens 
vom Sproffen bis zum Blühen. 

Auf Stärfung, auf Gelenfigkeit und Handlichkeit 
des Körpers ward überall wenig Nücficht genommen: 
die twohlgefinnteften Eltern glaubten nicht frühe genug 
den Körper dem Geift unterwerfen, nicht frühe genug 
das Wachsthum des lektern (auf Koften des erften!) - 
befchleunigen zu fönnen. 


Durch förperliche Strafen ſuchte man die ausbre⸗ * 


chenden Unarten des Geiſtes zu baͤndigen, und ſchien zu 
vergeſſen, daß man auf eine vernuͤnftige und freye Na⸗ 
tur nur durch Vernunft und Milde wirken ſoll. 

Die Gegenſtaͤnde des Unterrichts waren ein Gemi⸗ 


ſche von ſcholaſtiſchen Dogmen, von grammatiſchen und 


chronologiſchen Trockenheiten, durchaus mehr auf Berei⸗ 
cherung des Gedaͤchtniſſes, als auf Bildung des Denk⸗ 
geiſtes berechnet. 

‚Heil! den Lichtgeiſtern unter den praftifchen Denkern 
des — — welche ihren Blick zuerſt in dieſe dunk⸗ 
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le Region der. europälfchen Menſchenwelt lenkten, und 
die Zeitgenoſſen, durch den Fortſchritt der Cultur gluͤck⸗ 
lich bearbeitet, fuͤr ihre kraͤftige Anmahnungen und ne 
Rathſchlaͤge gelehrig fanden, 

Weie natuͤrlich wars, daß derjenige unter den Philo⸗ | 
4ophen, toelcher die Flecken ſeines Jahrhunderts auf dag 
gründlichfie kannte, auf dag lebendigfte fühlte, und. mit 
den brennendftien Farben darftellte, daß Rouffeau, 
auf Verbefferung der jungen Melt durch Erziehung dach⸗ 
te, da. er die tief verfunfne Welt der Ertwachfenen gewiſ⸗ 
fermaßen. als verlohren aufgab! Rouſſeau's Emil 
ward Aufruf und Gefegbuch der neuern Erziehung. 

Teutſchland, vffen jedem heilſamen Eindruck, 
befonder® wenn er ihm vom Auslande her koͤmmt, und 
immer fo gern handelnd, mo dieſes nur fpricht, 
ftellte, durch) die edlen Bemühungen einiger feiner prafs 
tifchen Erzieher, ‚die allererften Muſter von Schulen auf, 
entworfen nach dem fehönen deal bes Genfer PM 
fophen. 

Der Geift des Zeitalters faßte Feuer fuͤr eine der 
wichtigſten, und doch bis jetzt aͤußerſt vernachlaͤßigten 
Angelegenheiten. „Erziehung macht den Menſchen“: 
erſcholl's von allen Seiten her: und wohl dem Zeitalter, 
welches dieſen, menigftens um zwey N wahren 
Sat, thätig beherziget. 


* 

Der Säugling ward den Brüften feiler Miethlinge 
entriffen und feiner Musterbruft wieder gegeben: der 
Knabe und das Mädchen wurden, von den thörigten, ger 
fundheitsgerfiörenden Einzwängungen des Körpers be- 
freyt, der ftärfenden Luft und Witterung ausgeſetzt, und 
gegen jene taufend Eleine Kränklichfeiten geftählt und abs 
gehärtet, welche dem Schwächlinge jeder. rauhere Luft⸗ 
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mechfel anhaucht: dem Koͤrper ſelbſt fuchte man durch 


mancherley Uebungen Staͤrke, Gewandheit und Gelen⸗ 


figfeit anzubilden, welche fuͤr Geſundheit, Schönheit und 
für.alle Zwecke des Lebens; gleich heilfam und nnentbehr⸗ 
lic find: - (wenn wir gleich, weder wie Griechen durch 
Ringen und Fechten und Wagenlenken, unfer Vaterland 
verherrlichen ‚noch, wie Römer, durch tacxeruue Ge⸗ 
wandheit die Barbaren befiegen.) 

In Tagen der Aufklärung:ift der — e Sheil der 
Erziehung der wichtigere: Auswahl und Zufammenord- 
nung der vorzutragenden Gegenflände und Art des Vor⸗ 
trages mußte ‚ein ——— Sesenſtaud der neuen ni 
dagogik ſeyn. 

Der Zweck der neuen Exsiehung if, vodien Part 
fchon oben bey der Gegeneinanberftellung der alten und 
neuen: dem Menfchen gleichfam Handhaben anzufchafs 
fen, ſich für Tugend und Sittlichfeit auszubilden: dies 
geſchieht durch Keligion und’ Sittenlehre: die Gefchäfte 
des bürgerlichen. Lebend zu betreiben: dies geſchieht 
durch Lefen, Schreiben, Rechnen, alte und neue Sprach 
kunde: den Geift überhaupt zu erieuchten und anzubauen: 
durch jede fchöne und brauchbare Erfenntniß ; dies wird 
erveicht durch das Studium der. alten und neuen Schrift 
fteller, durch WVölkergefchichte, Naturfunde, Naturges 
fchichte, Mathematif u. ſ. f. 

Die Deuffraft gu üben, ben Geſchmack u bilden, 
den Moralfinn zu entwickeln, ben Geift vor ſchaͤdlichen 
Irrthuͤmern und Vorurtheilen zu verwahren, und ihn mit 
jeder für kuͤnftige Lebensverhäleniffe brauchbaren Kennts 
niß zu bereichern — darauf muͤſſen alle Gegenſtaͤnde 
des Unterrichts, und der auf Die Art deg Ren bes 
rechnet feyn. 

Denn alle politifche Tendenz bleißt, wie wir gleich: 


a4 . 
falls an jenem Ort erinnert haben, aus unſrer neu⸗ eu⸗ 
ropäifchen Erziehung, die mehr Menfchens als Barder⸗ 
Bildung beabſichtet, verbannt. 
Warum ſollte theo logiſche Dogmenkenntniß 
‚Noch ferner Gegenftand allgemeiner Menfchen - Bildung, 
und aller andre Unterricht diefem ‚geroiffermaßen unter; 
geordnet ſeyn? Höchft zweckmäßig warf man’ den alten 
Mönchs- Sauerteig aus: der Schule, und befchränfte 
fich auf die wefentlichen und allgemein brauchbaten Leh⸗ 
ren der Religion. 

Lateiniſche und griechiſche Sprade, bie 
Sprachen der Mufen und der Gragien, die ehrwuͤrdigen 
Hflegemütter neuseuropäifcher Weisheit, tief verwebt in 
alfe unfre Eulturverhältniffe, mönen fortfahren, dag Ges 
dächtniß der jungen Geifter zu üben und zu bereichern, 
und diefe durc) das Stubium berfelben in den Stand ge⸗ 
feßt werden, eittige der vollendetften Gebilde der Goͤttin⸗ 
nen des Geſchmacks und der Weisheit, wie mit eignen 
Augen zu fehen, mit eigner Hand zu taften! big gelungs 
nere Nachbildungen in den neuseuropäifchen Idiomen 
das zeit» und Ffraftfpielige Studium ber Driginale ents 
behrlicher machen, und bis die feinen Bande, mit: wel⸗ 
chen fich die Sprache des Griechen und Roͤmers in unfre 
EultursDVerhältniffe eingewebt, ſich allmaͤhlig von ſelbſt 
aufloͤſen. 

Nur daß die Kenntnif ber nenseuropdifchen 
Sprachen, die eine unvergleichbar: größere Menge:der 
ausgeſuchteſten Werke des Geſchmacks und der. Willens 
{haft aufftellen, als die Griechen und Römer, und bie 
zugleich für fo viele Zwecke des bürgerlichen Lebens brauche 
bar find, nicht hindangefeßt, und, wo möglich, noch eifri= 
ger betrieben werde! 

Die Cultur der Mutterſprache muß bey der 
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Erlernung ber fremden vorzüglich berückfichtiget werben; 
Es ift nicht abzufehen, warum nicht durch Lefung und 
Erklärung der claffifchen ‚Schriftfteller de8 Vaterlan⸗ 
des, Geſchmack und Schöngefühl des Juͤnglings eben 
fo wohl, als durd) dag Studium der Römer und Gries 
chen, .folite gebiidet werden tönnen: wenigſtens fcheinf 
man bie Kenntniß ber erftern, zu welchen der Juͤngling 
durch Sprach: und Geiftesverwandfchaft von felbft hin⸗ 
gezogen wird, mit dem Studium ber andern, felbft um 
der gegenfeitigen Erläuterung willen und wegen der viels 
feitigen Ausbildung bes Schöngefühls ‚ verbinden zu 
müffen. . 

Wenn gleich Sprach -Cultur vorzüglich das Ges 
dächtnif übt, diefe geiftige Borrathsfammer der Weiss 
heit und der Wiffenfchaft: fo muß doch der grammatis 
ſche Unterricht, an ſich trocken und einformig, durch 
Uebung ber Denffertigfeit angiehend gemacht 
werden: ‚ein Zweck, der bey der Analyfe des natürlich- 
fünftlichften Produfts des menfchlichen Geiftes, welches 
ohne Zweifel die EI ift, ſehr glücklich erreicht wer⸗ 
ben fan. 

Die Lefung der clafifchen Schriftfieller aber würbe 
nur halb ihren Zweck erfüllen, wenn man dabey nur dert 
Wortverſtand oder Bereicherung des Gedächtniffes mit 
gewiſſen gelehrten Kenntniffen, wenn man nicht vielmehr 
. noch Entwickelung des äfthetifchen Kunftfinn’s und Em⸗ 
pfänglichfeit der Einbildungskraft für das wahre Schöne 
der Dicht⸗, Red⸗ und Schreibefunft, beabfichtete, 

Jedoch Sprachen find nur bie Schlüffel zum 
Zempel der Weisheit: die Wiffenfchaften find dag 
Heiligthum des Tempels, Die Griechen verftanden 
nur Eine Sprache, ihre eigne: die Römer, außer ber 
eignen, noch die griechifche: und doch haben ung beyde, 
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und jene noch mehr als dieſe, die vortrefflichften Muſter⸗ 
bilder der Dicht⸗, Red⸗ und Schreibefunft hinterlaffen: 
ein bedeittungsvoller Wink, daß die Eultur der Mutter: 
‚fprache, in Perioden der gebildetern Menfchheit, hinlan⸗ 
ger kann, Schoͤnempfinder und Denfer zu ‚bilden: ein 
Wink, welcher dienen kann, die Aengftlichkeit einiger 
Pädagogen zu beruhigen, wenn Fünftig einft die griechis 
fchen und roͤmiſchen Schriftfteller in den Schulen blog 
in Ueberſetzungen gelefen werden follten. 

Auch betrachten — wir wenigſtens — die Cul⸗ 
tur. mehrerer Sprahen nicht ſowohl als ein 
unentbehrlihes intellectuelles Bildungs— 
nrittel, denn viel mehr als ein ber gegenwärtis 
gen Weltlage angemeßnes Borbereitungsmittel 
für. die Zwede des kuͤnftigen Lebens. Ä 

 Wiffenfhaftalfo, Wiffenfchaft muß das Haupt⸗ 
giel der Jugendbildung in einem Jahrhundert feyn, wel 
ches ber Eultur der Wiffenfchaften mehr als zwey Drittet 
feiner überragenden Größe verdankt; welches dieſelbe 
durch vielfeitige Anwendung auf die Bedürfniffe, Bes 
quemlichkeiten und Vergnügen der Menfchen, mit dem 
mürflichen Leben befreundet und vertraut gemacht; wel⸗ 
ches eben auf diefem Wege fo viele Irrthuͤmer zerſtreut/ 
Vorurtheile ausgerotter, und faſt in allen Feldern 
menfchlicher Thätigfeit blos durch das beffere 
Wiſſen unausfprechliches Heil und — Se⸗ 
gen hervorgeſchaffen. 

Da aber das Feld der Wiſſenſchaften in unſern Das 
gen von der einem Seite ing unermeßliche erweis 
tert, vor der ander biß ind unendlichsfeine bes 
arbeitet worden: welche andre Methode wird Hier zu et⸗ 
wählen feyn, als diejertige, die mehr den Umriß des 
. Ganzen ffiggirt, als die einzelnen Theile jergliedert, mehr 
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bag Allgemeine andeutet, ald das Beſondere ausfuͤhrt; 
die Wißbegierde mehr reizt als befriedigt, und dent Lerz 
nenden unter einer Menge wiſſenswuͤrdiger Dinge, wel 
che fie ihm darbietet, die Wahl läßt, welche ihm für 
fein eigenthämliches Talent, oder für feine kuͤnftigen 
Lebenszwecke die wiſſenswuͤrdigſten fcheinen, deren Bes 
arbeitung et fich einft zum augfchließenden Ziel porfterkft: 
welche andre Methode, fagen wir, wird für den Ju⸗ 
gendunterricht zweckmaͤßiger ſeyn, als diefe, die wir Die 
encyflopädifche nennnen? Ä 

Der fproßende Geift lerne die ganze lebendige und 
und lebloſe Natur um ihm her mit erleuchtetem Auge an⸗ 
ſehen! Phyſik, Chymie und Naturgeſchichte 
belehren ihn von den unwandelbaren Geſetzen der natuͤr⸗ 
lichen Dinge und von ihrer unendlich heilſamen Anwend⸗ 
barkeit fuͤr das Leben! Mathematik reiche ihm jenen 
ihren Goͤtter⸗ Maasſtab, mit welchem fie beydes das 
unendlich große und das unendlich kleine der Schoͤpfung 
ausmiſſet, und der für die ganze Technif des menſch⸗ 
lichen Lebens eine Art von Schöpferruthe ift, durch wel⸗ 
che tauſend Dinge möglich gemacht werden, bie ed, obs 
ne fie, nicht feyn würden! Die Aftronomie erteiz 
tere feine Begriffe bis zur Unermeßlichfeit des Weltalls! 
Die Gefchichte lehre ihn Gang und Entwickelung der 
menfchlichen. Dinge und ihrer endlos verfchlungenen 
- Berhältniffe, die Gründe und Mittel ihrer Fortbildung 
oder ihrer Hemmung! 


Koſte er alle diefe fchönen unditgeifterhebenden 


Kenntniſſe, vermöge. des encyFflopädifchen Unter: 


vichts, auch nur mit der äußerften Lippe; werde er auch 


nur mit den allgemeinſten und umfaffendften Ideen der 
ſelben vertraut: aber er wird, eben auf dieſe Art, das 
zu gebildet, was der Menfch-durch feine natürliche Des 
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ſtimmung feyn.foll, vernänftiger Weltbefhaner: 
aber er lernt, ſchon frühe, wahre und richtige Anfichten 
derjenigen Dinge, die ihm für immer vor Augen liegen, 
amd die er fünftig, in Stunden der Muße, zu Gegenftäns 


den der Betrachtung machen, oder auch, als Geſchaͤfts⸗ 


mann, thätig bearbeiten wird: aber er lernt frühe ſchon 
Menfchengeift und Erfindfamfeit und KRunftfleiß in ihren 
erſtaunenswuͤrdigen Kraftäußerungen bewundern, und 
einen Werth auf die Ehre fegen, durch Denken, Beob⸗ 
achten oder Handeln zur Erweiterung der Künffe und 
Wiſſenſchaften beyzutragen: aber er gewöhnt ſich ſchon 
frühe, alles, was der Menfch ift und leifte, als ein 
Ganzes anzufehen, feinen Jdeen Dannigfaltigkeit, Viels 
feitigfeit, Allgemeinheit zu geben. 

Das ift Geift und Zweck des encyklopaͤdiſch— 
wiffenfchaftlihen Jwgendunterrichts! Das 
iſt herrfchender Charakter unfrer nenern Er⸗ 
ziehung. 

Lobpreiſer, nicht Geſchichtſchreiber des Jahrhun⸗ 
derts würd’ ich ſeyn, wollt’ ich behaupten, daß die Ans 
zahl der höhern Schulen und Eycaen, welche diefem Chas 
rafter entfprechen, in allen Ländern Europeng, ſelbſt in 
den aufgeflärteften, fehr beträchtlich ift. 

Aber einige nähern fich doch diefem Ideal: andre 
fireben ihm mehr oder weniger raſtlos nach: ein rühms 
licher Wetteifer der Schullesrer und Schufvorfteher 
fcheint fich überall zu entzünden: und der Stand der Jus 
gendbildner ſteigt allmählig aus dem Dunfel zu der Achs 
tung empor, deren er mit Unrecht fo lange entbehrte: 
überall fehlt e8 in diefem Felde voll hoffnungsreicher 
Saaten weniger an muthigen Arbeitern, als an aufs 
munternder Belohnung, und Fräftiger Unterftügung des 
Staats, der in unferm Jahrhundert, wie wir auch 
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oben gerühmt, wenigſtens angefangen haf, einen 
fo über alles wichtigen Gegenfland mit mehr als ges 
wöhnlichem Intereſſe zu betrachten. X 

Derſelbe Geiſt des encyklopaͤdiſchen Wiſſens, 
nur unmittelbarer auf das Leben angewendet, herrſcht 
in den Bürgers und Er werbſchulen, deren bloße 
dee eine fchägbares Eigenthum der neuern Pädagogik 
ift, und durch deren verallgemeinerte Einführung. das 
alferleuchtende und allbefruchtende Licht der Vernunft 
auch in die dunkeln Regionen des niederen 
Lebens getragen wird, wo es wohlthätig würft, dag 
Reich des Aberglaubens und des Irrthums zır zerftören, - 
die Denkkraft zu üben, ben Beobachtungsgeift zu ſchaͤr⸗ 
fen, und auch die blos handmwerfthätige Claffen im 
Staate zu denfenden Wefen zu veredeln: fie, 
‚ deren. ein Theil deg Elended, von welchem fie gedrückt, 
der UnfittlichFeit, von welcher fie verderbt waren, in 
Aberglauben, Unmiffenheit und Vorurtheilen feinen 
Grund hatte! Denn wodurch anders, als. durch. Aberz 
‚glauben, Unwiſſenheit und Vorurtheile ward das Volk 
überall das unwuͤrdige Spiel tuͤckiſcher Prie— 
ſter, das duldfame Laftthier des politifchen 
Desporismug, eine leichte Beute jedes Gauk⸗ 
lers und Betruͤgers? 

Mit ruͤhrendem Laͤcheln wuͤrde ein Sokrates in un⸗ 
fern Beckerſchen Noth- und Huͤlfsbuͤchlein 
blaͤttern, und ſich herzlich freuen, daß unſre Menſchen⸗ 
bildner anfangen, das Volk in derſelben Methode 
durch Buͤcher zu belehren, wie er Athens Schuſter und 
Schneider durch Geſpraͤche zu unterrichten edel bemüht 
war, 

Die Anfchließfung des weiblihen Geſchlechts 
an die Erziehung des männlichen ift einer der vielen 
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glücklichen "Gedanken, welche die Weiſen unge gehegt, 
die von einzelnen Menſchenveredlern frühe befolgt, von 

unſerm Jahrhundert aber verällgemeinert und auf das 
Ganze angewendet worden, Diefe verflärfte Sorgfalt für 
die Bildung des weiblichen Gefchlechtd muß als ein wer 
fentlicher Sorefchrict zur Veredlung deffelben, fo wie ber, 
fommenden Generäzionen, angefehen werden; wofern es 
anders wahr ift, daß menigftens zwey Drittel des Gu⸗ 
ten, fo mie des Böfen in ber Welt, mittelbar oder un⸗ 
mittelbar, durch Weiber oder um der Weiber willen ges 
ſchieht; wofern es wahr iſt, daß meifere und beffere 

Muͤtter auch weiſere und beſſere Kinder bilden, und daß 
Kinder die Hoffnung des Menſchengeſchlechts ſind. 

* 


Unausſprechlich fruchtbar für intellectuek 
le und fittliche Bildung ift diefer Geift der 
Erziehung: 

Durch fie wird alfe gubörderft Aufklärung 
der fproßenden Generazion eingeimpft, und 
dadurch jede menfchenbeglücdende Wirkung derſelben 
dauernd gefihert. 

Fruͤh gewohnt, die Dinge richtig und ohne Vorur⸗ 
theil anzuſehen, zu waͤgen, zu beobachten, und mit ei⸗ 
nem gewiſſen Vorrath von Kenntniſſen zu mannigfalti⸗ 
gen Ideenverknuͤpfungen bereichert, werden die Geiſter 
auch um ſo viel gewiſſer den ſchon geſammleten Schatz 
von Kenntniſſen durch neue Funde vermehren, und die 
Zeit und Kräfte, welche ihre Vorgänger einſt verwenden 
müßten, um fich von alten Irrthuͤmern und Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen, zur Erlerkung neuer Wars 
heiten brauchen. 

Durch) diefe Erziehung wird ferner der Menſch 
früh intelleetualifirs und vergeiſtiget. Sinn 
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und Geſchmack fuͤr Belehrung und Unterhaltung durch 
Schrift und Wiſſenſchaft wird gleichſam ein weſentlicher 
Beſtandtheil der neugebildeten Geiſter, Lectuͤre und 
Schriftſtellerey werben immer allgemeiner verbreitet, 
Einige unferer neu = europäifchen Schriftfteller, haben 
ſchriftſtelleriſche Verfuche und nicht felten Meifterftücke 
geliefert, in einem Lebensalter, 100 man fonft faum zu 
lernen begann. Wir: leben gleichfam länger ein 
dbenfendes Leben, weil wir fo früh und fo viel; 
und, durch eine Menge der ausgefuchtefien Hilfsmittel 
unterſtuͤtzt, im Vergleich mit den Alten ſo compen⸗ 
biens denlen. 

Insbeſondre aber giebt uns unſer — 
bismus eine Vielſeitigkeit der Anſichten, und. 
der geſammten inteklectuellen Bildung, ‚welche 
die Griechen und Roͤmer in Erftaunen feßen würde; Ein 
Leibnitz, ein Leffing, ein Haller, ein Wieland, 
ein Goͤthe, ein Woltatre, welche colöfialifche Get 
fiergeößen! Welche Mannigfaltigfeie ;von Talenten, 
und von Ausbildung der: Talente! Was die alten Philos 
fophen unvereinbar glaubten, (weil fie e8 nie an Bey: 
ſpielen gefehen hatten) Poefle und Profe, Kritik, und 
Dichtkunſt, Dichtfunft uud Philofopbie, Talent für dag 
Komifche und für das Tragifche, wiſſenſchaftlichen 
Scharfſinn und äfthetifche Genialität — das ftellen ung 
bie Neuern, in glaͤnzender Bereinigung, auf! eine Viels 
feitigfeit der Talententwickelung, welche die Kräfte des 
imenfchlichen Geiftes in einen gewiſſen Sinn zu vervie l⸗ 
fachen ſcheint. 

(Art dem vierten Buche werden wir uns über bag 
Kane noch weitlänftiger. erklären.) 

‚Diefe Intellectualifieung fließt auch, durch 
einen fehr natürlichen Zuſammenhang, anf die ſchnel⸗ 
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bere Entwidelung 'des intern Sinnes für 
altes ein, was Necht und Werth und Würde ° 
der Menfchheit betrift. Kunſt, Wiffenfchaft, 
hohe Tugend, Teent man früh achten, weil man früh das 
mit befreundet wird: und dies fließt im Ganzen vortheile 
Haft auf die Sittlichkeit ein. Die jegige Jugend hat of⸗ 
fenbar mehr Sittenmilde, als die vor dreyfig und 
mehrern Jahren, wenn fie gleich Deswegen nicht — 
hafter, ſondern nur tugendartiger iſt. 
Endlich gewinnen auch Aufklaͤrung und 
Sittenmilde ungemein an Verbreitſamkeit 
durch den verbeſſerten und ver⸗all geme ae⸗ 
ten Volksunterricht. | 
Welch ein unabfehbarsmweiter Lichtkreis eroͤfnet ſich 
fuͤr die Auftlaͤrung, wenn, wie in unſern Tagen die 
Beyſpiele nicht ſelten find, in dem Schrank des Land⸗ 
manns, wo ſonſt kaum eine Bibel und ein Geſangbuch 
lag, Werke über Naturgeſchichte, uͤber Defonomie, über 
Geſchichte, u. ſ. w. angetroffen werden; wenn der Hands 
werfer:ieinenischeils feines Fünmerlichen Erwerbs zum 
Ankauf in eine Lefebibliothef: ſpendet; wenn der ehedem 
ſo rohe Krieger ſelbſt fich ruͤhmlich unter die Schriftitels 
ler mifcht, einen gefrönteh Helden, einen Friedrich dem 
Zweyten, als einen der berühmteften Lehrer des Jahr⸗ 
hunderts, an der- Spike, 
Und kann auch hier der Aufklärung ihre fchöne Bes 
gleitung, Gittenmilde, fehlen ?. Nein — diefe fehlrnicht: 
“auch diefe Stände haben in unferh Tagen einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil ihrer allem R ohigkeit abseſchliffen. 


Eigenduͤnkel, u und — 
die wir als zufaͤllige Fehler der Welt der Aufklärung ans 
führten, müflen auch zufällige Abarten der Erz i e⸗ 
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Bung zur Aufklärung keyn denn Fehler und Tu⸗ 
genden, welche die Frucht aus ihrer natuͤrlichen Orga⸗ 
ganiſazion Des aae jeigen ne >. im 
Keime, — 
u. 6 * 9 
Einen Wanſch noch⸗ in Hinficht anf die neuere er 
“ giehung, befonderg der-gelehrten Jugend! X 
Der ungeheure Um fang des Miffenswürs 
digen, ber, faft mit jedem Jahrzehend, fich. immer wei⸗ 
ter ausdehnt, feheint allmählig das jugendliche Alter, 
welches für die Gelehrfamfeit und für die. höhern Ge⸗ 
ſchaͤftskreiſe gebildet wird, durch anftrengende Geis 
ſtesbeſchaͤftigungen zu uͤberladen, und dieſe 
Periode des Lebens faſt nur im eine Vorbe⸗— 
reitungszeit für die Zufunft: zw vermalt- 
deln: da fie doch, mach. den unverkennbaren Abfichten 
‚der Natur, zugleich. eine Zeit de8 Genuffes. ſeyn 
ſollte. Nicht zu gedenfen, daß. die Leberladung mit fo 
vielen und verfchiedenen Wiffenfchaften ‚zu twelcher der 
Encyklopaͤdismus führt, die Entwickelung des be> 
fimmten Talents für gemiffe ausſchließen— 
de Gegenftände-der Kunſt oder Wiffenfchaft, nach⸗ 
sheilig werden kann. Geifter, welche ſchon fo früh in 
den serfchiedenften Formen gemobdelt werden, laufen 
Gefahr, ihre angeflammte Originalitaͤtſ zu verwiſchen, 
and weniger felbft zu denken, ſelbſt zu beobachten und 
felöft zu empfinden, da fie mit fo vielen andern denfen, 
beoßachten und empfinden müffen: wie derin Bielfeis 
tigkeit überhaupt die Genialität, Allgemeins 
heit die Eigentbämlichfeit und Befonderheit 
Jeicht gefährdet, Daher die Klage über Unorigina⸗ 
lität in den Tagen dev, Aufflärung, die freylich 
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noch mehrere, leicht zu erflärende: ‚ Urſachen hat; auch 
in dieſer Hinſicht nicht ungegruͤndet iſt. FW 

Aber um deſto ſorgfaͤltiger werden unſre Padago⸗ 
gen die Gegenſtaͤnde des Vortrags, wie die Vortrags⸗ 
art, mit ſorgfaͤltiger Einſicht beſtimmen, unter dem 
Wiſſenswuͤrdigen immer dag Wiſſenswuͤrdigſte unters 
fcheiden, und jedes überflüßige, insbeſondere aber das 
alte Sprachfiudium, einfchränfen;- 

Nur dag man nicht mit einigen’ Fühnen Sonbderlin- 
gen uud eingefchränften Geiftern unter den neuern Er: 
ziehern, die Bildung des jugendlichen Alters für die 
Künfte der Rede und vorzüglich auch für die Dichtfunft, 
als überfläßig betrachte, und dem wWiffenfchaftlichen Ency⸗ 
flopädismus ganz aufopferel Die Einbildung® 
fraft, 'diefe perennirende und allesverſchoͤ— 
nernde Bluͤthe des menſchlichen Geiftes, Fann 
durch redneriſche und dichterifche Verſuche faft einzig ent⸗ 
wickelt und mit allen ihren fchönen Keimen: hervorgerus 
fen werden, Uebungen diefer Art find faft die einzigen, 
bey welchen der Geift feiner urfpränglihen Spon⸗ 
tanität überlaffen ift; dagegen er, bey dem wiſſen⸗ 
fhaftlichen Unterriht, mehr aus fremden Geiftern in 
ſich Hinüberleiter, als aug feinen eignen Quellen ſchoͤpft. 

Selbſt der Yüngling ohne beftimmees äfthetifches 
Talent entwickelt durch folche Werfuche wenigſtens den 
angebornen allgemeinen Sinn für die Schoͤn⸗ 
heiten der Rede, ein Sinn, deſſen Ausbildung als 
fein nur den Mann don Gefhmad made Die 
" Seltenheit äfthetifchen Talents ſchrecke ung nicht ab! je> 

ber von der Natur nicht ganz vernachläßigte Geift Hat 
eine gewiſſe Blüche der Einbildungstraft: dies iſt Der 
Punft, mo äfthetifches und wiffenfchaftliches Talent fich 
einander berühren, und ihre urfprüngliche Verſchieden⸗ 
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artigfeit miſchen: wie fo manche wiſſenſchaftliche Ge: 
nies, die zugleich als Dichter und EEE glaͤnz⸗ 
ten, zur Gnuͤge beweiſen. 


+ Nachdem wir J dahin die Aufklaͤrung, als ur⸗ 
ſpruͤngliches Element des ſittlichen Culturcharacters des 
achtzehnten Jahrhunderts, in dem erſten Abſchnitt nach 
ihrem eigenthuͤmlichen Weſen, in dem zweyten nach ih⸗ 
ren unmittelbaren und allgemeinſten Wuͤrkungen, erwo⸗ 
gen, und, in dem dritten, verbeſſerte Erziehung als das 
wohlthaͤtigſte Verbreitungsmittel der Aufklaͤrung, dar⸗ 
geſtellt; ſo gehen wir nunmehr weiter, und eroͤrtern die 
beſondern Charakterzuͤge unſrer ſittlichen Cultur in 
Hinſicht auf die politiſche Voͤlkerverfaſſung, und auf 
die herrſchende moraliſche Geſinnungsart der in dieſen 
Verfaſſungen — Menſchen. | 


Vierter Abſchnitt. 


Deffentliche Sittlichkeit oder Annäherung der bürgerlichen Ver: 
faſſung zu einem fittlihen Zujtande. 


Die allerneuefte Philofophie, welcher der unbeftreitbas 
re Vorzug einer. fcharffinnigen Zergliederung und feines 
ren Abgränzung der Begriffe zugefianden werden muß, 
bat und gewöhnt, bey dem Wort „Sittlichkeit“ 
immer nur jene von aller Beymifchung finnlicher Trieb: 
federn entfernte reine Tugend zu denken, welche mit 
Necht als das Maximum fittliher Veredlung 
vernünftiger Nature betrachtet wird. 

Wenn wir aber hier von Sffentlicher Sittlich— 
feit reden; fo deutet ſchon ber Zufaß der Ueberſchrift: 
Annäherung ber bürgerlichen Verfaſſung zw einem fittlis 
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chen Zuſtande, hinlaͤnglich auf den eigenthuͤmlichen 
Sinn jenes Ausdrucks, unter welchem ſich alſo der Leſer 
nichts anders denken wird, als denjenigen Grad von 
Humanitaͤt, von Vernunftcultur, von Angemeſſenheit 
zu der intellectuellen und ſittlichen Ausbildung des: Mens 
fchen, welcher in der buͤrgerlichen Verfaſſung unfter cul⸗ 
tivirten Welt enthalten iſt. 

Die Annäherung unferer politifchen Berfaffungen 
‚ zu einem fittlichen Zuflande, ober, welches einerley, den _ 
Eharafter der neu⸗ europaͤiſchen öffentlichen Sittlichfeit, 
fegen wir in der Selbftiändigfeit und Ausbreiz 
tung des Mittelftandeg, in dem herrfchenz 
den Geift öffentliher Ruhe und Sicherheit, 
in jeder wirklichen de rbeſſerung der Staate⸗ 
verwaltung. 

Zuvoͤrderſt alfo in der Selbſtaͤndigkeit und 
Ausbreitung des Mittelſtandes. | 

Jenen alten Freyftaaten, von welchen wir eg noch 
immer dulden, daß pebantifche Alterthumsgrübler und 
fchöngeifterifche Griechlinge fie ung ald Mufter volksbe⸗ 
glückender Negierungen, und die Mitbürger der Sofras 
ten und Platonen, der Julius Cäfar und Marcus Zul- 
lius als Vorbilder reiner Menſchheit Lobpreifen, welcher 
Grad öffentlicher Sittlichfeit war ihnen eigenthuͤmlich? 
In wie fern. waren durch ihre Verfaſſungen die VRechte 
der Menſchheit geſichert? 

Der Leſer erſchrecke nicht vor der melanchoifcgen 
Wahrheit, die wir. ihm fagen oder. vielmehr enthällen 
müffen: Die Verfaffung der alten Freyſtaa— 
ten war auf einer. ungeheuren Kränfung der 
allgemeinen Menfchenrechte gegründet, und 
fonnte, ohne diefelbe, gar nicht beſtehen. Alle Staates 
verfügungen Lycurg's, Solon's, und Numas festen 
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die unbedingte Sclaverey der ganzen Menſchen⸗ 
menge voraus, welche in Sparta, Athen und Rom ge⸗ 


braucht wurde, um für die Beduͤrfniſſe, Bequemlich⸗ 


$eiten und Vergnügen der eingebornen Bürger zu arbeis 


ten, dag heißt alfo in unferer Sprache, welche Knecht⸗ 


und Magd⸗, Dienerz und Aufwärtergefchäffte verrich⸗ 
teten ‚oder auch Handwerke und Gewerfe trieben: — 
dieſe ungeheure Menfchenmenge alfo, männlichen. und 
weiblichen Geſchlechts, war in den genannten Srepflaas 
ten. zu unbedingter ewiger Sclaverey verdammt. . Ein. 
Sclave ftand mit feinem Eigenthum, feinem Weibe, ſei⸗ 
nem Rinde, feinem Leben ſelbſt, in der unbeſchraͤnkten 
Gewalt feines Herrn, dem es durch die Gefege verſtat⸗ 
tet war, dem Schaven feinen Erwerb zu entreiffen, mit 
feinem Weibe Che zu brechen, feine Tochter zu fchänden, 
feinen Sohn zu unnatürlichen Wohltüften zu gebrauchen, 
ihn felbft ‚ohne richterliches Verhör, zu Tode zu quälen. 

Das alfo war in. den. Sreyflaaten Griechenlandg 
und im römifchen Reich, Cin dem letztern milderten end⸗ 
lich Auguft, Hadrian und. Marc Aurel das Schiekfal 
der. Schaven) dag Loos von mehr als zwey Drittefn ihrer 
Bewohner. And ohne pin folches Loos einer fo ungeheu⸗ 
ren Menge konnte weder Sparta, noch Athen, noch 
Kom beftehen. Denn die Verachtung, mit welcher mar 
in diefen Nepublifen jedes gebensgefchäfft, welches nicht 
Krieg oder Staatsverwaltung betraf, anfahe, prägte 
jedem Freygebornen einen Schandflecken auf, ber fich 
einem Handwerk, der Krämerey, ber Gärtnerey u, ſ. fa 
widmete, und alle jene durch nakürliches Beduͤrfniß 
ehrwuͤrdigen Gegenftände menfchlicher Betriebfamfeit 
blieben daher den Sclaven überlaffen. Die Athenifche 
Agora, dag römifche Forum, galten für die einzig wuͤr⸗ 
digen Schaupläge bürgerlicher Thätigkeit, | 
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Welche Staaten! wo mar, wenn man nach dem 
öffentlichen, Geift der Induſtrie fragt, nur in menfche 
liche Laftthiere, und in Müßigänger und Schtwelger eins 
theilen muß, Welche Sittlichkeit, welche Liebe für 
häusliche Ruhe und Familiengluͤck, welche Drdnungss _ 
liebe im Innern der Haushaltungen, konnte hey jenen 
unſelig⸗ gedruͤckten, gleichſam an Hand und Fuß, an 
Körper und Seele gebundenen, menfchlichen Laſtthie⸗ 
ren, konnten bey diefen zuͤgellos umherfchweifenden und. 
gefeglos ſchwaͤrmenden Müßiggängerk und Schmelgern 
ſtatt finden? Di a 
Gern geftehen wir, daß es zu Feirter Zeit: weder in 
. Athen, noch in Sparta, noch in Rom an flillen, haͤus⸗ 
lichen, tugendhaften Bürgern gefehlt haben muß, went 
geiechifcher und römifcher Patriotismus, beſonders in 
den blühenden Perioden der Nepublifen, auch nur zwey 
Drittel der Großthaten hervorgebracht hat, als er, nach 
dem Zeugniß der Geſchichtſchreiber dieſer Nazionen her⸗ 
gebracht haben ſoll. — — 
Aber dies war, nach dem bisher geſagten, weniger eine 
Folge der Grundverfaſſung der alten Freyſtaaten, als 
der allgemeinen Ordnung, nach welcher ſich die menſch⸗ 
lichen Dinge, auch ohne Zutritt der Staaten, zuſam⸗ 
menſtellen; war eine Folge der Nothwendigkeit, fuͤr ſich 
und die Seinigen Lebensunterhalt zu ſuchen, der einge⸗ 
ſchraͤnkten Gluͤcksumſtaͤnde eines nicht kleinen Theils der 
roͤmiſchen und noch mehr der atheniſchen Buͤrger 
u. ſ. w. | af 
Dagegen war der für die oͤffentliche Sicherheit und 
Ruhe fo gefährliche Müfiggang deg Poͤbels in Athen 
and Kom, den wir oben fehon mit feinen mahren Far⸗ 
ben gefchildert haben, die unmiftelbarfte Wirfung jener 
grundverderblichen Verfaſſung. 
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Zu den fehädfich = irrigen und entchrenden Grunde 
fügen über Necht und Würde der Menfchheit, welche 
eine folche Verfaffung felbft den Philofophen Griechens 
lands und Roms einflößte,. ftehe hier der aus-dem Ari⸗ 
fioteles ſchon angeführten Stelle noch) diefe Aus. dem 
göttlichen Plato, ald newer Belag, gegenüber; „Ders 
ſchont, fagt er, eure Sclaven mit Verweiſen, ſie wuͤr⸗ 
den dadurch nur nachlaͤßiger werden: haltet ſie vielmehr 


unter der ſtrengſten Zucht: denn ihr koͤnnt ſie ja 


mit allem Recht toͤdten.“ Nina 
Blüclichs anders ift eg in unfern Staaten. 

- ‚Denn. hier. hat fich die in den alten Republiken zur 
Verachtung, zum Frohndienft und. zur Sclaverey verurs. 
theilte Volksmenge, hat ſich die Claſſe der Kaufleute, 
Handwerker, mechanifcher Künftler, und Ackerleute zu 
einem ehrwuͤrdigen Mittelftande (tiers- etar) gebildet, 
welchen bey feinen Gewerben zu erhalten und zu ber 
fügen, der Staat, gegen die Entrichtung von Ab⸗ 
gaben, als feine erfte Pflicht anerfenne, deſſen raftlofer 
Erfindfamfeif er den Nazional’- Ermerbfleiß, defien 
Mohlftand er feine eigne Kraft und ganzes Anfehn vers 
danft: ein Stand, auf welchen, mit gänzlicher Vertil⸗ 
gung der beyden andern, des Adlichen und desßeiftlichen, 
in unfern Tagen ein großer Staat es gewagt hat, feine 
Eriftenz zu gründen. Qu’ eftce que le tiers-crar? ‚frage 
te man in der Nazionafverfanmlung den Cato der Res 
publif, Sie yes: und der Kühne gab die Antwort: 
c’eft tout, Schade, daß das: große. Wort, wegen’ des 
unglücklichen Erfolgs, gemeinern Geiſtern klein ſchei⸗ 
nen muß! | | 

Seitdem nämlich, durch die Bildung und Selbſt⸗ 
ftändigfeit des dritten Standes, der adliche Gutsbe⸗ 
figer, der beguͤnſtigte Sürftendiener, der raͤuberiſche 
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Krieger, nicht alleitt mehr die Neichen des Landes 
waren; feitdem der Handel einige Privatleute in den Bes , 
ſitz fürftlicher und faft Eöniglicher Reichthuͤmer feßte, Ges 
mächlichkeit und Wohlleben verbreitete, und überhaupt 
Reichthuͤmer und Glückdgüter gemeffener vertheilte: feit 
dieſer Zeit gewann bürgerlicher Kunfts und Ewerblleiß 
außerordentlich an Achtung. 


Wie oft konnte der Fuͤrſt Selbſtoertheidigung⸗ 
oder auch Eroberungsprojekte nur mit buͤrgerlichem Gel⸗ 
de ausfuͤhren! Wofuͤr er dann den Staͤdten, als den 
Wohnplaͤtzen der Buͤrger, Gnadenbriefe ertheilte, 
die gewiſſermaßen als die Magna charta neu'⸗eu⸗— 
ropdifcher Volks⸗And Bürgenfreppeit angefes . 
hen werden fönnen, 


Selbſt Brittanniens Freyheit Ale „Die Gefchichte 
‚ ber englifchen Freyheit von Auguſt Henning's“), worauf 
gründet fie ſich anders, als auf die wiederholten Geld- 
vorfchüffe, mit welchen Londong_reiche Bürger den Pants _ 
desfürften unterftügten, und dafür mit immer mehrern 
"und erweiterten Vorrechten von denfelben befchenft 
tourden? J 


Diefe Achtung. der gewerbtreibenden Claſſe, die ſeit 
| Entdechung der beyden Indien neu⸗ eröffnete Quellen des 
Verkehrs, fo viel neu⸗ entſtandene Bedürfniffe, und neus 
erfundene Künfte des Luxus, und vorzüglich auch die 
Ausfichten auf Wohlleben:und Neichthum, fpornten die 
Menfchen zu den mannigfaltigften Unternehmungen von. 
Fabriken, Manufakturen und Gewerben: Millionen von 
Menfchen aus der geringeren Volfsklaffe fanden nun. 
nothdürftigen Lebensunterhalt, oft Gemächlichkeit, nicht 
felten Ueberfluß, aus der geringern Volfsflaffe, dag heiße 
allſo aus ber grischifchen und römifchen Sclavenklaſſe! 
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Und wie wirkt nun dieſe Selbſtſtaͤndigkeit 
des dritten Standes auf die ſittliche Cultur? 
denn die Beantwortung dieſer Frage bezielen wir hier 
—— 

Daburch, daß fo viele Millionen der geringern Volks⸗ 
tlaſſe durch vermehrten Erwerbfleiß nothduͤrftiges Brod, 
oft Gemaͤchlichkeit, nicht ſelten Ueberfluß finden, ſind ſie 
dem Muͤßiggang entriſſen, dieſem ergiebigſten Lafters 
quell, find fie dem Elend. entriffen, dieſer noch reichhals 
tigern Duelle zahllofer Nänfe der Lift und des rien 
des: Diebftahls, der Nänberey, des Mordes, 

Denn der mittelmäßig >gläckliche, d. h. der bis zum _ 
Hefi der Nothwendig⸗ und Bequemlichkeiten des Ler 
bens glückliche Menfch, (nicht immer, fondern nur fehr 
felten der biß zu Ueberfluß und —— veiche) iſt mei⸗ 
ale auch ber beſſere. 4 | 

So — werden die Ehen vermehrt He durch die Ehen 
wicd der Geſchmack am häuslichen Leben und an Fami⸗ 
liengluͤck befoͤrdert; und, dieſer Geſchmack begünftiget 
vorzuͤglich die Liebe zur Ruhe: Liebe zur Ruhe, dieſe 
Mutter aller mildern Tugenden der edlern Menſchheit, 
(der Erfindſamkeit, des Erwerbfleißes, der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften) ſo wie aller negativen Tugenden 
uͤberhaupt, der negativen Tugenden, das heißt, der Ent⸗ 
haltung von großen Verbrechen und ausſchweifenden 
Laſtern. 
| Wir würden ung über den heilbringenden Einfiuf 

des durch die Selbftändigfeit des Mittelftandes gegrüns 
deten Rasionuifieides und —— auf die 





Ausſchweifung und Luxus wirken gegenfeitig zur Bm: 
minderung der Ehen: Ä - 
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Sittlichkeit weiter — , wenn wir hier nicht dert 
Lefer an das erinnern koͤnnten, was wir in dem erſten 
Buch, unter dem Abſchnitt von der oͤffentlichen Ruhe 
und Sicherheit, davon er baden, 


Erwaͤgen wir nun kraer, — es vorzaglich der 
Mittelſtand iſt, deſſen Fleiß und Erfindſamkeit, ſo wie 
neu⸗ europaͤiſchen Nazionalfleiß und Nazionalwohlſtand, 
alſo auch neu⸗ europaͤiſche Aufklaͤrung, Wiſſenſchaft und 
Kuͤnſte geſchaffen und gepflegt hat, und fortdauernd in 
xegem Umſchwung erhaͤlt: wie unausſprechlich groß 
finden wir dann nicht den Einfluß der Selbftſt aͤn⸗ 
digkeit des Mittelſtandes auf Neu-Europeng in⸗ 
tellectuelle und fittliche Eultur! 

Mit welchem Vorwurf aber könnte und ein Parcheye 
nehmer des Alterthums, bey der Ruͤge des griechifchen 
und römifchen Sclavenftandeß, gefährlicher entgegens 
kommen, als mit dem ber neusenropdifchen Reibeis - 
genfchaft? 

Aber ohne zu. erinnern, daß der Leibeigenen in den 
Staaten Neu⸗Europens eine im Verhaͤltniß zu dem 
freyen Mittelſtande hoͤchſt geringe Anzahl iſt, weit ent⸗ 
fernt, daß ſich jene zu dieſem, wie Eins zu Vier verhal⸗ 
ten ſollten, (ein Verhaͤltniß, welches ein erfahrner Ken⸗ 
ner uͤber die Anzahl der Buͤrger und der Sclaven in Grie⸗ 
chenland und Rom gefunden), ſo iſt auch dieſe Zahl, in 
unſern Tagen, durch die Abſtellung der Leibeigenſchaft 
in vielen und großen Laͤndern anſehnlich verringert wor⸗ 
den. Und, was unſern buͤrgerlichen Verfaſſungen im 
Vergleich mit den alten Republiken, (deren Exiſtenz und 
Subſiſtenz, insbeſondre aber Rom's, nicht auf eigener Lan⸗ 
des⸗Induſtrie, ſondern auf der Pluͤnderung fremder Pas 
jionen, und Auf dem Frohndienſt der Schaven gegründet 
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twar,) unendliche Ehre macht, — die Leibeigenſchaft 
kann gang und gar aufgehoben werden: und 
unfre Staaten werden dadurch nur gewinnen: das 
gegen bie alten Sreyftaaten, wie ber Leſer fchon weiß, 
ohne Sclavenftand vernichtet worden feyn würden. 

Henn wir die Sffeneliche Sittlichkeit unſrer bürger- 
lichen Verfaſſung, zweytens, in dem herrſchenden 
Geiſt öffentlicher Ruhe und Sicherheit fegen: 
fo dürfen wir, auch wegen des natürlichen Zufammen- 
hangs dieſer ruͤhmlichen Modificazion der neu⸗ europaͤi⸗ 
ſchen Staaten mit der Entwickelung des Menfchen für 
Tugend und Sittlichfeit, auf das verweifen, was wir 
- im erften Buch) darüber beygebracht. | 

Daß endlich jede wärfliche Verbefferung - 
der Staatsverwaltung bie Sittlichkeit beförs 
- dert, erhellet zur Gnüge aus deut, was theils in dent 
Abſchnitt von dem heilfamen Einfluß der wiffenfchaftlis 
chen Bearbeitung aller Zweige der Staatsverwaltung, 
theilg in dem von ber würflichen Verbefferung der Staats⸗ 
verwaltungen, gefage worden. Jeder verhuͤtete Mißgriff 
der Unwiſſenheit, jeder hintertriebene Betrug der Tuͤcke, 
jeder beſſere Grundſatz und jede vernuͤnftigere Maasre⸗ 
gel in den Finanzen, in dem Handel, in der Geſetzge⸗ 
burg; in der Polizey u. ſ. f. iſt ein Fortſchritt der Buͤr⸗ 
ger zur Sittlichkeit. Denn es wird dadurch Elend und 
Ungluͤck verhuͤtet, Zufriedenheit befoͤrdert, der Fleiß ge⸗ 
ſpornt, der Gluͤcksgenuß vermehrt. Alles, was fuͤr 
Menſchenwohl heilſam iſt, iſt es auch, wenn gleich nur 
mittelbar, fuͤr Tugend und Sittlichkeit. | 

Ein Britte bemerkt in der Befchreibung feiner Neife 
durch Irrland, daß er in einem Diſtrikt dieſes Königs 
relchs, den er oftmals bereift hatte, die Einwohner viel 
seinlicher gekleidet und im ihrem ganzen Betragen viel: 
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geſttteter fand, ſeitdem fie gepflafterte Straßen erhalten 
hatten: eine Bemerkung, die, fo launig⸗ fonderbar fie 
auf den erften Anblick fcheinen. mag, auf die urfprünglis 
hen Anlagen der menfchlichen Natur gegründet ift. Denn 
es ift ein und berfelbe Sinn für Harmoniesund 
Ordnung, der und zu zweckmaͤßigen Bequemlichkeiten 
und zu den fttlichen Gefegen leitet: dag Nügliche der 
Cechnik, das Schöne der Kunſt und das mor a⸗ 
liſch⸗Gute, hat der Schöpfer durch feine Bande in uns 
ſerm Wefen gufammengemwebt: wenn gleich, vermöge der 
moraliſchen Sreyheit, überall fein nothwendiger Zuſam⸗ 
menhang ſtatt finden fann. 

r | 

So unendlich * indeffen dem twohlwollenden Mens 
fchenfreunde in Hinficht auf die mwirfliche Berbeflerung 
der Staatsverwaltung zu wuͤnſchen oder vielmehr zu bes 
feufzen übrig bleibt; fo unendlich viel geht aud) noch 
fordauernd durch die Unvollfommenheit unfrer politis 
ſchen Verfaſſungen * ——— ab. 


Aber ein — — Fleck entfiel uns 
ſre fittliche, wie unfre politifche Eultur, entftellt unfre ges 
fammte Eultur: und gießt über die fchönen Tage ber 
Aufklärung ein mitternächtliches Dunfel aus: und dies 
ift ver Krieg 

Der höhere Geift, von welchem wir in unferer Eins 
leitung zu dieſem Werk fagten, daß er, beym Herabblick 
auf die Erde, von Europa allein fagen würde: „bier 
wohnen Menfchen!” würde, wenn er nun bie poliz 
fifche Lage der. Bölfer gegen einander betrachtete, gleichz 
ſam erröthend «über das zu uͤbereilt ausgefprochene Lob, 
vol Unmuth ausrufen: „diefe Menfhenmaffen 
leben unter einader, wie Barbaren!” 

©» 
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So lange nämlich. die Völfer und Völferbeherrfcher 
ihre Zwiſte durch's Schwert und menfchenmordende 
Schlachten, nicht durch dag Gefeg, und nicht durch Worz 
te des Friedens entfcheiden; fo lange noch der Name 
Krieg wie ein höllifcher Schandfled das fchöne Antlig 
aufgeklärter Menfchheit brandmarft: fo lange Finnen 
wir ung nicht rühmen,. etwas mehr ald Barbaren zu 
feyn, Welche traurige Lage für die Wölfer, die, gleich 
fam al flünden fie unter der Herrfchaft zweyer gleich» 
allmaͤchtiger Dämonen, eines guten, und eines böfen, 
bes Friedens und deg Krieges, fortdauernd zittern 
müffen: ob, während fie der ſegnenden Güte des einen 
genießen, der andre nicht, vielleicht eben durch diefen Ges 
nuß fchadenftoh gereist und erbittert, fchon unwiderrufs 
lic) darauf finne und unzurücktreibliche Anftalten treffe, 
alle Segen der Güte des erften zu zerftören, und fie na⸗ 
inenlofem. Elende zu überliefern. Der ſchwache Staat 
zittert vor dem mächtigen; der mächtige vor dem noch 
maͤchtigern, Einer vor mehrern Verbündeten; Feindſchaft 
und Freundſchaft der Voͤlkerbeherrſcher iſt den Voͤlkern 
gleich furchtbar: und Haß, Neid, Eiferſucht, Rachſucht 
ſcheinen in den Herzen der großen Voͤlkerſchaften zu wuͤh⸗ 
len, unterdeß alle ihre einzelnen Glieder ſich nah und. 
fern einander bruͤderlich umfchlingen. Ach! warum 
muͤſſen wir diefen Abfchnitt fo melancholiſch fchliegen ? 

| 2 ie 


- . Sehe natürlic) ift der Uebergang von ber Sffentlis 
chen Sittlichkeit, zu der befondern, von der Sittlich— 
keit des Staat's, zu der Sittlichkeit der Bürger, 
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Fänfter Aofanite 


Tugendartigkeit oder Sittſamkeit der einzelnen Glieder der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 


Es iſt unmoͤglich, daß in einem Staat ——— 
Sittlichkeit herrſche, ohne ein gewiſſes Maas der be⸗ 
ſondern: gute Geſetze bringen vielleicht weniger gute 
Sitten hervor, als gutte Sitten gegentheils gute Geſetze 


veranlaſſen: gewoͤhnlich aber beſtimmen ſich beyde ein⸗ 


ander, wie Grund und Folge: nur daß fie dies Verhälts 
niß oft verfaufchen, und die befondere GSittlichfeit bald 
die Folge, bald der Grund von ber öffentlichen ‚ fo wie 
diefe von jener iſt. 

Da indeflen der Menſch, als eine freye Natur, auch 
bey aller ſinnlichen Abhaͤngigkeit, einen Theil ſeiner ſitt⸗ 
lichen Bildung aus ſich ſelbſt, und unabhaͤngig von den 
aͤußern Umgebungen, entwickelt; ſo ſehen wir auch nicht 
ſelten bey ſehr ſchlechten Geſetzen gute Sitten, bey vor⸗ 
treflichen Geſetzen ſchlechte Sitten: und das bekannte 
Wort des roͤmiſchen Geſchichtſchreibers Juſtin: Plus 


| apud eos valuit vitiorum ignorantia, quam legum © 


tio: enthält ein fehr wahres Refultat der bürgerlichen 
Eittengefchichte, 

Weil aber nen » enropäifche bürgerliche Sittlichkeit 
vielmehr noch aus der allgemeinen Aufklärung, als aus 
der Landesverfaſſung hervorgeht, und überhaupt fo. mans 
che eigenthümliche Beftandtheile hat, z. B. Religion; fo 
muß fie auch mehr ald Nefultat des gefammten Eulturs 
zuſtandes betrachtet werden: und aus dieſem Geſichts⸗ 
Punft werben wir fie daher auch darſtellen. 

* * 


* 
Denjenigen Grad der Sittlichkeit, welcher gewoͤhn⸗ 
lich unter dem Namen „Humanitaͤt“ ald die Beglei⸗ 
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terin der Aufflärung und der vervollkommneten Cultur 
betrachtet wird, nennen wir, weit entfernt, ihm fategos 
rifche Reinheit beyzulegen, mit einem befannten alten 
Wort „Sittfamfeit” ober mit einem von ung analos 
sifchegeprägten „Tugendartigfeit.“ 

Je mehr nämlich der Menfch, vermittelft der Auf⸗ 
flärung, intellectuelle und moralifche Selbſterkenntniß 
md Selbſtſchaͤtzung lernt; je deutlicher das Gefühl für 
Hecht, Wohl und Würde der Menfchheit, in ihm entwis 
delt wird; je mehr zu gleicher Zeit gute Gefege, und 
zweckmaͤßige Staatöverwaltungen, als Beförderungss 
mittel des Wohlftandes, Unmiffenheit, Noth und Elend, 
diefe fruchtbaren Fafterquellen, verftopfen, und eine ges . 
wiſſe moralifche Drdnung der Dinge um ihn her fchaffen: 
beffo milder und ruhiger wird feine ganze Art 
zu ſeyn: fanfter wallen feine Empfindungen: heller 
und reiner fpiegeln fich feine Gedanken: befonnener ord⸗ 
net er feine Entfchläffe und Handlungen, Die feiner 
enttwickelte Vernunft erhält immer fiegreichere Oberhand 
über dert rohen Naturtrieb, und bringt Maas und Ges 
sicht in fein ganzes ohnereß, deſſen Chaos nun wie zu eis 
ner ruhigen Welt ausgebrauft iſt. Durch feinen gewalt⸗ 
ſamen Nothdrang fortgeftoßen, felten durch ftürmifche 
Leidenfchaften bewegt; mehr rege, als unruhig — alles 
um ihn her; lernt er den Zuſtand der Ruhe lieben, 
an ben er gewöhnt ift, und alles meiden, was denſelben 
gewaltſam unterbrechen koͤnnte. 

So fuͤgt er ſich gern in alles, was menſchliche Sitte, 
und, ſo viel in der Sitte davon enthalten iſt, was menſch⸗ 
liches Recht von ihm fordert: er eignet ſich den Charak⸗ 
ter an, welchen wir den Kindern beylegen, wenn fie in 
das Alter der Befonnenheit treten, und nun anfangen, 
das wilde und ungeffüme des rohen Naturtriebs zu 
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mäßigen, und fich nach ‚ber unter ben Erwachſenen ge⸗ 


wöhnlichen Sitte. zu betragen; er wird fittfam: em 
Ausdruck, den wir auch in der befchriebenen Epoche von 
den Kindern zu brauchen pflegen, und modurch. wir 


nichts anders andeuten, als Fügung in die beſſere 


Sitte und Handlungsweife der Menfchen. 


Das deutlichersentwickelte moralifche Gefühl, fo 


felten durch außerordentliche Gemuͤthsſtuͤrme oder Leidens 
fchaften, welche ihm immer am gefährlichkten find, getruͤbt 
und verwirrt, weckt in ihm einen gewiſſen Feinſinn 
der moralifchen Anſicht menfchlicher Dinge, einer 
Seinfinn, twelcher ihn gegen jede auffallende Uns 
ſittlichkeit mie Abfchen erfüllt, ihm die Vermeidung 
derfelben als eine wefentliche Bedingung feiner Ruhe, 
und Beobachtung des Giftengefeges überhaupt als mit 
allen feinen Handlungen möglichft- vereinbar, darſtellt: 
(denn von der ſittlichen Ausbildung, als hoͤchſtem und 
einzigen Zweck der vernünftigen Natur, kann hier nicht 
die Rede feyn,) 

Eine foldhe Gefinnungsart leitet alfo _ofe 
fenbar mehr zur behutſamen Vermeidung 
des Boͤſen, als zur moraliſch— ſtrengen Aus⸗ 
uͤbung des Guten; begnuͤgt ſich mehr mit ei— 
nem gewiſſen ſittlichen Schein, als daß ſie 
der Wirklichkeit nachſtrebt; und iſt den weichen 
Tugenden, dieſen Kindern der Ruhe und der 
Gemaͤchlichkeit, guͤnſtiger, als den heroiſchen. 

Wie weit eine ſolche moraliſche Geſinnungsart von 
der aͤchten Sittenreinheit abſteht, erhellet von ſelbſt. 
Deswegen wuͤrde ich auch, da es unſrer Sprache uͤber⸗ 
haupt an Woͤrtern mangelt, um die verſchiedenen Grade 
der Sittlichkeit auszudruͤcken, fuͤr dieſen, den ich mit dem 
alten Wort „Sittſamkeit“ bezeichnete, das neue Wort 
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„Tugendartigfeit” in Vorſchlag bringen. " Denn 
der Menfch, auf diefer Stufe fitelicher Bildung, ob⸗ 
gleich weit entfernt von der fategorifcheh "Strenge der 
Tugend, beginnt doch, ſich der T ugend zu nähern, 
und ihr gleichfamanzuarten: er hat die Tugend noch 
nicht im feine Gefinnung, aber unter die Mar 
gimen der Klugheit, unfer die Regeln der beffern Ge⸗ 
wohnheit, aufgenommen: es iſt nicht die Tugend ſelbſt, 
ſondern bloße Tugendaͤhnlichkeit. ee 
Ich würde mich auch des Worts „Humanitaͤt“ ber 
dienen — Humanität in dem viel befaffendeit und uns 
beſtimmten Sinne, wie ed von den meiften Schriftſtel⸗ 
lern gewoͤhnlich gebraucht zu werden pflegt. (Denn zu 
der klaren und richtigen Begriffsbeſtimmung, welche der 
feinzgeiftige Verfaſſer des mit Mendelfohnfcher Zierlich 
feit gefchriebenen Werkchens: „Kritik der Humanitaͤt“: 
in dieſes Wort gebracht, iſt das leſende Publikum noch 
nicht gewoͤhnt.) en an | 
Aber da „Humanitaͤt“ in dem ganzen Umfange dei 
deutfchen Sprachgebrauchs faſt das einzige Wort ift, wels 
ches wir mit feiner vollen Tateinifchen Wurzel und mit, 
diefer Endung beybehalten haben, welches, eben dadurch, 
den teutfchen Wortfluß befremdend unterbricht, und diefe 
Hefremdung, wegen feines bedeutungsvollen Sinnes, 
durch die unentbehrliche Wiederholung unangenehm auf⸗ 
fallend macht: ſo kann ich, der fonft, wie man auch aus 
meiner eignen Schreibart fieht, der jungfräufichen Zie⸗ 
rerey des Purismus am wenigſten ergeben ift, aus gram⸗ 
matifchen Gründen den Gebraud) dieſes Worts nicht. 
billigen: obſchon ich mich deſſelben, aus Gefaͤlligkeit fuͤr 
den herrſchenden Sprachgebrauch, zu bedienen kein Be⸗ 
denken trage.) SE | 
In dem oben bezeichneten unbeſtimmten und viel 
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deutigen Sinn, in welchem es bie Populärfchriftfteller 
gebrauchen, Eönnen wir ed ganz entbehren. In dem 
Sinne der Ausbildung zur reinen Menfchheit, 
zur intellectuellen und fittlihen Veredlung, 
zu welchem der Verfaffer der Kritif der Humanität eg fo 
elücklich beftimmt, würde man, ftatt „Humanitaͤt,“ ims 
mer „reine Menfchheit” brauchen fönnen. 

Diefe Sittfamfeit oder Tugendartigfeit, 
welche wir al8 moralifhen Charafterzug der ges 
bildeten Individuen de achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts anzeichnen, äußert ſich alfo 

erſtens, durch negative Tugenden, 

zweytens, durch allgemeines Streben nach 
fittlihem Schein, 

deten dorch Zart⸗ und Weichmuͤthigkeit. 


Er durch negative Tugenden, 
Unter negativer Tugend verfteh ih Enthaltung von 
groben Laftern und Verbrechen, Enthaltung von 
jeder Sittenlofigfeit, wodurch die Öffentliche Sicherheit 
der bürgerlichen Gefellfchaft gefährdet wird, von Schläs 
gerey, Mord, Raub, Nothzucht, oder auch die einen bes 
fondern Grad von Rohigkeit verräth, dergleichen zum 
Beyſpiel Trunfenheit und Böllerey find. 

Die menfchliche Natur ift, ohne Bildung, und ihrer 
eignen freyen Entwicklung überlaffen, ettwag rohes, uns 
geſtuͤmes, gefeglofes: gleich einem muthigen, aber un 
eingeuͤbtem Roß, verfhmäht fie Zaum und Zügel: gleich 
dem tobenden Meer überbrauft fie die Ufer des ſittlich— 
ſchoͤnen, und fchönzfittlichen: nicht Maas, nicht Ges 
wicht — in dem, ungebildeten Gemuͤth: alles was der 
Menſch thut, treibt er bis zum aͤußerſten. 

Die Urſach iſt natuͤrlich; das Maas aller ſeiner 
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Kraftaͤußerungen iſt, auf dieſer Stufe der Entwickelung, 
einzig die phyſiſche Kraft, und dieſe wird durch die, 
ſchon jetzt erwachende, aber noch geſetzloſe, von keinem 
ſittlichen Vernunftgebot gebundene, Freyheit oft bis 
über ihr eignes Maag gereizt, (welches bey dem 
Thier viel feltner gefchieht): und findet ihre Begränz 
zung meiſtentheils nur im ihrer Erfhöpfung. 
Schlagen, Rauben, Morben ift daher überall die Ge: 
ſchichte barbarifcher Voͤlkerhorden: denn dies ſind ja 
auch die Extreme leidenſchaftlicher Aeußerungen. Zwar 
pflegen ſie gegen ihren eignen Stamm ſich des Raubens 
zu enthalten, und das Recht des Eigenthums gegen 
dieſen zu beobachten; aber freylich würde ihnen, ohne 
dies, Coexiſtenz fehlechterdings nicht möglich feyn: und 
die Bedachtſamern unter ihnen mußten daher wenigftens 
die Verbote des Diebftahls, des Mordes u. fe. mw. gegen 
den Stammgenoffen als bie Hedingungen einer ges 
wiſſen öffentlichen Ordnung einfuͤhren: deſſen ungeachtet 
ſind Schlaͤgereyen und Morde in ihrer Mitte ſehr haͤufig. 
Schon an unſern Kindern wuͤrden wir uns dieſe 
Geſetzloſigkeit der rohen Natur abziehen koͤnnen: auch 
ihre kleine Neckereyen und Eiferſuͤchteleyen enden gewoͤhn⸗ 
lich mit Schlaͤgereyen. F 
Die Seltenheit dieſer Verbrechen in großen Men⸗ 
ſchengeſellſchaften iſt daher immer ein Beweis von ber 
fittlichen Verfeinerung derfelben. JF 
Die Geſetze unſrer buͤrgerlichen Ordnung allein 
ſchon, welche ſich hier durch Gefaͤngniß, Ketten, Galgen 
und Hochgericht, und durch andre furchtbare Strafen, 
ihre Ausübung fichern, wuͤrden bie Menſchen von jenen 
Miffethaten abſchrecken. | 
Aber auch in der bloßen mildern Art zu ſeyn, 
welche wir eben als eine natuͤrliche Wirkung der Aufklaͤ⸗ 
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rung betrachteten, würde ein binlänglicher Grund zur 
Enthaltung von ſchweren Verbrechen liegen. 
Die gleich: gewogneren Peidenfchaften des verfänftes 
ten Menfchen toben nicht bis zu diefem Uebermaas: .die 
‚bloße Zurchtfamfeit eines zur Ruhe gewöhnten Gemuͤths 
würde ein hinlaͤnglich⸗ wirkſames Gegenmittel jener Aus⸗ 
ſchweifungen ſeyn: der verfeinerte Menſch wird uͤberall 
weniger wagen, als der wilde, insbeſondre da, wo das 
Wagſtuͤck zwiſchen Tod und Leben entſcheidet: er wird, 
ſagen wir, überall weniger wagen, weil er mehr 
zu verlieren hat, als der Wilde: weil er durch mais 
nigfaltigere Genüffe, durch mannigfaltigere und. feinere 
Empfindungen, als eben fo viel feftere Bande, an dag 
Leben gefeſſelt ift, | * 

Durch Voͤllerey und Trunkenheit wird zwar 
die oͤffentliche Sicherheit nicht unmittelbar, wie durch 
Diebſtahl, Schlaͤgerey und Mord, gefaͤhrdet, aber doch 
mittelbar: indem ſich der Menſch dadurch in einen Zu⸗ 
fand der Betaͤubung und der Sinnlofigfeit herabftößt, 
in welchen er der Gefeße der Gefellfchaft, wie der Ber 
nunft, leicht vergißt, und zu den verabfcheuungswürdigs . 
fen Ausfchweifungen hingeriffen werden fann. Man 
erinnere fich jenes Heiligen, von welchem bie Legende 
erzählt, daß er unter den drey Laſtern Wohlluſt, Mord 
und Trunkenheit, welche ihm, zur Pruͤfung ſeines mora⸗ 
liſchen Charakters, von einem Engel vorgelegt wurden, 
ſich für Srunfenheit als dag £eichtere entfchied, und durch 
diefe dann, zu feinem hoͤchſten Erftaunen, zu den ats 
bern Sreveln förtgeriffen ward. 

Und. wann fahen europäifche Neifende den Wilden 
wilder handeln, barbarifcher morden und felbft gegen 
feine Stanimgenoffen toben, als im Zuftande der Truns . 
fenheit? Wann überläßt fich der europäifche Poͤbel ziie 
gellofer einer jeden Art yon Ansfchweifungen ? 
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Das Lafter ber Trunfenheit ift fir den rohen Mens 
ſchen defto gefährlicher, .da.es.nicht wie andre,- z. B. die 
Sornmwuth, auf einem widrigen, fondern auf einem anz 
genehmen Sinnenreiz beruht, und.da ed ſeine immer⸗ 
tobende, und durch biefen unaufhörlichen Ungeſtuͤm ſich 
ſelbſt Läftige,. Natur in einen einfchmeichelnden,. höchft 
gefaͤlligen Schlummer gänzlicher. Selbffvergeffen: 
heit wiegt; eine Art von Gelbfivergeffenheit,. welche 
für ven Geift eben das iſt, was der Schlaf für den. 
Körper, mit dem Interfchiede, daß der phnfifchen Le⸗ 
benskraft in dem Zuftande der Trunfenheit noch ein ges 
wiſſer Grad der Neisbarfeit bleibt, ber im wirklichen 
Schlaf: hinfchrwindet: wodurd) das Angenehme des Zus 
ftandes der Trunfenheit ohne Zweifel erhöht wird. 
Kann es uns befremden, daß die höchfte Rohigkeit 
und die höchfte Verfeinerung *), oder, richtiger, Ueber 
feinerung, daß eine Jroquefe am Dronoco, und ein P...z 
vor WW... , oder auch fein durchlauchtiger Bruder an 
der T— — fe, fein entzückenderes Vergnügen Fennen, 
als. Trunkenheit und Gefchlechtsgenuß! Denn der Ges 
ſchlechtsgenuß verbreitet. eine ähnliche Selbſtvergeſ⸗ 
ſenheit und Bewußtloſigkeit über den Menfchen: nur 
daß hier der Sinnenreis noch größer, durch den uns 
mittelbaren Mitgenuß eines andern Weſens verftärft, 
und zu gleich mit einem gewiſſen geiftigen Reiz vers 
bunden iſt, welcher dem Zuſtande der Trunkenheit ab⸗ 
gaht: Eigenfchaften, wodurch die Entzuͤckungen des Ge⸗ 
fchlechtsgenuffes an angenehmem GSinnentaumel bie 
- Trunfenheit offenbar übertreffen. Daher auch die im⸗ 
mer⸗bedachtſame Natur jenen für eine endliche 





| | *) : Denn teberfeinerung ift, in vtelen Ruͤckſichten, Ver⸗ 
wilderung und Ruͤckfall in den Zuſtand der Rohigkeit. S. hernach. 
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Natur faſt Überfchtwenglichen Genuß mohlthätig verfürg 
te, nndnur. auf einige Augenblicke befchränfte, | 
Der. Trunkenheit wird alfo der gebildete Menſch 
ſich enthalten, als eines. Lafterd, welches ihn, durch 
Beraubung des Vernunftgebrauchs, der. Verachtung 
des Guten, dem Geſpoͤtte des Satyriſchen, dem Miß⸗ 
brauch des Tuͤckiſchen unter feinen aufgeklaͤrten Mi 
weſen ausſetzen wuͤrde. —3vO A ER 
. Der Böllerey, wodurch ich bier, außer. dem Ueber⸗ 
maaß im Effen, vorzüglich auch Uebermaaß im Ges 
fchlechtsgenuß verftehe, wird er wenigſtens nicht öffents 
lich fröhnen, oder fich dadurch zu freventlicher North: 
zucht hinreiffen laſſen: ein Verbrechen, melches in den 
gefeglofen mittlern Zeiten häufig war, und bie.öffent- 
liche Sicherheit des andern Gefchlechts fehr gefährdete; 
fo mie auch die europdifchen Weiber unter den Wilden 
in unaufhoͤrlicher Gefahr: frevelhafter Mishandlungen 
ſchweben. Den unwiderſtehlichen Reiz des Geſchlechts⸗ 
triebes vertilgen zwar Cultur und Aufklaͤrung ſo wenig, 
daß ſie ihn, wie wir im folgenden anmerken werden, 
vielmehr noch lebhafter wecken, ihn gleichſam ſtechender 
und brennender machen: aber jenen frevelhaften Aus⸗ 
bruͤchen dieſes Triebes wuͤrden ſie ſchon durch den herr⸗ 
ſchenden Geiſt buͤrgerlicher Ordnung, ſo wie des ruhig⸗ 
geſelligen Lebens, den ſie einfloͤßen, entgegenwuͤrken: 
zu geſchweigen, daß die groͤßere Leichtigkeit der Befrie⸗ 
digung — durch die Liebeleyen der Maͤdchen, durch 
die Galanterien der Weiber, durch die oͤffentlichen Haͤu⸗ 
ſer der Luſt, — den Stachel des Triebes ſelbſt abſtumpft, 
und ſeine Flamme, durch Vertheilung, maͤßiget. 
* * 


* 
Da ein betraͤchtlicher Theil der Menfchen, 
ſelbſt mitten in der Welt der Cultur, von der 
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Cultur felbft-ausgefchloffen bleibt, oder auch 
von ihren mohlthätigen Strahlen nur. wie von fern ans. 
gefchimmert wird; fo werden aud) grobe Lafter und Vers 
brechen, beren Vermeidung wir ald einen weſentlichen 
Charakterzug der Cultur anzeichneten, mitten in der 
Welt der Cultur, unter dieſer Claſſe von Menſchen, im⸗ 
mer noch begangen werden. Ja unaufhaltſam aufbrau⸗ 
ſende Heftigkeit der Leidenſchaft kann einſtweilen auch 
den gebildeten Menſchen, in der Betaͤubung der Sinne, 
zu den ſtraͤflichſten Vergehungen fortftoßen: durch Noth⸗ 
drang und durch verbreitefes Elend, z. B. durch Krieg 
und theure Zeiten, koͤnnen Diebftahl, Näuberey und 
Mord zumeilen fogar herrfchend werden, Aber in dem 
Geift der Cultur wird und muß immer Vermei— 
bung grober Lafter ein wefentlihes Moment 
feyn. ; 

Da jedes Lafter, auch felbft das nach feiner Natur 
feinfte und verftecktefte, unter gewiſſen Umftänden einen 
hohen Grad der Grobheit und Zrevelhaftigfeit, oder, 
welches eben fo viel fagen will, der Deffentlichfeit, des 
in die Augenfallenden, bes allgemeinen Haß oder Verz 
achtung anregenden, erlangen kann: fo wird der Lefer 
unfre obige Erflärung der negativen Tugenden vom ſelbſt 
dahin erweitern, daß er das Beftreben, bey jedem Las 
fier und / jeder . heftigen Leidenfchaft diefen Grab der 
Grobheit und Frevelhaftigfeit zu verhüten, ihn wenig⸗ 
ſtens den Augen der Menfchen, fo viel möglich, zu ent⸗ 
ziehen, in den Begriff zugleich mitbefaßt. 

Diejenigen Verbrechen, welche wir bisher anfuͤhr⸗ 
ten, ſollten nur als Beyſpiele dienen: auch ſind ſie es, 
— Sittenrohigfeit und Wildheit fich vorzüglich 

ußern. 
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So wenig nun aber negative Tugend, in dem bis—⸗ 
her erläuterten Sinne des Worts, wahre Tugend iſt: 
ſo wichtig iſt doch ihr Einfluß fuͤr Bildung jur Sitt—⸗ 
lichkeit uͤberhaupt. 
| Auf diefer negafiven Tugend oder Enthaltung von 

Laſtern und Verbrechen beruht zuvoͤrderſt die buͤr— 
gerliche Ruhe und Sicherheit, deren’ heilfame 
Wirkungen auf die Entwickelung aller Anlagen des 
menfchlichen Gefchlechts ſchon in dem erften Buche, in 
dem Abſchnitt unterfucht worden, welcher der Darz 
fiefung diefes Charafterzugs unſerer —— Cultur 
eigenthuͤmlich gewidmet iſt. 

Da die Menſchen ſich elöbeitt befonderg großer 
Verbrechen enthalzen werden, wenn die Öffentliche Ruhe 
geſichert ift; die öffentliche Ruhe felbft aber nur dadurch 
gefichert ift, daß der herrfchende Geift der Bürger fie 
von ſchweren Vergehungen zurückhält, wodurch fie ges 
fiört werden konnte: fo Finnen auch Sffentliche Sicher- 
heit und Nuhe eben fo wohl als Wirfungen denn als 
Urfachen der negativen Tugend angefehen werden: 

Die negative Tugend wirkt aber auf die fittliche 
Ausbildung, nicht nur unmittelbar durch aller die 
feegenreiche Folgen, welche für fie aus der geficherten 
bürgerlichen Ruhe abfließen; fondern fie würft auch) 
mehr noch mittelbar durch Beförderung und Vers 
fänftigung der Milde und ruhigen Art zu ſeyn, 
ohne welche, nachdem, was mir im vorigen ſchon erin⸗ 
nerten, fittliche Ausbildung immer fehr unvollfommen 
bleiben wird, 

Alle ſittliche Ausbildung ift nur möglich durch eine 
Art von Bernunftzwang, welchen mir bie natürs- 
fiche Nohigfeit der Begierden und den ganzen Ungeftüm 
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unſrer -finnlichen Natur unterwerfen. Wir ordnen das 
regellofe der legtern nach der Harmonie des Sittenge⸗ 
fegeg: wir zügeln die Unbefonnenheit des begehe 
renden Theils unfereg Seldft durch die Weisheit 
des benfenden. Das Sittengefeß ift für die finnlichs 
vernünftige Natur, was das Geſetz überhaupt für die 
lebiofe Natur iſt: jenes bringt, Maaß und Ordnung 
in unfer Inneres, wie dies in die Wirfungen ‚der. 
Materie, 

Da nun die Enthaltung von groben Unthaten ohne 
Vernunftzwang nicht ftatt finden kann, und die rohe 
Menfchennatur alfo dadurch zu diefem heilfamen- Zügel 
wilder Begier eingesbt und gewöhnt wird: ſo ge 
winnt der Menfch auch immer mehr Feftigf eit in der 
Beherrfchung feines Selbſt, lernt immer mehr 
fein Inneres in jenes Gleihgemwicht fiellen, deſſen 
Erhaltung, wenn gleich nicht ſelbſt ſchon Sittlichkeit iſt, 
dennoch zu derſelben hinfuͤhrt: ſeine Gedanken (um in 
unſrer vorigen Sprache zu reden,) ſpiegeln ſich immer 
heller, ſeine Empfindungen wallen immer ſanfter; jede 
ſinnliche Begierde verliert an Rohigkeit, gewinnt an 
Milde: und wenn der Menſch nicht tugendhafter 
wird, ſo wird er doch — der Tugend 
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Die Sittſamkeit unſers Jahrhunderts, aͤußert 
en fagten wir | 

Zweytens: durch allgemeines Streben 

nach fittlidem Schein. 

Dies fließt unmittelbar aus dem negativen Tus 
- gendcharafter ab» In Tagen, mo, durch die veralls. 
gemeinerte Ausbildung eines gewiſſen moralifchen Seins 
ſinns, jeder anffallende und ‚gröbere Verſtoß gegen die 
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Sitefichfeit leicht empfunden wird; muß ein gemiffer 
fietlicher Anftrich aller Handlungen und Sefinnungen 
eine conditio fine qua non, eine unerfaßliche Bedingung 
in dem Betragen jedes Menfchen von feinerer Ausbil⸗ 
dung, von Anfprüchen auf dem Umgang mit gefitteten 
Menfchen, feyn. 

Daher werden wir auch immer bemerfen; daß dies 
jenigen, die fich irgend eines folchen Verfioßes, oder 
vielmehr der Deffentlichfeit und Verbreitung deſſelben 
unter die Leute, bewußt find, ed nicht leicht wagen, fich 
ſogleich ihren gewöhnlichen Gefelfchaftsfreifen anzus 
ſchließen, oder auch einftweilen nur Öffentlich zu ers 
fcheinen: eine Thatfache, aus welcher hervorgeht, (was 
freylich fchon von feldft einleuchtet,) daß die moralifche 
Gefeggebung die nothwendige Bedingung der Coexi⸗ 
fen; vernünftiger Naturen ift: indem derjenis 
ge, welcher auch nur innere, (gedachte, nicht 
einmal wörtlich geäußerte) Borwürfe wegen Verlegung 
der firtlichen Gefege von andern befürchtet, ſich nicht 
einmal diefen gerne ausſetzt. 

Freilich ift e8 zu bedanern, daß unfer moralifche 
Seinfinn in diefer Nückficht bis jet noch lange nicht die 
Höhe der Bildung erreicht hat, daß alle und jede grobe 
Derbrechen, zum beilfamen Schreef der DBöfen, mit 
öffentlicher Schande und Verachtung des Thaͤters ges 
brandmarfe wären. Goliten nicht z. B. alibefannte 
Weiberverführer und Mädchentäufcher, betruͤgeriſche 
Spieler und muthwillige Banferoutiers, von jeder Ges 
felifchaft gefitterer Menfchen ausgefchloffen feun? *) 





7 unlaͤngſt (as ih in einer Zeitung, daß in einer ber 
kannten teutihen Stadt treulofe Bankeroutiers von allen öfe 
fentlichen Gefellichaften ausgefhloffen find, 
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Würde unfer gefelliged Leben durch diefe tugendhafs 
te Intoleranz niche offenbar an Friedlichkeit, 
wie an Würde, gewinnen? — Dagegen iſt unfre fos 
genannte Höflichfeit der Ausdruck pofitiver mos 
. ralifcher Gefinnungen der Ergebenheit, der Dienftfertigs 
feit, der menfchenfreundlichen Theilnahme: pofitiver, 
welche alſo die negativen, (daß wir dem Nebenmens 
fchen nie zu ſchaden fuchen) von feldft mitberaffen, ins 
dem ohne die letztere weder pofitide moralifche Gefins 
nung, noch Gefellfhaft überhaupt, moͤglich feyn würde, 
Mit einem Angeficht, welches liebreiche und jede 
Art von wünfdhenswürdiger Gefälligkeit verfprechende 
Freundlichkeit lächelt, mir Worten auf der Lippe, wel⸗ 
che diefen Holden Berfprechungen der Gebehrde das Sies 
gel aufdrücken, tritt der gebildete Menfch ın den Kreis 
ber gebildeten Menfchen: jeder unter ihnen erwiedert 
dem Eintretenden, auf eine entfprechende Art, Freunds 
lichfeit mit Sreundlichfeit, gefälige Worte mit gefällis 
gen Worten; und der Kommende, tie die Empfangens 
den, fcheinen ſich einander gegenſeitig als gute, ſittliche, 
umgaͤngliche Menſchen zu beglaubigen (creditiren), 
deren jeder, weit entfernt, dem andern kraͤnkende Geſin⸗ 
nungen oder Handlungen anzumuthen, im Gegentheil | 
die beiten and ebeiften jeder Art von ihm erwartet. 

Giebt es eine Fchönere Art des Ausdrucks von den 
Bedingungen der Everiftenz nnd gefellfchaftlichen Ver⸗ 
‚bindung vernünftiger und einander bedürfender Wefen? 
Können fie ed fprechender als ſo erflären: wir ſollen 
uns einander nicht ſchaden; wir follen ung achten, lie⸗ 
ben, bepftehen? 
aßt uns, fatt, wie gewiffe ſeyn wollende Philoſo⸗ 
phen pflegen, uͤber Hoͤflichkeit zu ſpotten und zu hohnlaͤ⸗ 
cheln, Hoͤflichkeit ehren, als den gefaͤlligen 
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Wiederfchein reiner Menfchheit (Humanität), 
als die feyerlihe Ankündigung unfrer Ders 
pflihtung auf das Sittengeſetz; als dag zung 
freundlichen Umgange lodende Verſprechen, 
welches fih Vernunft⸗ und Sreyheits begabte Naturen 
einander thun; als eine öffentliche Huldigung an’ 
die Tugend! Sa dafür laßt ung Höflichkeit a 
denn das ift fie, Ä 

‘Durch fie tritt dag fittliche Gefühl, ‚twelches in "ben 
Tiefe unfreg Herzens, in dem Heiligthum des denfenden 
Geiftes, ruht, hervor und wird ſichtbar es ſtrahlt von 
der heitern Stirne herab, es winkt in dem freundlichen 
Auge, es laͤchelt hold um das Kinn her, es toͤnt von der 
Lippe: jener in unſer Inneres gefchriebene feyerliche 
Vertrag, durch welchen vernuͤuftige Naturen ſich mit⸗ 
einander wie zu gegenſeitigem Schutz und Trutz verbin⸗ 
den, (das Sittengeſetz,) erhält dadurch öffentliche, von. 
jedem Theil anerkannte Beſtaͤtigung. Was fönnen wir 
in jeder Nückfiht vortreflicheres ſeyn, ald dag, 
was wir ung, durch Höflichkeit, zu ſeyn ange— 
loben? 

Warlich! dieſe ůberredende Worte hat der ſchuͤtzen⸗ 
de Genius der Sittlichkeit ſelbſt den Menſchen auf die 
Lippe gelegt; zu dieſer holden Mimik fie mit eigener Hand 
gebildet! Höflichkeit ift nicht kuͤnſtlich; fie ift eine natuͤr⸗ 
liche Aeußerung des fittlichen Menfchen: fie find höflich. 
geworden durch Entwickelung ihrer urfprünglichen Anla⸗ 
ge zur GSittlichfeit, fo wie man Dichter wird durch Ent 
wickelung der Anlage zur Dichtfunft. 

Diefe Höfiichfeit außert fih, mit ihrer vollen Bes 
beuffamfeit, in jedem freundlichen Gruß, ben wir ung 
einander bieten, in jedem herzlichen Händedruck oder 


Umarmung, vermittelft deren wir gleichfam unfre ganze 
Gele 
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Seele mit allen ihren wohlwollenden Gefuͤhlen durch den 
Coͤrper in die Seele des andern hineindruͤcken und uns 
mit ihm zur Theilnahme guter und widriger Schickſale 
vereinigen wollen; aͤußert ſich in jedem liebreichen Wort, 
mit welchem wir ung, einander benennen, Bruder! 
Freund! Geliebter! Und felbft ſchon hieraus erheller, 
daß auch in dem Wilden, der nur um einige Grade über 
die Rohigkeit der Menfchennatur empor ift, mit dem fich 
entwickelnden firtlichen Gefühl zugleich Höflichfeit keimt. 
Denn die legtgenannten Arten ber Neußerung derfelben 
findet man, nad) den Zeugniffen ber Neifebefchreiber, 
auch fchon unter diefen Naturſoͤhnen. Sie füflen, ums 
armen fich, nennen fich Brüder, u ſ. w. 
* * 

Mehr Verfeinerung des gefelligen Les 
beus wird aud mehr Mannigfaltigfeit und 
mehr Feinheit beydes in die Gebehrden - und in 
die Wortfprache der Höflichkeit hineinbilden; wird ing- 
befondre die leßtere mit allen Fünftlihen Wendungen 
einfchmeichelnder Ueberredung bereichern: 
| Doch ift wahre und natürliche Höflichkeit, 
dag heißt diejenige, welche wir, tie wir auch bieher ges 
than, als den unmittelbaren Ausdruck deg fittlichen Ges 
fühle betrachten, wohl zu unterfcheiden von jener erz 
fünftelten, welche daß Kind der Sclaverey und weg⸗ 
werfender Unterthänigfeit, oder auch niedriger Schmeiz 
cheley und ſchlauer Beruͤckungskunſt iſt. Diefe erfünz 
ftelte Höflichkeit, welche fich zu der wahren verhält, wie 
die Heucheley zur Tugend, gedeiht nur da, wo 
eine ungeheure Ungleichheit der Stände und 
Gluͤcksguͤter die Menfchen in eben fo ungehelre 
Entfernungen von einander flellt, und dadurch 
zugleich den Niedern in felavifche Abhangigkeit von dent 
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Hoͤhern, den Armen von dem Reichen — wo alſo 
demuͤthige Stellungen, einſchmeichelnde Gebehrden, fle⸗ 
hende Worte, weit entfernt, Ausdruck der allgemeinen 
moraliſchen Gleichheit und der gegenſeitigen Verpflich⸗ 
tung durch das Sittengeſetz zu ſeyn, nichts als ein von 
der Eitelkeit aufgelegter Tribut des Dienenden an den 
Herrſchenden, des Beduͤrfenden an den Maͤchtigern ſind. 

Despotien und Monarchien wären daher die 
eigentlichen Pflanzfchulen erfünftelter Höflichkeit, 
Seit der Alteinherrfchaft des Julius Cafar und Auguſts 
nahm die römifche „Urbanirss‘“ diefen Charakter an: 
Cicero’$ Rede an den fiegreichen Cäfar für den Mars 
cell pflegeich „das Fontenellifche Compliment 
des Alterthums“ zu nennen: fie ift ein in ihrer Art 
eben fo vollendetes Meiſterſtuͤck der ausgeſuchteſten 
Schmeicheley, als, befonders die zweyte Philips 
pif gegen den Anton, ein Meifterfiücf des uns 
gebundenfen Republcanismus und nichts fehos 
nender Energie if. Birgil und Horaz, wie oft lafs 
fen fie ung, jener aus feiner Tuba, diefer von feiner: 
Leyer herab, die Töne penfienirter Hofdichter hören! 
Man lefe im Tacitus die Reden und Antworten des roͤ— 
mifchen Senats an die Kapyfer, und lerne — was ers 
kuͤnſtelte Höflichkeit und Hofton ift: den Tiber felbft ekel⸗ 
te, fagt Tacitus, die Kriecherey des Senats an. Des. 
jüngern Plinius Lobrede auf den Trajan. 
ſchimmert von den Funftvolften Wendungen: in den Lob⸗ 
reden des Eumenius Pacatus u. a. auf den Kayſer Conftans 
fin iſt ſchon jede Spur von buͤrgerlichem Freiheits⸗ und 
Gleichheitsſinn verwiſcht, und die Schmeicheley Eriecht 
(wenn man mir dag alltägliche des Ausdrucks wegen feis 
bedeutungsvollen Kraft verzeihen will) kriecht suf ak 
len Vieren. 
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gJe -grelfer die nei = europdifche Feudalverfaſſung 
- die Abftufungen zwifchen Hohen und Niedern, zwiſchen 
Herr und Volk machte; defto Friechender mußte Gebehrz 
de und Sprache der legten gegen bie erfiern werden, 
wenn gleich germanifcher Sreifinn hier manches mäßigte, 
Unter allen Völfern Neu: Europeng bildete erfüns 
ſtelte Höflichkeit ihren-Charafter am meiften in Frank⸗ 
reich aus: (Spanien war immer der Gig ber Cere> 
monien und der ceremonienreichen Höflichkeit!) mo 
MWeiberumgang, welcher für diefe Gattung. von 
Höflichkeit fehr verführerifch ift, ihn vorzüglich beguͤn⸗ 
ftigte, und Ludwigs des Funfzehnten glanz— 
‚reicher Despotismuß, beſonders auch. durch. bie 
‚Berbindung mit jenem, ihn vollendete. 35. 
—Mit den Sitten des. leichten Volks an der Seine 
verbreitete auch erfänftelte Höflichfeit ihre Herrfchaft 
über ganz Europa, drang von ben Affambleen der Höfe 
bis in die gefelifchaftlichen Kreife des Dlittelftandes, bis 
in die Gelage der Handwerker: und erft feitdem die 
Nahahmung der republicanifhen Britten 
die Nachahmung der monarchifchen Franzofen verdraͤng⸗ 
te; feit dem Franklins Sitteneinfalt und Rouf 
feau’8 Declamazionen gegen bie Meberfeiz 
nerungen der Eultur der Gegenfland unferer Ber 
wunderung wurden; feitdem, zu gleicher Zeit, Negen- 
ten wie Sriebrich der Zweyte und Joſeph der Zweyte, 
große Reiche ohne alles fultanifche Gepraͤnge beherrfch- 
ten; erft feit diefer Zeit Haben wir angefangen, fpanis 
ſche Grandezza und Ceremoniefucht aus unfern Kreifen 
zu verbannen. In den erfien Jahren der franzöfifchen 
Revoluzion liefen wir Gefahr, über ber geräufch- 
vollen Verachtunng der erfünftelten Höfz 
lichkeit einige Lause ber wahren zu vers 
geffen 
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Ueberall aber bleibt e8 wahr, daß wir in unfern 
gewöhnlichen ‚Höflichkeitsbegeugungen: immer noch um 
einige Töne über. den Ausdruck derjenigen. bins 
ausgehen, welche wir als die unmittelbare Aeußerung 
deg Droralfinng betrachteten, und deren ächte Feinheis 
ten wir, mit geringer Ausnahme gemwifler Züge: alten 
Zeitgeiftes, aus den Dialogen in den Trauerſpielen eines 
Sophofles und Enripided, aus den Dialogen bes Pla⸗ 
to, aus den Briefen des Kicero, und aus denen des 
jüngern Plinins, am glücklichften erlernen Finnen: ein 
Thema, deffen fruchtbare on ich, mir * für einen 
andern Ort auffpare, 

In den Tönen, wodurch wir ib: er den Ausdruck 
des legtern hinausgehen, und wozu ich unter andern bez 
fonders. auch. unſre Titulaturen rechne, fchreit 
gleichfam der. alte Feudalis mus; und, fellte'einft, 
wie es jetzt ſcheint, die junge Freyheit an der Seine 


dem alten Feudalismus unterliegen; fo würde es 


fchwer ſeyn, dieſe Nefte der Barbarey, ungeachtet aller: 
Fortſchritte der Eultur, jemals ganz wegzutilgen: | 

Wahre, herzliche Höflichkeit, wie fie da, mit Fleis 
nen Ausnahmen, in den Cirkeln gebildeter, 
Menſchen in Europend großen Hauptftädten, in Lon⸗ 
don, Berlin, Wien, Damburg,- oder auch in Weimar; 
. Dresden, Leipzig herrfcht, wird zugleich mit der. Cultur 
auch immer ein Charafterzug Europeng ſeyn. 

Nur wuͤnſchte ich, daß teutſche Sprachforfcher ung 
zur Bezeichnung diefer Höflichkeit ein entfprechendes 
res Wort darböten, um fie von der erkünftelten zu uns 
terfcheidem Die leßtere möchte immer den Namen bes 
halten, welcher für fie allein geprägt ift: denn fie ift 
allerdings Kind und Pflegling der Höfe, deren Schineis 
cheley und Schlaubeit und Dienfibarfeit fie in. ihrer alles⸗ 
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Äbertreißenden Sprache und in ihren unterwuͤrfigen 


Buͤcklingen, mimifchefymbolifirend, darſtellt. 

* 
Wie aber wirft nun ſittlicher Schein, und, 
fein Spiegel, Höflichfeit, zur Bildung für 
Sittlichfeit?, 

Rouſſeau, biefer fühne und beredfe Antagonift der 
Berfeinerung, hat feine nur zu häufig ind grelle malens 
den Deklamazionen gegen diefelbe, von der andern Seite 
doch auch mit vielen großen und treffenden Wahrheiten 
verfet, und namentlich die verderblichen Folgen für die 
Sittlichkeit aus der Alleinherrſchaft deg ſittli— 
chen Scheins ſo uͤberzeugend darſtellt, daß wir den 
erfahrunen Leſer hier ſogleich erinnern muͤſſen, wie auch 
wir moralifhe Heucheley als eine natürliche 
Wuͤrkung des fittlichen Scheing ableiten. Hier bemer— 
fen wir | ' 

Berfeinerung des Moralfinns und Gemwöh- 
— nung zum Vernunftzwange ————— 
als die guten Folgen des ſittlichen Scheins für die ſitt⸗ 
liche Ausbildung des Menſchen. 

So wie das allgemeine Beſtreben, die Handlungen 
und Geſinnungen mit dem Schein der Sittlichkeit zu um⸗ 
ſchimmern, in der Cultur der negativen Tugend gegruͤn⸗ 
det, und gleichſam nur die aͤußerliche Wuͤrkung dieſes 
Scheins, wir wollen ſagen, ſeine Wuͤrkung auf dag aͤuße⸗ 
re Benehmen der Menſchen gegen einander, iſt: ſo iſt 
es auch mit denfelben Folgen für die Bildung zur 
Sittlichfeit begleitet, welche wir aus der negativen Tu⸗ 
gend ableiteten, 2 3 

Denn dadurch, daß die Menſchen durch den allge⸗ 
meinen Geiſt gezwungen werden, das moraliſche Ge⸗ 

faͤhl der andern zu ſchonen, und jeden offenbaren Ver⸗ 


— 
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ftoß dagegen zu verhuͤten, übertragen fid dieſe Verfeine⸗ 
rung, unvermerkt, in ihr eignes Selbſt; fodern die mos 
raliſche Zartheit (Delicateffe,) welche fie gegen andre bes 
weifen, gegenfeitig von ihnen; lernen die Dialeftif 
der Leidenfchaften, des Ehrgeises, der Nachfucht, 
der Empfindlichkeit, der Eitelkeit, immer tiefer fiudies 
ven, und Einmifchung derfelben in die Denk— 
und Hnndlungsmweife von der Selbfiftändig- 
feit der. reinen, wahren Tugend, deren goͤttli⸗ 
ches Bild dem uncultivirten und dem cultivirten Mens 
fhen, (wofern der legtre nun, nicht Durch die Sophiſte⸗ 
reyen der Ueberfeinerung verderbt worden) gleich helle 
ſtrahlt, vichtiger unterfcheiden; fernen dadutch fich big 
zur Idee der reinen Tugend erheben, wovon 


ung die Natur eine fo Elare und lebendige Ahnung in 


die Seele legte, i 

Die ſchoͤnſten moralifchen Gemeinfprüche und 
Grundfäge, oder, wie wir fie in der Sprache des ehe: 
dem verfeinertfien Volks von Europa, der Franzofen, zu 
nennen pflegen, welches diefelben in der größten Menge 
aufzuzeigen hat, Sentiments und Marimen, fin 
den wir immer in dem Munde der verfeinertften Mens 
fhen ‚und Zeiten, eben- wegen dieſes feineren Stus 
diums ber Dialectif der Leidenfchaften und 
wegen des Klügelnd und Grübelns über die geſammte 
Denfz und Handlungsmweife der Menfchen, 

Da, ungeachtet aller Sittenverderbniß, welche von 
folchen moralifchen Grübeleyen eben fo oft die Folge, 
als der Grund iff, der Moralfinn felbft, unauglöfchbar, 
unvertilgbar, in dem Gemüth leuchtet (wenn auch oft . 
nur perdunfelt leuchtet ;) fo gewinnt er, felbft durch fie, 
wenigftens an intellectueller-Eultur, wir wollen fagen 
an feinerer und deutlicherer Begriffgentwickelung, an 


am 
u; 


' 


logiſcher Beurthailungsfertigfeit moralifcher Faͤlle, au 
Zartheit der Empfindung in Hinſicht auf die Einmiſchung 
fremdartiger Triebfedern in die aͤcht⸗ moraliſchen. Zwar 
wird, durch alles dieſes, die wahre, thaͤtige Sittlichkeit 
keinesweges unmittelbar befoͤrdert, oft ſogar nur 
verſchlimmert, wie wir dies im folgenden zeigen Merz 
den: denn bie richtige Erfenntniß hängt mit dem guten 
Willen durch einzu locfres Band in der menfchlichen 
Natur zufammen: die Bedürfniffe und Leidenſchaften 
der Sinnlichfeit feßen zwifchen beyde einen zu großen 
Abftand! Aber da, mo guter Wille ſchon herrfchend 
ift, wird der, big zu diefer Feinheit entwickelte, nr 
finn nur defto fchönere Früchte tragen, 

Treffend wahr fage Kouffeau von dem Hange vers 
feinerter, und insbefondere überfeinerter Denfchen, 
zur Prunffuht mit moralifhen Sentenzen, 
bie in ben Cercles de Paris, als dem Siß der Ueberfeinez 
rung, fo weit getrieben ward. 

„Durch diefe moraliſche Gefuͤhlſucht Rouſ⸗ 
„feou ſagt: Sentiment) mit welcher man ſich in uns 
„fern Gefellfchaftsfreifen- ſo einzig ziert, muß man ja 
nicht jene gärtlichen Ergießungen in den Bufen der Lies 
„be öder der Freundfchaft verftehen: es ift nichts anderg, 
„als Bernünfteley über;Sittlichkeit, in allgemeinen Maris 
„men ausgedrückt, und durch Alles, was die Metaphyz 
„sit feines hat, gleichſam fublimirt. Auf diefe Art vers 
„fchtwendet man alles wahre-Gefühl durch üppige Sen⸗ 
„tenzenfpende: man läßt davon fo viel durch den Mund 
„im Gefpräch verbuften, daß nichts für das Herz zur 
‚Ausübung übrig bleibt,“ 

Wie denn überhaupt der Hang, eich durch Mo 
ralifiren für Moral, dureh richtige Erfennt- 
niß für gute Handlungen ſchadlos zu hal— 
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ten, ein Hang, ber in Tagen der Aufflärung befondere 
Nahrung findek, zu den charafteriftifchen Nach— 
theilen gerechnet werden muß, welche ber Sittlichkeit 
aus der überfeinerten Eultur entftehen, 
} * x * 
So ünfruchtbar indeffen, ja fo. verberblich mitunter, 
das Streben nad) dem fittlichen Schein, und insbeſon⸗ 
dre auch moralifche Vernuͤnfteley, für die Privatfittz 
- lichkeit wirken koͤnnen; ſo/wohlthaͤtig wirken fie für die 
Öffentliche GSittlichkeit. Denn felbft der Hang, mit 
Grundfägen,und Gefinnungen der Sittlichfeit zu prahs 
len, ſchaͤrft die Aufmerkſamkeit auf alles, woben man 
jene und diefe zur Schau ſtellen kann, obne ſich ſelbſt die 
Verpflichtung aufzulegen, die Grundſaͤtze wirklich zu mas 
chen, auf deren. Befolgung man dringt, die Gefinnuns 
gen zu äußern, welche man an andern vermißk: und 
von diefer Art ift offenbar alles dag, was zur bürgerlis 
chen Berfaffung gehört. So wurden Misbräuche in den 
Negierung, in jedem Zwoige der Staatsnerwalfung, in 
der Religion, am bitterften und kraͤftigſten getadelt, auf‘ 
das gründlichtte beleuchter und gepräft, und ihre Abftelz 
lung auf das dringendfte gefordert — in Tagen der 
Cultur. ‚Nie wurde, nach Juvenals Bemerfung, über 
das Thema vom Tyraunenmorde fo häufig in den rheto⸗ 
rifchen Schulen declamirt, als zur Zeit — der a espo⸗ 
tie der roͤmiſchen Kaifer, \ 
Es würde Einſeitigkeit des Urtheils verrathen, wenn 
wir dies blos und eingig aus dem verfeinerten Moral⸗ 
ſinn der aufgeklaͤrten Menſchen ableiten wollten: mer 
ſentliche Miturſache iſt offenbar die gruͤndlichere und ver⸗ 
breitete Erkenntniß deſſen, was in den menſchlichen Din⸗ 
gen iſt, und was ſeyn ſollte. Weil aber die beſſere 
Erkenntniß das moraliſche Gefühl ſelbſt uͤbt und ſchaͤrft, 
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und, durch eine Menge von Gegenftänden, bie-fonft uns’ 
bemerft blieben, gleichfam nach mehrern Seiten wenbet; 
fo werden die Geifter dadurch für jede Art von moralis 
feher Ordnung der Dinge empfänglicher, und fireben, fo 
oft fie. auch durch eigne Handlungen und Gefinnungen 
diefelbe ſtoͤren mögen, fie wenigftens durch andre um 
fich her wirklich zu machen. 

| Sucht man doc) fo oft durch den Tadel fremser 
Sehler feine eigenen zu verhüllen: und durch die Rüge 
öffentlicher Gebrechen und Misbräuche feinen Priz 
vatlaftern Unbemerktheit und Ungeftraftheit zu fis 
chern! Wie viele verworfne Menfchen glauben fich elend 
blog — durch die Schuld der- Regierungen! 

* * 


. — 

Wenn aber die Nothwendigkeit, moraliſch-gut 
zu fheinen, dem Menfchen einen heilfamen Zwang 
mwenigfteng in Hinficht auf fein Öffentliches Betragen aufs 
legt: fo gewinnt er and) dadurch, wie durch die negative 
Tugend, an Fertigkeit der Selbfibeherrfchung, der Lei⸗ 
tung, oder um dag geringfte zu fagen, der fchicklichen und 
zweckmaͤßigen Zufammenordnnung feiner Leidenfchaften : 
es ergeht ihm, wie e8 den Tugendheuchleen oft zu gehen 
pflegt: fie werden tugendhaft, indem fie es blog fcheinen 
wollten. 

Diefe Zugendhaftigfeit Fann aber fehmwerlich etwas . 
mehr als lebhaftere Erfenntniß der gründlichen Vortheile 
der Tugend, der. dadurch zu erwerbenden Achtung und Lies 
be anderer, kann fogar wirkliches Beftreben feyn, jene 
zu erlangen, fich mit diefer beehrt zu fehen: immer 
aber wird fie nur TZugendartigfeit in dem oben bes 
zeichneten Sinne des Worts ſeyn; immer nur fiatt wahr⸗ 
baftzguter, blos rechtliche Menfchen bilden, dag beißt 
folche, die dag, mas die rechte, (die heſſere, ebleue,) Gifte 
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und Handlungsweife der Menſchen heifchet, thun, und 
denen wir deshalb öffentliche Achtung und Zutrauen bez 
willigen: eine Stufe der Sittlichfeit, auf welcher in der 
Periode der Aufklärung jeder beſſer⸗ gebildete Menfch ſte⸗ 
ben muß, jeder alfo, der nicht den verworfen zlafterhafr 
fen, oder dem Poͤbel beygezählt feyn foll: aber auch eine, 
Stufe, auf welcher wir von der aͤchten Tugend offenbar 


noch meit entferne find. 
* * 


Einen dritten Charakter der Sittſamkeit des Jahr⸗ 
hunderts ſetzen wir in der Zart⸗ und Weichmuͤthig— 
ke i t. 

Das haͤusliche Stillleben, die Liebe zur Ruhe und 
Gemaͤchlichkeit, die negative Tugend, das verfeinerte 
fittliche Gefühl, und Aufklaͤrung überhaupt, bilden dieſe 
weiche Seite der menfchlichlichen Natur fehr glücklich 
aus, Denn die Sinnlichkeit ift fo wieder ftarfen, al 
fo auch der weichen Eindrücke fähig; fie wird nicht we⸗ 
niger durch die von der letztern Art angenehm gerührt, 
als durch die von der erftern mächtig aufgereizt. Ders 
-felbe rohe, ungebrochene Naturfohn am Dronocos 
ſtrohm, welcher fich mit den Scalpg ber im Kriege er- 
fchlagenen Feinde fchmückt, fpeift und pflegt den verirrten 
- Wanderer mit der herzlichften Theilnahme; und die Ne⸗ 
gerweiber in Afrifas oͤden Sandwuͤſten bejammern den 
ausgehungerten, Eraftlofen Britten Mungo Parfe, der 
von der Braufamfeit andrer. Neger verfolgt, in ihrer 
armfeligen Hütte Zuflucht fucht, wie ein empfindfamed 
Europder Mädchen nur immer die Leiden ihres Geliebten 
beſeufzt. 

Hirten ⸗ und Ackervoͤlker waren immer, nach dem 
Zeugniß der Geſchichte, ein ſanfteres Menſchengeſchlecht, 
als die Jägers und Krieger⸗Nazionen: dag von mildern 
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' Eindrücken der Natur und der ganzen Lebensweiſe anges 


regte Gemüth öffnet fich leichter jedem gleichartigen, 
ſchwuͤriger jedem rauhen Eindruck: das Aneinanderdrän? 


gen und Beyfammenleden der Menfchen macht fie vers 


txrauter mit ihren gegenfeitigen Schwächen, aber. auch 
mit ihren Leiden, macht ihnen in fleinen und groößern 
Vorfaͤllen Menfchenhülfe und Beyftand über alles werth; 
der Gefchmacd für Freundfchaft, für Elterns und Kin 
desliebe, der felbft eine Wirkung der fanftern Empfin- 
dungsart ift, entwickelt diefe nur deſto vollffändiger und 
. vielfeitiger. Auf diefe Art verbreitet ſich dann über. die 
Geifer jene Milde, welche für die fittliche Entwicfelung 
gerade daß ift, was die fanfte Geüflingstoärue für dag 
Wahsthum der Erdfrächte, 

Eine Art von .folhem Hirten: und Ackervoͤl— 
kerleben iſt es, welche wir Europaͤer, ſeit der feſten 
Bildung des Mittelſtandes, fuͤhren. 

Wenn, jenſeits dieſer Epoche in Europa, faſt alles, 
was nicht in Kloͤſtern betete oder ſchwelgte, entweder 
Krieger oder Jaͤger, Raͤuber oder Sclave war: dann 
ward man, ſeit der bezeichneten Epoche, ruhiger Eigenthuͤ⸗ 
mer, fleißiger Ackerbauer oden Handwerker, aͤmſiger 
Kaufmann, arbeitſamer Geſchaͤftsmann, oder denkender 
Gelehrter: die ſtehenden Heere ſchloſſen um Feld und 
Garten des Pflanzers, um die. Waarenlager des Kauf⸗ 
manns, um die Arbeitszimmer des Geſchaͤftsmannes und 
des Gelehrten, ein feſtes Gehege, bey deſſen Durchbruch 
oder Zerſtoͤhrung nur (durch den Krieg) die ſchoͤne Ruhe 
- und friedliche Thaͤtigkeit unterbrochen ward, Aber auch 
felöft der Stand der Krieger in den fpätern Zeiten, und 
befonders. in dem achtzehnten Jahrhundert, welcher 
Sriedfeligfeit genoß er im Vergleich mit dem Kris 
ger der mittlern Jahrhunderte! tvie manches Jahr und _ 
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Sahrzehend zuweilen — brachte er in ben Garnifonen der | 
Städte, im ungeftörten Genuß des häuslichen Gluͤckes, 
hin, und ward Bürger an Denf- und Empfindungss 
art: big der wilde Ruf des Krieges ihn, wider feinen 
Willen und meiſtentheils unter eigenen Verwünfchungen, 
auf das blutige Schlachtfeld gehen hieß. 
| Außer dem häuslichen Stillleben bilder auch intel: 
fectuelle und moralifche Verfeinerung jeder Gattung die 
Menfchen zur Zart⸗ und Weichmüthigfeit denn mas iff 
Eultur überhaupt anders ald Zaͤhmung des Unger 
bändigten, Milderung des Haren, Verfänftigung des 
Rauhen? 
— didiciffe fideliter artes 
emollit mores,'nec finit efle feros. 

Dieſe Ausbildung der weichen Seite menfchlicher 
Natur, offenbar feldft Folge eines gefitteren Zuftandes, 
fliegt nun felbft wieder mannigfaltig auf die Sittlichkeit 
| Insbeſondre aber äußert fie fih durch Empfinds 
fame£eit, ein Wort, welches wir in dem edlern Sinne 
' brauchen, und von Empfindelep Cfiehe hernach) lſorgfaͤl⸗ 
tig unterſcheiden. 

Denn uns bedeutet es hier jene mildere Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, nach welcher der Menſch jeden Miston in der 
ſittlichen Ordnung der Dinge leicht und ſchnell wahr⸗ 
. nimmt, und thaͤtig zu verhuͤten ſtrebt. Sie iſt jene 
ſchoͤne Jartheit des Geiſtes, welche ihn von jeder 
Härte und Rauhigkeit abkehrt, ihn jedes mildern Eins 
drucks, jeder menfchlichern Gefinnung empfänglicher, 
und eben dadurch menschlicher macht. Daher wir 
auch Weichherzigfeit und Menfchtichfeit fehr oft als 
gleichbedeutend zu brauchen pflegen. 

Ob ein weicheres Menſchengeſchlecht auch zu⸗ 
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gleich ein beſſeres iſt? Fann, nach dem; was bisher ges 
fagt worden, nicht bezweifelt werden: indem herrſchen⸗ 
der Weichfinn nicht nur ſelbſt die Folge eines gefitterem 
Zuſtandes iſt; fondern auch, vermittelft- feiner eigenen 
Folge, der Empfindfamkeit, den Geiftmoralifchen Bors 
ftellungen, das Herz moralifchen Eindrücken — 
len, weiter und vielſeitiger oͤffnet. 

| Eine ‚der. glücklichfi > gefagten und wie aus dene 
Brunnquell der Wahrheit gefchöpften Seutenjen ift die ! 
unferes Fabeldichters, Pfeffel: 

Empfindfanifeit ifi bad Genie jur Tugend. 

Ohne Genie Fein Dichter; ohne Empfindſamkeit 
fein Tugendhafter: und wenn gleich der Empfindſauiſte 
nieht immer der Tugendhaftefte ift; fo iſt der Tugend⸗ 
baftefte immer der Empfindfannfte, das heißt nach unfes - 
zer obigen Erflärung, der des fittlichen ShHuetl 
und Feingefühls empfänglicfte 

Nur dag wir auch Empfindfamfeit, ungeachtet ih ⸗ 
rer fruchtbaren Folgen fuͤr die ſittliche Bildung, nicht 
als ein unzerreißliches, unzerbrechliches Bindungs⸗ 
mittel menſchlicher Freyheit betrachten! Nur daß wir 
nicht erwarten, daß ſie ſich in allen Gemuͤthern durch 
ein thätıges Beſtreben aͤußere, die leicht- und ſchnell⸗ 
bemerkten moraliſche Misverhaͤltniſſe aufzuheben und 
zu verhuͤten: welches freylich ein weſentlicher Zug wah⸗ 
rer Empfindfamfeit, fo wie unferer Erflärung das 
von ift! 

‚Aber im Ganzen wird Empfindfamfeit auf Mils 
derung und Verfittlichung des Betragens der Menfchen 
gegen einander von dem beträchtlichiten Einfluß fenn: 
wie fie’d auch in dem Charafter des Jahrhunderts gewe⸗ 
fen ift. 

Wenn Wohlthaͤtigkeit and Religioſitaͤt, 
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in unfern Sagen‘ felten ift: warum ift Wohlthaͤtigkeit 
noch immer die allgemein > geübtefte der öffentlichen Tas 
genden? warum fehen wir die von ſo vielen Fünftlichen 
nicht weniger, ald unentbehrlichen Beduͤrfniſſen gedraͤng⸗ 
ten und gedrückten Menſchen, bey öffentlich bekannt ges 
wordenen tragifchen Borfällen und Scenen großen Elens 
des, 3:8. bey Feuersbrünften, Ueberſchwemmungen, 
außerördentlichen Familienleiden, inimer mit fo viel Be⸗ 
reitwilligfeit den Unglücklichen hüffreiche Hände: zuſtre⸗ 
cken, und milde, oft überrafchend = anfehnliche Spenden 
darbleten? Warum finden unfre Armen: Schul: und - 
MWaifenanftalten, unfre Rettungs-Inſtitute, meiftentheils 
: fo viel thaͤtige Beyträge? Warum koͤnnen die drey letz⸗ 
ten Dezennien des Jahrhunderts, in welchen (init Auss 
nahme des einzigen Portugalld vieleicht) eine Menge . 
von Klöftern eingezogen, und Fein einziges meu erbaut 
‚ward, fich fo vieler vortreflichen Stiftungen zur Erleich« 
terung des Volks-Elendes von der Hand der Fürften 
wie der Brivatperfonen rühmen? Sch antworte: 
Aufflärung und Verfeinerung haben den Geift der 
Empfindfamfeit, haben flatt religiöfer, Menfchengefühs 
le geweckt: man hat in unfern Tagen mehr Sinn dafür, 
dem Nebenmenfchen feine Leiden auf Erden, als fich 
feld, (wir reden hier in der Sprache ded Syſtems von 
der Ewigkeit der Hölfenftrafen) die Quaalen der Hölle 
zu lindern. | 
* ä * IE 
Eine andre fhöne Wirkung der Empfindfamfeit ift 
Milde und Gelindigfeit in der Behandlung des 
Gefindes und jeder Urt der Untergebenen, 
vorzüglich auch im der phyſiſchen Erziehung 
der Kinder. 
Schläge und Förperliche Strafen überhaupt find 
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ans jeder rechtlichen Haushaltung, fo wie, für die mei⸗ 
fien Fälle, aus jeder wohlgeordneten Erziehungsanftalt, 
verbannt; überall betrachtet man fie mehr als nothges 
drungne Zwangs⸗, denn als unentbehrliche Bildungsmits 
tel. Welch ein glücklich s verfhiedener Ton if 
der, in welchem wir tinfre Diener und Hausmädchen. 
behandeln, von dem, in welchem — unfre Großältern: 
oder auch nur unfre eltern fich gegen diefe Gattung bes 
nahmen? Wie wenige-unter unfern viersig- und funfs 
jigiährigen der Mittels oder auch der niedern Claffe 
wurden ohne Schläge im Haufe und in der Schule ges 
zogen! Und wer unter uns haft und verachtet nicht 
den häuslichen, wie den ſcholaſtiſchen Orbilismus! 
* * 


* " 
Weonn wir ferner, in dem Abfchnitt von der verbefs 
ferten Staatsverwaltung, die Einführung gelinderer 
Strafgefege, und die Abfchaffung der Tors 
tur, als Fortſchritte der Öffentlichen Gerechtigfeit ans 
zeichneten; eignet fich auch bier nicht die eimpfindfame 
Denkweiſe des Jahrhunderts ihren Antheil zu? Die 
jartere Menfchheit, nicht mehr durch Neligionsvorurs 
sheile gegen gewiſſe Verbrechen (z. B. gegen die der Flei⸗ 
ſchesluſt) zur Unbarmberzigfeit geftähle und abgehärter, 
fonnte den Anblick der graufamen Martern nicht ferner 
ertragen, mit welchen nur fühllofe Barbaren ihre Scla⸗ 
ven quälen, welche nur Feudalgefege gerecht finden, 
welche nur fanatifche Prieſter GB. bey Kegergerichten), 
anpreifen Fonnten. ‚ 
Das auffallendſte Merkmal des Weichſinns unfers 
Jahrhunberi⸗ iſt der fo mannigfaltig⸗gewagte Verſuch 
zur Abſtellung der Todesſtrafen. 
Bey einer Vergleichung der Criminal⸗Regiſtratu⸗ 
ren voriger Jahrhunderte mit denen biefes letztern, würs 


356 ' Ä 

de ſich's unfehlbar ergeben, daß, wenn bie Richter ches 
dem Verbrechen nur zu vorſchnell erſchwerten, und den 
Verbrecher nur zu bald'ftrafwürdig fanden, in unfern 
Hichtern das entgegengeſetzte Beſtreben unverkennbar 
ift, Verbrechen und Verbrecher eher zu milde als zu 
firenge zu behandeln, Fieber Unfehuldige als Schuldige 
zu findem Denn fo. bringt es die menſchlichere Bils 
dungs⸗ und Empfindungsweife unferer Tage mit fich! 
Aber bis in's Lächerliche geht die Empfindfamfeit eini⸗ 
‚ger neuern philofophifchen Criminal» Schriftfieller,, 3: 
9, eines Herrn Schaumanns. Daß ich indeffen 
‚auch hier, wie immer, nur von dem herrſchenden Geift 


rede, und entgegenftehende Ausnahmen ſtillſchweigend 


zugebe, oder vielmehr in meiner Behauptung mitbefaſſe, 


erinnre ich, an dieſer Stelle, wohl nur um gewiſſer eins 


feitiger Abfprecher willen. 
* F 


Als ein Ungeheuer, als ein Barbarismus der Auf⸗ 


klaͤrung des Jahrhunderts; zeigt fich der Krieg auch 
darin, daß er an diefen herrſchenden Weichfinn, an dies 
fer Bermenfchlichung fat aller andern bürgerlichen und 
ftariftifchen Verhältniffe der Geſellſchaft, feinen Theil ges 
nommen: Naub und Mord und jede marterndfte Plage 
der Menſchen, ſelbſt an dem mwehrlofen Bürger und 
Landmann ausgeübt, bezeichnen noch immer feine Pfade 
der Verheerung. Die Auinen Dresdens und Sachfend 
lagen feldft einen großen Sürften vor dem Richterſtuhl 
der Menſchheit an. Die gethuͤrmten Leichenhuͤgel der 
Warſchauer Vorſtadt dampfen blutig noch im Jahr ein 
Tauſend ſiebenhundert und ſechs und neunzig: Die Ver⸗ 
heerungen der teutſchen Rheinlande, der Schweiz und 


Italiens, ſtellen uns Greuelgemaͤlde auf, wie ſie uns 


kaum ein Thuchdydes von dem peloponneſiſchen Kriege, 
| | wie 
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wie fie ung fein Livius und Fein Tacitus von den Erobe⸗ 
tungsfriegen der Welt» unterjochenden Römer fchildert. 
Das entehrendfte Brandmal aber der Barbarey 
unferer Kriege ift ed, daß bey den kaͤmpfenden Heeren 
die gazarethe nicht überall eine Art von Heiligthum 
find, und daß die unglücklichen Schlachtopfer, die Kran⸗ 
ken und Verwundeten, die Verſtuͤmmelten und Sterben⸗ 
den, bey einem Ruͤckzuge, oder auf der Flucht, immer 
noch den ſelben Muͤhſeligkeiten der Wege, den Un⸗ 
freundlichkeiten der Witterung und ſtrenger Jahreszei⸗ 
ten, wie der geſunde Theil der Krieger, ausgeſetzt wer⸗ 
den: wenn fie gleich (ein heiliges Vorrecht, deffen fie 
ſich auch unter barbarifchern Voͤlkerſtaͤmmen, als wir 
Neu-Europaͤer find, erfreuen) allemal, wo der Feind. 
fie überrafcht, mit Schonung behandelt, und, in den 
meiften Fällen, wie die eignen Waffendrüder gepflegt 
werden, 
Diieſe Unmenfchlichfeit ward unlängft in der, ihres 
vortrefflichen Herausgebers würdigen, allgemeinen Zeis 
tung gerügt; und zugleich eines Vertrags erwähnt, wels 
chen, in einem ber erfien Dezennien des achtzehnten 
Jahrhunderts, ein englifcher General mit einem franzoͤ⸗ 
fifchen — (ich bin hier fo unglücklich, wegen der Fluͤch⸗ 
tigfeit, mit welcher ich Died Stück der Zeitung in einer 
Geſellſchaft las, nichts näheres beftimmen zu koͤnnen) 
wegen Vermeidung der Lazarethb- Transporte abs 
ſchloß. Hat man wahrend des fiebenjährigen, hat man 
während des jeßigen franzöfifchen Kriege, auch nur 
den Gedanken an etwas Aehnliches gehabt ? | 
Dagegen lefen wir in fo vielen Berichten der Au⸗ 
genzeugen die fchauderhaftefien Schilderungen von der 
beweinenswürdig = ſchlechten Behandlung der Kranken 
in dem englifchen Heer, befonders in dem harten Wins 
I: 22 
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. ter der Pichegrüfchen Eroberung von Holland: Schilder 
rungen, welche jedem gefühlvollen Menfchen Shränen 
in die Augen und Seufjer auß der Bruſt preijen. 

Nein! nein! man fage nicht, daß unfre Kriege _ 
menfchlicher find, als die der rohen Barbaren. Die . 
Behandlung der Gefangenen allein hat etwas von neus 
europäifcher Milde: und doch — ſtellt uns felbft der fies 
benjaͤhrige Krieg ein paar gräßfiche, alle menfchliche 
Empfindung empörende Beyfpiele von Falter Ermors 
dung entwajineter Gefangnen auf, Saft läuft man Ges 
fahr, zu fagen, daß die Sealps von den erfchlagenen 
Feinden die einzige Art von Greuel find, wodurch der 
amerifanifche Wilde feine Kriege vor den neu-europäis 
ſchen, und felbft vor den allerjüngfien diefer Kriege außs .. 
zeichnet, welche wegen der Menfchenrechte! ‚ges | 
führt wurden, | 

Die Unterbrechung des fchönen Fluſſes unfrer Vers 
handlung von dem Weichfinn ded Jahrhunderts faͤllt den 
Leſern vieleicht nicht weniger auf, als dem Menfchens 
freunde die ſchreckliche Wirklichkeit neu = europäifcher 
Kriegs: Barbaren. Der Gefchichtfchreiber Fann die 
Flecken eben fo wenig ungerägt, als die Tugenden uns 
bemerkt laſſen. 

ER > * 

Wir gehen alfo weiter, und bemerfen dns weiche 
und milde neuseuropäifcher Kunft» Darftels 
lungen, und insbefondre dad Wohlgefallen unferer 
Zeitgenoffen an Darftellungen von Familienfcenen, und 
jeder Art milder Tugenden, ald eine Wirfung von dem 
Einfluß des Weichfinns unferes Jahrhunderts: begnüs 
gen uns aber, diefe Wirkung hier blos anzuzeichnen, ins 
dem wir die vollfiändigere Entwickelung davon für den 
Abſchnitt von der aͤſthetiſchen Cultur aufbehalten: wo 
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der Leſer auch Bemerfungen über das Gräßliche in ges 
wiffen fehr. gelefenen Gattungen von Romanen und 
Schaufpielen, und über dad Verhaͤltniß des Wohlgefals 
lens daran, zu der Humanitaͤt des Zeitgeiſtes, finden 
wird. 

Unſre ſpeculative Philoſophie ſelbſt, ſo weit 
erhaben uͤber die niedere Region der Erfahrung fie ihre: 
leichten Flügel zu ſchwingen fcheint, ift von dem-Eins - 
flug der Empfindfamfeit nicht frey geblieben. 
Denn was anders als diefe erfennen wir in den ſym⸗ 
parthetifhen Gefühlsfpflemen. der GSittens 
lehre, welche uns die drittifchen Hutchinfone und 
Smith's, oder auch in denen der Gluͤckſeligkeits⸗ 
lebre, welche die Barthe und Steinbarte, oder 
auch indem anchropopathifchsdeterminiftifhen 
Syftem, welches die Gielßdorfer-Schulzen, aufs 
geftelit haben? Was anders, als jenen Einfluß erfens 
nen wir insbefondere auch in dem allgemeinen Benfall, _ 
welcher diefen und aͤhnlichen Grundfägen der Moral 
von dem leſenden Publikum zugeklarfeht worden? 
Denn Spefulazion an und für fich hätte, unter mannig⸗ 
“ faltigen andern Irrpfaden, fich auch auf diefen verlies 
ren Fönnen: obgleich die Aufftelung und nur verfchies 
? dene Wendung eines und. deffelden Moralſyſtems 
von fo vielen und verfchiedenen Geiftern eine gewiſſe 
allgemeine Grundjiimmung vorausfeßt, die in 
nichts anderem, als in dem Weichfi un des Jahrhunderts 
zu fuchen ift, i 

* 

Unfre gefammte Schriftftellerey endlich hat, 
ſelbſt im Vergleich mit den liebenswuͤrdigſten und phi⸗ 
Santhropifchten Schriften der Griechen und Roͤmer eine 
eigenthümliche Farbe von Weich» und Zartheit, 
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— ie Auffallend z. B. contraftirt die Waͤrme, bet: 
menfchenfreundliche Enthuſiasmus, womit die Philofophen 
und Gefchichtfchreiber des achtzehnten Jahrhunderts fich 
gegen Tyranney und ungerechten Volksdruck erheben! 
womit fie Necht und Würde der Menfchheit in Beyſpie⸗ 
len nnd Lehren darftellen und empfehlen! wie auffallend, 
tag’ ich, contraſtiren diefe Wärme, diefer Enthuſtasmus 
mit der traͤgen Ruhe und Falten Sleichgültigfeit, mit wels 
cher wir felbft die größeren und ſonſt nicht uneimpfindfame 
Moraliſten unter den griechifchen und römifchen Schrift⸗ 
ftelleen die Greuel der Sclaverey, der Eroberungsfriege, 
der Hürgerzwifte, der Triumviratsproſcripzionen, erzaͤh⸗ 
len hören! wie felten trifft man in ihren Werfen Züge 
Birgilifcher Empfindfamteit, und Lufanifchen Eiferg ges 
gen Tyranney und gegen muthwillig⸗ geſchaffnes Men⸗ 
ſchenelend. 

Wenn z.B. Horaz in ber XV Im Dde bes Hotpten 
Buch: Non ebur, neque aureum etc; fagt! 

— pellitur paternos 

in finu ferens Deos 

et uxor et vor Iordidosque guatos. 
wie ruͤhrend, wie pathetiſch wuͤrde das ein neuerer Dich⸗ 
ter ausgemalt haben! 

Und wenn ein Gilly die griechiſche, ein Feouſon, 
ein Gibbon die roͤmiſche Geſchichte ſchreiben, wie viel 
ruͤhrender und philanthropiſcher ſind ihr e Darſtellungen, 
als die ihrer großen Urkunden, in den Werken eines Thu⸗ 
cydides, Renophon, Polyb, oder auch in denen eines Li⸗ 
vius, Salluſt, Tacitus! | 

Diefer Weich» und Zartfinn der neuern Schriftftels 
ler herrſcht von den Meffiaden herab bis in die genialis 
ſchen Deflamazionen eines Rouſſeau oder Raynal, big 
in die feinen Schlußfolgerungen eines Hume und Mendel⸗ 
fohn, bis in unfre dichterifche und profaifche Satyren. 
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We nes . & nun anne . 
Der Leſer erwartet hier gewiß auch die Fehler der 
Empfindfamteit- dargeſtelſt nnd. das Nachtheilige ihreg 
Einfluffes entwickelt zu fehen, Aber wir faffen am Schluß 
unferer Darſtellung des fittlichen Eulturcharafterg diefe 
Sehler mit den andern, moralifchen Unarten des Jahr⸗ | 
hunderts aulammen. | | 
* * * % 
4  Wrlkihen, Charakteriftit "der, Privarfi ktlichfeie — 
wir mu über zu der von ‚der, herfeilerten Geſelligkeit, 
au — ggg derſelben. 


—F Sechs ter RER 


Vermehrte und verfeinerte Gefelligkeit mit befonderer Hinſicht 
auf die Annäherung der verſchiedenen Stände und der 
beyden Geſchlechter zu einander 9 


Der Menſch denkt und empfindet gewiſſermaßen nur in 
und mit andern; alles Große und Vortrefliche, was er 
iſt, wird er faſt nur in der Geſellſchaft, und durch ſie. 
Je deutlicher und je vollſtaͤndiger er daher ſeinen intel⸗ 
lectuellen und moraliſchen Charakter auspraͤgt, deſto 
mehr muß er ſich gleichſam in die Geſellſchaft vertiefen, 
deſto enger und vielſeitiger ſich ſeinen vernuͤnftigen Mit⸗ 
weſen anſchließen. 

Betrifft es Thaͤtigkeit des Verſtandes oder des 
Willens? Wie wenig vermag der einzelne Menſch durch 
ſich ſelbſt! Setzet einen Denker wie Newton, wie Leib⸗ 
nitz, wie Kant, nachdem er ſich in der Mitte der menſch⸗ 


Dieſer Zuſatz iſt — weil in dem eichſol⸗ 
genden Abſchnitt Geſelligkeit noch aus einem andern Geſichis ⸗ 
punkt, naͤmlich bios als Vergnügen, betrachtet wird, 
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lichen Geſellſchaft bis zur Sprache und bis zum vernanß 
tigen Bewußtſeyn entwickelt, auf eine menſchenleere In⸗ 
ſel: und ihr werdet ſehen, mie wenig er leiſten wird. 
Betrifft e8 Genuß? Es iſt eine allgemein anerkannte 
Einrichtung unferes Wefens, daß ung jeder Genuß, der 
sröbere und der feinere, den Schwelger Effen ind Trin⸗ 
fen, den Mann von verfeinertem Gefchmad Schaufpiel, 
Zonfunft u. ſ. w. am beften, in Gefelfchaft behagt. 

So wird e8 z. D: jedem’ gebildetern: Mann, der nicht 
gerade einzig dem Denken lebt, oder zu: leben: befchloffen 
hat, ein Fränfendes Gefuͤhl ſeyn, einen mehrjaͤhrigen Auf⸗ 
enthalt in einer großen und volkreichen Stadt mit dem in 
einer kleinen Provinzialſtadt oder. auf dem Lande zu vers 
taufchen, j 
| Kouffean, dieſer erhabne Einſi edler, fagt ſelbſt, 

daß der Denker und der Beobachter, der. Schriftftelfer 
und der Künftler, wenn gleich überall fich bilden, dennoch 
nur in großen Städten und in gwßen ——— 
ſich vollenden koͤnnen. | 
* % s 
* 

Bach und Römer, insbefondere aber die ers 
ſteren, waren die verfeinertften, und deswegen auch zu⸗ 
gleich die gefelligften Nazionen des Alterthums. Nur : 
feitdem in Neu: Europa die Menfchen durch ‚vermehrte 
Ermwerbthätigfeit, durch geficherte Subfiftenz und erhoͤh⸗ 
ten Wohlftand, ſich in großen und Fleinen Städten ans , 
einanderdraͤngten, bildeten fie fich mehr aus; und je 
mehr fie fich ausbildeten, deſto enger ſchloſſen ſie ſich an⸗ 
einander. 

Weſentliches Hinderniß der Geſelligkeit war 
in Neu-Europa die grellzabfiehende Verſchie— 
denheit der Stände, — (des Adels, der Geiftlichs 
feit, des Bürgers, des Gelehrten,) deren jeder, durch 
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bie gänzliche Ungleichartigfeit feiner Lebensweiſe und Be⸗ 
fchäftigung mit der Lebensweife und dem Gefchäftskreife 
des andern, und durch die einförmige Befchränfung 
auf die feinige, allmaͤhlig an Geift und Sitten zu einer 
gewiſſen Einfeitigfeit gleichfam erhärten und erflarren 
mußte, durch) welche er dem andern unleidlich, unertkäg- 
lich ward, | i | | 

Wie verfchieden war in diefer Nückficht der Grieche 
und Römer von dem Neu: Europder! Wenn unter jez 
nen alten Nazionen jeder. edlere Bürger — Soldat und 
Volksredner war, dann mußte diefe Gemeinfchafts 
lichfeit der Befhäftigungen, verbunden mit dem 
Intereſſe des Staats, (welches letstere dort, wo man ein 
Daterland hatte, freplich Fräftiger wirfen mußte, 
als bey ung, wo man felten eins hat,) ein ſtarker Bin- 
dungspunft der Gefelligfeit feyn., Wenn dagegen in 
Neu⸗Europa durch jenen vielverflochfenen Mechanigmug 
aller feiner Eulturverhältniffe, den teir im erften Buch 
entwickelt haben, ber Adel vom Anfange feines Seyng 
an, ein ganzes Leben hindurch, nichts als Krieg oder 
Hof, der Geiftliche nichts weiter als die Kanzel, der Kauf: 
mann einzig fein Comtoir, der Anwald feine Negiftratur, 
der Gelehrte fein Studierzimmer fennt; wenn übertem 
fein politifches Intereſſe fie zufammenfnüpft,. fondern 
eigenes, getheiltes vielmehr fie von einander abftöße: wo 
Zönnen bier Berährungspunfte flatt finden? Daher dann 
auch, flatt der Gefelligfeit,, — Haß, Verachtung und 
Verfolgung zwifchen diefen verfchiedenen Ständen. 

Der Adel insbefondere, welcher von je her in der 
folgen Abfonderung von den übrigen Ständen einen feis - 
ner unterfcheidenden Charaftergüge feßte, und ber des⸗ 
bald von je her dag fchönfte Wort, welches Griechen und 
Roͤmermund ausfpradh, Buͤrger — fir Schmaͤhwort 
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hielt, ,fchien dem ganzen Mittelftande, (diefem eigentliz 
chen Bürgerftande) dag gegen diefen einft fo fchreclih 
ausgeübte und hernach ihm aus der Hand gewundene 
Raͤuber-Vorrecht nie vergeffen zu wollen. Der 
Krieg, dem er fich in der Folge faſt augfchließend wid⸗ 
mete, erhielt ihn durch die herrfchfüchtigen Gefinnungen, 
welche er einflößt, fortdauernd in jener Entfernung von 
dem Mittelftande: eine Entfernung, twelche durch die 
ausnehmenden Begünftigungen, wodurch die Fürften ihn 
fich näher anfchloffen, nocd) vermehret ward, Daher 
dann auch die in der Folge fich ausbildende Selbftftändig- 
feit des Mittelftandes keinesweges Anfchluß des Adels an 
ben Bürger beförderte., Denn Reichtum und Sittenver⸗ 
‚ feinerung vieler einzelnen Glieder des Mittelftandes konn⸗ 
ten diefe höchftens in den Adelftand hinaufheben, 
nicht aber den Adel zu ihnen herabziehn, wel 
cher fortfuhr, fi von dem Bürger wie durch ein unzer⸗ 
frennlicheg Gehege abgefondert, als einen edleren Men: 
ſchenſtamm zu überfchägen, den Bürgerftand als eine gez 
tingere Claffe herabzuwuͤrdigen. 

So — der Adel und der Mittelftand. 

Die verfhiedenen Elaffen des leßtern das 
gegen näherten fich unter einander faft eben 
fo wenig, als ihm der Adel: die ungleichartigen Bez 

ſchaͤftigungen, dag unabänderlich > einfoͤrmige und ewig⸗ 
gleiche derſelben „die darauf beruhende Verſchiedenheit 
und oft Entgegenſetzung der Intereſſe, die daraus ſich 
bildende Verſchiedenheit der Grundſaͤtze und Geſinnun⸗ 

gen, der gaͤnzliche Mangel irgend eines allgemeinen Ban⸗ 


des z. DB. des Landes⸗Intereſſe, ſchnitten, immerwaͤh⸗ 


rend, den Kaufmann von dem penſionirten Geſchaͤfts⸗ 
mann, den Gefchäftsmann von dem Gelehrten, und dies 
fe von dem Handwerler wie durch ſcharfe ee 
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von eittander ab, und erzeugten unter den Claffen des 
Bürgerftandes faft diefelbe Eiferfucht, Geringſchaͤtzung, 
Verachtung und gegenfeitige Anfeindung, twodurd) fie als 
fe von dem Adel getrennt waren, In einer Sache nur 
fehienen alle Glaffen des Buͤrgerſtandes ſich zu vereinigen, 
‚ einer Sache, die ihnen feider nicht zum Ruhm gereicht, 
darin nämlich, daß fie, fern von allem edlen Stolz und 
Selbſtgefuͤhl fuͤr eigne Verdienſte und Vorzuͤge, welche 
ſie ſich, der Kaufmann durch Betriebſamkeit, der Ge⸗ 
ſchaͤftsmann durch gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit, der Gelehrte 
durch Kenntniß und Wiſſenſchaft, der arbeitende Theil 

durch Erwerbfleiß und Erfindſamkeit errungen hatten, 
nur die Sitten des Adels nachzuahmen, nur ihm ſich an⸗ 
zundhern, nur mit feinen Vorrechten begünftigt zu wer⸗ 
den ſtrebten. 

Und die eben genannten Verdienſte und Vorzuͤge bed 
Buͤrgerſtandes — waren fie denn nicht gründlich, nicht 
achtungswerth genug, fragen wir? Aber giebt es uͤber⸗ 
all groͤßere als dieſe? 

Dieſe gruͤndlichſten und üchtungsmertbeften aller 
Verdienſte aber würde der Adel vergebens in feiner. 
Mitte gefucht, würde fie hoͤchſtens nur in einigen 
feiner beffern Mitglieder gefunden haben, 

Denn daß neuzeuropäifcher Nazionalfleif ah 
Nazionalreihthum, fo wie neu: eurppäifche Wif- 
fenfchaft und Aufflärung, fih vorzüglich dem 
Mittelſtande verdanken, kann fo wenig beftritten 
werden, daß es fogar noch von feinem Schriftfteller bes 
fritten oder bezmeifelt worden ift, 

Daher wird man mir es hoffentlich nicht als einen 
Zug philofophifher Laune oder des fchriftftellerifchen 
Cynismus ausdeuten, wenn ich diefe Selbſtverken⸗ 
nung und Selbſtverachtung, mit welcher ſich der 
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Mittelftand von je her bis zur Friechenden Schmeicheley 
gegen den Adel erniedrigte, fuͤr den ſchwarzen Braitds 
fleck eines gewiſſen unfreyen, (illiberalen) und fclas 
viſchen Sinnes erkläre, wodurch unfer neus europdis 
fches Volk fi gar unvortheilhaft von dem griechifchen 
Anus und von dem römifchen Populus unterfcheidet, 
Denn diefe waren, weit entfernt, das Herauffchtwinz 
gen zu der Ariftofratenclaffe zu ihrem höchften Zielpunft 
zu machen, vielmehr einzig befirebt, diefe zu fich herab 
zu drücken, wie es ihnen auch, zum Theil, ſehr gluͤcklich 
gelang. 

Freylich mußten hier die Wirkungen eben fo verfchier 
den feyn, als ed die Urfachen waren, Bey den Grie- 
chen und Römern — demokratiſche Verfaffung, dem Stolz 
des Volks fo einzig fchmeichelnd; bey den Neu: Euros 
pdern — monarchiſche, diefem Stol; fogar nicht gün- 
“ Fig: bey jenen — bie Ariftofraten abhängig von dem 
Volk; bey dieſen — durch die Beguͤnſtigungen des 
Throns, dem Volk uͤberall vorgezogen: dort — ge⸗ 
meinſchaftliches Landesintereſſe — das zuſammenkit⸗ 
tende Bindungsmittel; hier — gaͤnzlicher Mangel defs 
ſelben: dort — dag Volk jeder damals ſogenannten lis 
beralen Kunft (feinem Handwerk oder Faufmännifchem 
Gewerbe) ergeben, fo wie die Ariftofraten; alfo auch 
durch gemeinfchaftlihe Denk» und Handlungsweife 
mehr verbunden; bier — der Adel faft in dem aus⸗ 
ſchließenden Befiß der hoͤchſten Ehrenfiellen und Vor— 
rechte; das Volk dagegen, eben fo augfchließend, dem 
Erwerbfleiß und der bürgerlichen Berriebfamfeit erge- 
ben; mithin auch beyde durch ungleichartige Denf- und 
Handlungsmweife von einander getrennt, 

Diefe contraftirenden Urfachen — was Fonnten fie 
anders hervorbringen, als Hoch ſinn des griechifchen 


y 


und roͤmiſchen, und Klein ſinn des neu⸗europaͤiſchen 
Dolls! | RAT — | 
u allen dieſen das Aufftreben in die Ariſtokraten⸗ 
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claſſe nachtheilig⸗ nnterhaltenden Urſachen geſellten ſich 


nun noch diejenigen, ‚welche dem Gemeingeiſt der 
verſchiedenen Claſſen des Mittelftandes unter einander 
entgegenwirkten, und die feine andern find, als die, 
welche wir kurz vorher als die Duelle ihrer gegenfeitigen 
Geringſchaͤtzung aufuͤhrten. —— 
Wie natuͤrlich bilder ſich dann nicht, aus allem dies 
fen, diejenige Selbſtverkennung amd Selbſt⸗ 
verachtung zuſammen/ welche ich als ein Mutter⸗ 
mal des neu⸗ europaͤiſchen Volks, als einen braudmar⸗ 
enden Fleck, womit es von denn Feudalismus geſtem⸗ 
Pelt worden, berrachre, em nn 
—Fraͤher — lernte das Volk freilich auch in News 
Europa ſich fuͤhlen in denjenigen baͤndern/ wo, wie in 
der Schweiz, Tyranney und raͤuberiſche Habſucht der 
Ariſtokraten einen fruͤhzeitigen und unvertilgbaren Haß 
in die Gemuͤther des Volks goſſen: oder wo, wie in Eng⸗ 
land, die Monarchen vielfältig nur von der Wohlhaben⸗ 


heit und den Reichthuͤmern bes Bürgers unterftüßt, dem’ 


Trotz des Adels begegnen Fonnten, und wo daher aud) 
der Bürger ſich allmaͤhlig mit Vorrechten begünftiget 
fahe, die ihn dem Adel, wem nicht gleich, wenigfteng 
an die Seite ſtellten. Selbſt in Teutfehland herrfchte, 
ingbefondre in der Epoche der blühenden Hanfe, unter 
der handelnden Claſſe des Mittelftandes ein Gemeins 
geift und Hochſinn, wie er, ſeit dem Verfall der 
Hanſe, nie wieder geherrfcht hat, | 
. * * 


Dieſe, bis dahin immer ſo ſcharf und grell von ein⸗ 
ander abgeſonderten Staͤnde nun, haben, insbeſondere 
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in der letztern Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, an⸗ 
gefangen, ſich einander merklich zu naͤhern. Roi 

Die immer ſteigende Aufklaͤrung, wehhje pie 10 wir 
an dem erſten Abſchnitt dieſes zweyten Buchs gefehtt; die 
wahre Selbfterfenntnig und Selbftachtung der Menfchen 
zu ihrem erften Element hat, hat fie gelehrt, Talente 
des Geifted und: der Kunſt, gemeinnühige Dugend und 
gruͤndliches Verdienſt, wenigftens>öffentlich mehr zu 
‚achten, als fie es ſonſt zu thun pflegten: indem oͤffent⸗ 
lich⸗erklaͤrte Geringſchaͤtzung dieſer und ähnlicher wah⸗ 
rer. Menſchenvorʒzuͤge in Tagen: der, Aufklaͤrung für ein 
Merkmal der Rohigkeit und Uncultur Bill. ein. 
Durch die öffentliche Achtung folcher Vorzie | 
ge blieb alſo nicht. mehr der Adeliche oder der Geadelte 
der einzig angefehene und bemerkenswerthe in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft: der Mann yon Geift und Talent, 
von Ruf und Verdienft, nahm auch. feinen Platz in der⸗ 
ſelben ein. So lernte ſich buͤrgerlicher Werth 
berauf fuͤhlenz; und adlicher Stolz herab⸗ 
ſtimmen. | EISRa I 

| en . 

| Schöne Wirkung fortfchreitender Aufklärung, wie 
dieſe Öffentliche Achtung wahres Menfchenwerths war, 
erhielt fie gleichfam fürftliches Siegel und ward wohl⸗ 
thaͤtig befördert durch das Beyfpiel einiger großen Re⸗ 
‚genten, wie Friedrich der Zweyte und Joſeph der Zwey⸗ 
te, melche fich als gründliche ‚Schäßer und nicht un⸗ 
großmuͤthige Aufmunterer des. wahren Verdienftes auch 
in ben niedern Ständen zeigten, die, der feßtre insbe⸗ 
fondere, oft auf Koſten der Vornehmern, die niedern 
‚Stände begünftigten, und überhaupt, vorzüglich aber 
Preußens großer und einziger Monarch, mit einer Po⸗ 
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pularitaͤt herrfchten, weiche das Selbſtgefuͤhl 
bes Volks gluͤklich weckte and belebt 


m 

. Die allgemeine ME für ‚brittin 
ſcher Republicanismus und für britiſche 
Sitten uͤberhaupt hat gleich falls zur aͤchten Men⸗ 
ſchenwuͤrdigung und zur Belebung des aͤchten Werthge⸗ 
fuͤhls in dem Mittelſtande, unmittelbar, oder auch zur 
Ineinanderſchmelzung der fogenannten hoö⸗— 
hern und niedern Stände, vielfältig mitgewuͤrkt: 
denn dieſe iſt eine der ausgezeichneten Eigenthütmlichkeiz 
ten:brittifcher Sitte. Wenn aud) Nachahmung fremder 
Sitte meifientheild mehr das Aeußerliche derfelben abzu⸗ 
fpiegeln, als ihr Inneres auszudrücken fucht; fo mußten 
doc), von diefer Seite, fo mannigfaltige andre Urfa- 
- then, bie bier zufammenmwirften, eine deſto größere: 
Wirfung hervorbringen. | 

Die fühne Logreiffung ber hordbamerifas 
nifchen Provinzen vom brittifchen Despotismus 
war, weiterhin, ein glorreicher Sieg, welchen dag 
Volk über den Ariſtokratismus davon trug: und fo alls 
gemein bemunderte Bürgerchargftere, wie Waſhing⸗ 
ton und Franklin, welche fafl ein ganzes Jahres 
hend hindurch die gefeierte Lofung neuseuropäifcher Voͤl⸗ 
fer waren, und es noch jegt, nad) ein paar Dezennien, 
zu feyn nicht aufgehört haben, konnten der Weberfchägung 
der Adelgdiplome, der Ordensbaͤnder und Canonikats⸗ 
kreuze, unmöglich. günftig, dem Gelbftgefühl und der 
öffentlichen Achtung jedes wahren Bürgerverdienftes 
ſchlechterdings nicht nngünftig ſeyn. 

Die franzöfifhe Revoluzion endlich, bie, 
wenigſtens für eine Zeitlang, felbit die ftolzeften Arifto- 
fraten zum engeren Anſchluß an das Wolf einfchregkte,: 
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und, fo manches Jahr hindurch, uber alles, waͤs blos 
auf verjährte Rechte. des Feudalismus geſtuͤtzt, vorrag⸗ 
te, ihr gleichmachendeg Schwerdffurchtbar aufgehoben 
hielt, hätte faſt das Selbftgefühl des Volks über feine. 
geziemenden Grenzen hinausgefchtwellt, und dem neus 
europäifchen Anzos und Populus einige Züge des Ueber⸗ 
muths von dem griechifchen und römifchen eingedrückt!! 

Auch Freymaurerey und geheime Gefells 
fhaften überhaupt, bie freylich auch in andern Urs 
fahen ald blos in dem Hange aufgeflärter Menfchen 


zur Gefelligfeit ihren Grund hatten, die fich, zum Beys. *' 


fpiel, aus ber religiöfen Schwärmerey, und aus: der 
Nahahmungsfucht brittifcher Sitten ableiteten, find 
gewiß für den gefelligen Geift nicht unwirffam gemwefen, 
Frey⸗ und Gleichheitsfinn, diefen ächten Volksgeiſt, zu 
teen und zu vefördern. Iſt doch Brudergleichs 
heit der eigentliche Geift der Freymaurerey! Die Ber 
ſchuldigung einiger ariftofratifchen Uebereiferer, daß 
bie Freymaurerey als eine der wirffamften Miturfachen 
der franzöfifchen Nevoluzion angefehen werden müffe, iff 
gewiß nicht ohne allen Grund! aber diefer Grund Finns 
te, in gewiſſer Rückficht, ehrenvoll feyn. 

Die vielen Clubs und Reſſourcen endlich, 
welche feldft eine unmittelbare Wirfung des vermehrten 
Geiftes der Gefelligfeit find, verftärfen gegenjeitig den 
Hang zur Gefelligfeit: und bewirken ein immer mil 
deres Abfchleifen der Menfchen von den verfchiedens 
artigften Ständen an einander, geben ihren Grunds 
fügen und Gefinnungen, ſtatt der oben gerügten Einfeis 
tigfeit, DBielfeitigkeit, ihren Sitten Gewandtheit, erhes 
ben ihre ganze Art zu feyn von jener eingefchränfs 
ten, enggeiftigen, Fleinftädtifchen und blog ſtandes— 
mäßigen zu ber, welche den Menfchen, als vernuͤnf⸗ 


351 


tigen Wefen von Cultur and Ausbildung überhaupt, ges 
ziemt, zu der wahrhaftzmenfchlichen alfo, und 
wahrbaftzgefelligen, deren Charafter wir oben 
in dem Abfchnitt von. der wahren Höflichkeit zugleich 


mitgefchildert: dagegen wir aber auch weit entfernt find, _ 


felft ven beften gefellfchaftlihen Ton für etwas 


mehr, ald für eine bloße Nahahmung des Aeuf 


fern, feinesweges aber für dag Wefen der wahren 
Sittlichfeit zu halten, Der Menſch von dem feins 
fien Weltton ift ja fo oft nur defto ſittlich⸗verderbter. 

* A 


* * 

Unaufhoͤrlich fortwirkende und in den Tagen der 
Aufklaͤrung beſonders wirkſame Urſachen der Geſellig⸗ 
keit werden immer Mittheilungs- und Genußbe— 
duͤrfniß ſeyn. 


Der Hang zur Mittheilung und der Hang zum Ge⸗ | 


nuß, urfprüngliche Anlagen unferer Natur, welche oh— 
ne gefelifchaftliches Beyfammenleben nicht entwickelt 
werden können, werden durch die ermüdende Einförmigs 


feit unfers Gefchäftslebeng immer fchärfer gereizt: die 


Menfchen fuchen ſich um defto emfiger in jedem freyern 
Augenblick; je einfamer fle in jeder Stunde gefchäftis 
ger Gebundenheit zu leben gezwungen find: fie ges 
- nießen deſto begieriger ‚je angeſtrengter fie ar⸗ 
beiten. 

Die immer zahlloſer werdenden Beduͤrf— 
niffe und Künfte des Luxus, deren flandegmäßige 
Hefriedigung und gewünfchter Genuß fo häufig den arz 
men Edelmann zwingen, die Tochter des Bürgers zu 
heyrathen, und welche überhaupt mehr den Reichen 
und Wohlhabenden, wegen feines erweiterten Genuß 
Freifes, als den armen Adelichen wegen feines Ahnens 
ſtamms, beneidenswersh machen, werben auch, zu 


\ 
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aller Zeit, — Befdrderungẽmittel der Geſelligkeit 
ſeyn, und Menſchenclaſſen einander durch Noch näher 
bringe, welche Eigenfinn, Gtol; und Vorurtheil oo) 
lange getrennt haben würden. 
* * 
*k 

"Denn aud) in Hinficht auf Gefelligfeit iſt noch man⸗ 
ches zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Die feudaliſchen Grenzpfaͤhle zwiſchen 
Adel und Buͤrgerſtand find bey weitem noch nicht 
uͤberall niedergeriſſen, und ſtoßen ſelbſt da, wo der Adel 
ſich mit der gefaͤlligſten Popularitaͤt benimmt, nicht ſel⸗ 
ten unangenehm ins Auge. Der reine Menſchenwerth 
des Buͤrgers ſcheint dem Adel immer noch nicht ganz 
den Mangel des Ahnendiploms zu erſetzen, und der Buͤr⸗ 
gerliche findet zu oft Urfache, die reinen Abfichten ſelbſt 
der populairften unter den Adelichen zu bezweifeln, Daz 
ber, — bey aller Verſchmelzung beyder Stände in einz 
ander — jene unverfenndare Spuren vorn Mißſchaͤz— 
zung bey dem einen, von Mißtrauen bey dem anz 
dern. 

Im H.. ſchen theilt der Adel ſeine eigne Gattung 
ſehr logiſch! in den hoͤhern und niedern Adel ein, und 
beobachtet dieſe Eintheilung noch ſtrenger in der Aus— 
uͤbung!! Welchen Rang der Bürger in der weiterfort⸗ 
geführten Claſſifitazion folcher Götterfinder einnehmen 
würde, ergiebt fich von ſelbſt. | 
Die Etiquette der Höfe legt der Gefelligfeit 
auch noch manche Feffel an: ihre ceremonisfen Diſtinc⸗ 
tionen, die freylich fehr oft in der Landesverfaffung ges 
gründet find, und deren Aufhebung von bedeutenden 
Einfluß in diefe feyn würde, ‚dienen dem Stolz; des Adels 
noch) immer zum Vorwande. Faft überall ift felbft der 
— welcher Mann des Volks und aͤchter Buͤr— 

gets 
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gerfreund ift, es wenigſtens nicht dem dufßern 
Schein nach; fondern überall erfcheint er vielmehr 


als der erfte Adeliche, als der erfie General, 


und als der erſte Ritter feiner Drden. 

Für die Bildung des wahren Gemeingeifteg würde 
. 8 vielleicht vortheilhafter feyn, wenn die Fürsten, ſelbſt 
mit größerm Pomp als jest befleider, nur nicht gerade 
fo einzig in der Aehnlichkeit seit fer Stände, öffents 
lich erfchienen. 

"Der populärftealler Höfe ift der Hof Fries 
bricyp Wilhelms des Dritten und Luifeng:. 
wahre Fürftenpopularität glänzte nie reiner und gefaͤlli⸗ 
ger. Auch behauptet der preußifche Adel, mit geringer 
Yusnahme, den fchönften Ruhm der Popularität. 

Nührend ift jedem preußifchen Herzen die Erinnes 
rung an dag herzliche Zutrauen, mit welchem die 
gemeinfte Volksclaſſe für den großen Friedrich erfüllt 
war, der doch, wie wir alle wiffen, in feiner Nefidenz 
nie anders, als im föniglichen Pomp erfchien. Man 
vertraute ihm, eben wegen. feiner. Erhabenheit, nur 
defto inniger; fo wie wir der Gottheit, ungeachtet ihrer 
über alles Sterbliche Erhabenen Natur, nur defto herzs 
licher vertrauen, 

Dagegen war. aber auch dem großen Monarchen 
fein Adel faft zu fehr Günftling: in Sachen der Ges 
rechtigfeit galt ihm Volk und Adel firenge gleich: 
in Sachen der Güte z0g er ben legtern überall vor, 


* * 
x 


Aber auch die verfchiedenen Claſſen des Bürgerflans 
des fließen immer noch nicht in fo fchöner Mifihung zus 
fammen, wie es die öffentliche Anerfennung des reinen 
Menſchenwerths erheiſcht. 
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Moch wor zwey Jahren gab es in einer Der groͤßeſten 
und ſchoͤnſten Städte Teutſchlands, welche den feinſten 
Gefeltfchaftöton mit dem edelften Geift der Humanität 
verbindet, Neffourcen, von welchen bie zwey entgegens 
Hefegten Stände, — Geiftliche und Dfficiere, — 
ausgefchloffen. waren. Denn wenn gleich der Grund 
einer folchen Ausſchließung nicht getadelt werden kann, 
indem er, wie man von ſelbſt urtheilen wird, blos in 
der kleinlichen Sittenſtrenge einiger Geiſtli— 
hen vom alten Styl, und in der Sittenausge⸗— 
laffenbeit einiger jungen Herren von dem 
Militair zu fuchen ift: fo dient doch eine folche, ge- 
wiß fehr weile, Maafregel öffentlicher Gefellfchaften 
zum Bemeife, wie manches Hinderniß noch dem wahren 
Geift der Gefelligkeit im Wege ſteht. 

Uebrigens ift der preußifche Dfficier, unges 
achtet des hohen Preiſes, ben fein Stand in einem mis 
litairifihen Staate hat, im ganzen fehr bürgervertraut, 
eine liebenswürdige Eigenfchaft, welche man eben fo 
wohl feiner Aufklärung, ald dem Beyſpiel feiner popu⸗ 
laͤren Monarchen verdanft, 

* * 

Die juͤdiſche Nazion findet, mit Ausnahme eis 
niger als Menſchen, als Geſchaͤftsmaͤnner und Gelehr⸗ 
te, hoͤchſt ſchaͤtzbaren Mitglieder, immer noch viel 
Schwuͤrigkeit, ihren großen Wunſch für die durchs 
gängige Gleichmachung mit den Chriffen — 
auch nur in Hinficht auf dag gefellige Leben, zu befries 
digen. Ungerechter Haß und unbillige Geringfchägung 
der Ehriften gegen das Stammoolf ihres erhabenen Re⸗ 
ligionsftifters haben ſich, gleich einem aͤtzenden Gift, in 
bie Gemüther zu tief eingefogen, als daß fie ſelbſt das 
geweihte Waffer einer Sellerfhen Taufe, 
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mit welchen e8 ber Ifraelitifche Sendfchreiber zum Volls 
genuß aller und jeder neu -europäifchen Bürgerrechte ane 
gefprengt wiffen will, fobald würde verfpühlen fönnen, 
Immer aber wird man, und mit Recht, mehr Achs 
tung zollen : jenen patrisrchalifchen Hausvätern und 
Hausmuͤttern, deren diefe Razion von jeher fo viele hatte, 
und nod) — als den mit Kleidermoden, wie mit Geiſt 
und Beleſenheit coquettirenden Kleinmeiſtern und lie 
belnden Weibern, veraͤchtliche Exemplare, deren ſie in 
den allerneuſten Zeiten eine fo ungeheure und in Hin- 
fiht auf die Kleinzahl der Nazion unvergleichbar-gres 
Bere Menge auffiellt, als die Chriſten. 
* * 


| Rr | 

Ein einflußreiched Moment nen - europäifcher Ges 
felligfeit würden toir übergehen, wenn wir die Theils’ 
nahme der Weiber an unfern Öffentlichen Gefellfchafs 
ten unerwaͤhnt ließen; weiche eben ſowohl zu der ur⸗ 
fprünglich : erzeugenden als zu der immerfort würfenden 
Urfache unferes Gefelligfeitögeiftes gehört. 

Griechen und Römer fchloffen die Weiber von der 
öffentlichen Geſellſchaft aus, und begnügten fich, fie 
blos bey gewiſſen gottesdienftlichen Seyerlichkeiten, bey 
Umgängen, Tänzen, Opfern zusulaffen, wo e8 die Re⸗ 
ligion nicht nur erlaubte, fondern befahl. 

Sch weiß nicht, welche unendliche Feinheiten gries 
chifcher Begriffe und Gefühle einige unjerer allerneus 
ſten Griechlinge in der Griechenfitte finden, ober wels 
chen böhern Grad der Eultur fie diefer Nazion deswegen 
« weit über uns Neu⸗Europaͤer hinaus, beylegen werben, 
daß fie die Weiber von den öffentlichen Gefelfchaften 
ausſchloſſen. Mir feheinen die Griechen hierin, fo wie 
in der Behandlung der Weiber überhaupy, mehr eine: 
allgemeine Sitte bes Morgenlandes be— 


356 


folgt, al einen befondern Feinfinnentwicfelt 
zu haben. Wäterliches Herfommen, Vorurtheil, und 
mehr als das alles vielleicht — Zurcht, die Heiligkeit 
der Ehe durch die herrfchende Zügellofigfeit der männlis 
chen Sitten noch mehr - verringert und verlegt zu ſehen, 
wenn fie in ihren öffentlichen Gefelfchaften Weiber und 
- Männer mit einander mifchten, fcheinen mir die allein 
wirffamen Urfachen .einer ſolchen Ausſchließung gemes 
fen zu fey. 

Die Nömer, in Religion, Gefeg und Sitten, frühe 
fchon dem Morgenlande und insbefondre auch den Grie⸗ 
chen nachgebildet, und in der Folge es für ihren hoͤch⸗ 
ſten Stolz achtend, diefe nachzuahmen, regelten fic) 
auch) in biefer Sitte und aus denfelben Urfachen, nach 
ihrem großen Mufter: und fein Weib verfchönerte die 
Zufammenfünfte der Pompejen, der Eäfaren, der Ci⸗ 


cerone und Antonine, fo. allbefannte Weiberverehrer J 


auch alle dieſe große Remer waren. 
* 
| Doch dem fey, tie ibm fey! Anders hielten es von 
jeher mit den Weibern die germanifchen Völfer, 
deren Abftämmlinge wir Neu > Europder find, Sie 
fchloßen diefelbe nicht in Harems oder in Gynezaͤen ein; 
fie bewachten fie nicht mit fultanifcher Eiferfucht: die 
' Weiber nahmen gewöhnlich an ihren öffentlichen Berath— 
fchlagungen Theil: wicht felten waren fie Weiffager: im 
Gefechte ftanden fie auf den Streitwagen, und ermun: 
terten Männer und Jünglinge zum Kampf, fchalten den 
Feigen, lobpreiften ben Tapfern. 

Zu biefer alten öffentlichen Achtung der Germanen 
für das andre Geflecht Fam nun noch, durch die Ans 
nahme der mönchifchschriftlichen Neligion, die überhaupt 
sroifehen Mann und Weib in allem, was die allgemeine 
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Menfchenrechte betrifft, Feinen Unterſchied Fennt, bie 
heilige Weihe der Weiber durch das Kloſter— 
leben, die andächtige Verehrung fo vieler ſchoͤ— 
nen Märtyrinnen. des Chriftenthbumg, die 
Verehrnng Mariens insbefondere, als der Muts 
ter des Gottmenfchen. 

Eine mit folchen Begriffen von Weiberwuͤrde er⸗ 
fuͤllte Nazion konnte das Ritterthum, dieſe alt⸗ 
teutſche Galanterie und Weiberhuldigung, 
welche ein Grieche oder Roͤmer tief unter der Wuͤr⸗ 
de eines Mannes gefunden haͤtte, nicht anders als 
zweckmaͤßig bearbeitet finden: dadurch allein ſchon war 
die Herrſchaft des Ritterthums auf Jahrhunderte ge⸗ 
ſichert. 

Ein ritterlicher König, Franz der Erfte von 
Sranfreich, (dag war diefer Monard) in dem frengfien 
Sinne ded Worts) tagte es zuerft, (fein Hang. zu Lies 
besabentheuern ftärkte ihn ohne Zweifel zu diefem Wags 
ftüf) die Weiber an den. Hof zu ziehen, fie zu 
den Genoffen, und getwiffermaßen Gefeßgebern aller Er> 
goͤtzlichkeiten deffelben zu machen, und den Thron mit ihren 
Tändeleyen zu. umringen. Der franzöfifchen Ber 
liebtheit behagte die fhöne Neuerung: baß 
Beyſpiel des von feinem. Volk herzlich = geliebten Monar⸗ 
chen ward bald Landesſitte: die nachfifolgenden Weiber: 
und Maitreffenregierungen, (z. B. der. Diane von Poi- 
tiers, der Catharine und Marie von Mebici,) gewoͤhn⸗ 
ten die Nazion immer mehr daran, big endlich, mit der 
über ganz Europa verbreiteten Herrfchaft franzöfifcher 
Sitten, auch der öffentlichen Weiberumgang in aßen 
Ländern unfers Welttheils eingeführee ward. ' 

Der herrfchende Geift der Gefelligkeit hat die Weis 
ber faft jedem feiner neugebilderen Kreife, den Clubs, 
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Neffourcen, Pickenicks angefchloffer. Doch haben 
die geheimen Gefellfhaften diefem Gefihlecht, 
— wie es fcheint, aus Furcht vor der Lockerheit feiner 
Zunge, und vieleicht mehr noch aus gerechter Beſorg⸗ 
niß, die Reinheit ihrer erhabenen Abfichten durch die Bey⸗ 
mifchung der fchönen VBerführerinnen des männlichen 
Gefchlechts geträbt zu fehen, die Aufnahme in. ihren 
Schooß verfagt. 

In Frankreich. fand man big auf die Epoche der 
Revoluzion, feine Gefellfhaft ohne Weiber, 
bie Sreymaurerlogen und.die gegen die Regtecunen con⸗ 
———— Clubs ausgenommen. 

In England, in Teutſchland und in den abtigen 
ES Ländern war dies fchon öfter der Fall, wo⸗ 
von die Urſache gewiß ‚auch in dem £ältern Pflegma und 
in der ernfleren Sinnesart diefer Nazionen, au ſu⸗ 
chen iſt. 

Die Sranzofen haben unfreitig unter allen Nazio⸗ 
nen Europens den Weiberumgang am. meiften. verfei- 
nert: auch ift der Einfluß derfelben auf die Bildung ih⸗ 
rer Sprache, ihrer. Sitten und ganzen Denfweife, mit 


. allen feinen Vortheilen und Nachtheilen, eim wefentlis 


cher Theil ihres Nazionalcharafters:. wie wir dies im 
zweyten Bande dieſes Werks ausfuͤbrlicher ——— 
werden. 

Aber wie weit entfernt ſind die Weiber in ofen \ 
übrigen Ländern Europeng von der Art der Alleins 


berrfchaft,. welche fie einſt in Frankreich, welche fie 


vorzüglich in allen großen Städten diefes Reiche, und 
am meiften in den Pariſer⸗Cirkeln, ausübten? Porträt, ' 
nicht Garrifatur ift dag Gemälde, welches der ernite 


Genfer: Philofoph von einer ächten Parifer = Dame ents 


wirft: „Bey ung ift diejenige Grau die gefuchtefie, wel 
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„ehe dad melfte Auffehn erregt; von welcher man ame 
„öfterften fpricht; die man am häufigften in der Geſell⸗ 
„schaft erblickt; bey welcher man am öfterften zu Mittag 
„ißt; die am gebieterifchten den Ton angiebt; welche 
“ „über Gegenftände der Litteratur, der fehönen Künfte, 
„der Politik, der Moralphilofophie, abfprechend urtheilt 
„und redet; welche ven Talenten, Nerdienften, Tugen⸗ 
„den, ihren Rang beſtimmt, und um bereit günftige 
Recenſion von holden Lippen die Schriftfeller gar de⸗ 
„muͤthig buhlen.“ 

In ſchneidendem Contraſt mit dieſer Alleinherrſchaft 
der Pariſer⸗Weiber habe ich in engliſchen, hollaͤndiſchen, 
polniſchen und teutſchen Geſellſchaften, in welchen Maͤn⸗ 
ner und Weiber gemiſcht waren, von meinen fruͤheſten 
Jahren an, jene doppelte Seite, (man erlaube 
mir, einen Ausdruck von den politiſchen Partheyen zu 
entlehnen) gefunden, welche fich faft im Augenblick nach 
dem Eintritt in das Verfammlungsgimmer bilder: in- 
dem ſich Männer zu Männern, Weiber zu Weibern gez 
fellen: und jedes Gefchlecht alſo fich faft nur mit ſich 
ſelbſt unterhaͤlt. | 

Ach behaupte keinesweges, daß dies immer der 
Salt ift: am wenigften iſt ers in jenen Gefellfchaften , in 
welchen weibliche und maͤnnliche Coquetten gewiſſer⸗ 
maßen einzig in der Abſicht ſich zuſammenfinden, um 
ihre Netze gegenſeitig auszuwerfen und anzuziehn. 


Aber in jeder Geſellſchaft unſerer Männer von gruͤnd⸗ 


ficher Denkart und von ernften Gefchäften wird der Weis 
ber zumflatternde junge oder ältere Mann fchwerlich dem 
Epithet „des Gecken“ entgehen. Go ernft find die phleg⸗ 
matifchen Nazionen Europend gegen bie Weiber, im 
Vergleich mit den Ächten Franzoſen. Gewiß! wenige 
der bewundertſten Gecken unfrer teutfchen Nazion wuͤr⸗ 
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den von einem Pariſer anders als Lourds und Badauts 
benamt werden. | 9 | 

Ehrenvoll für die Eultur des andern Gefchlechts iſt 
es, daß man die Weiber in den neuefien Zeiten fogar zw 
Mitgliedern gelehrter Geſellſchaften, z. B. in unſerm 


Berlin, erhoben hat: uud man muß geftehen, einige 


berfelben ſchmuͤcken diefe Gefellfchaften faft noch mehr, 
als ein Theil der fo genannten gelehrten Männer fie 
ſchmuͤcken würde. | — | 
| * ö * — 

Nachdem wir bisher die verſchiedenen Aeußerungen 
des neuzeuropäifchen Geſelligkeitsgeiſtes dargeſtellt, ſei⸗ 
ne Bildungsgeſchichte und deren Urſachen entwickelt; 
ſo gehen wir nunmehr weiter zu den Wirk ungen 
deſſelben. — 

*ᷣ * * 

Dieſe vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit alſo, 
wie wirkt ſie auf die Cultur, beſonders auf die 
fittliche? | | | Ä 
Vermehrte und verfeinerte Gefelligfeit beförderg 
zuerfi allgemeine Menfhenahtung Denn 
ob fie gleich ſelbſt gewiffermaßen als eine Folge allges 
meiner Menfchenachtung. angefehen werden muß , wie 
wir fie auch oben betrachteten); fo wirft fie doch viels 
mehr noch auf. diefe zurück: indem der Menſch, in feis 
nem Geſellſchafter, sugleih fih ſelbſt 
achtet. | 

Mag dann auch diejenige Wiirdigung, nad) wel⸗ 
her die Menfchen in den öffentlichen Gefellfchaften fich 
einander gleichfam mägen und ſchaͤtzen, nur zu oft 
mehr das Aeußere ald das Innere betreffen! Mag bier 
Feinheit der Sitten oft mehr gelten, als unbefcholtene 
Reinheit berfelben, Wig.mehr, alg Verſtand, gefällige 
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Sierlichfeit mehr, als gruͤndliches Talent und wahres 
Genie! Aber die Menfchen lernen doch auch fo fich 
einander überhaupt ſchaͤtzen, was fie in einfieds 
leriſcher Abfonderung von einander nicht lernen würden, 
Aber Berdienft und Tugend finden.dod) auch hier. einem 
Schauplag mehr, two fie, wenn auch nicht nnmittelbar 
handeln, wenigſtens ſich dem Auge zeigen, dem Ohr 
gleichſam mit Namen nennen können: und — laßt 
ung fo viel Zutvauen. zu dem angebornen Morallinn 
faffen! fie werden fich dem größten Theil der Menfchen 
nicht umfonft zeigen, nicht umfonft. mit ihrem 
Namen nennen. 

Und warum hoͤren und leſen wir nicht ee in uns 
fern Tagen jene Spöttereyen über ganze Stäns 
de und Elaffen von Menfchen? oder auch eines 
Standes über den andern, mie man fie vor 
funfzehn und mehrern Jahren fo häufig hörte und lag? 
Warum toird jeder, ber über große vielgemifchte Mens 
fchenmaffen wie über einen Mann aburtheilt, verächts: 
lich zurückgewiefen? Woher dies? Man hat in der Ges; 
fellfchaft gute und verdienftvolle Menfchen jedes Stans 
des und jeder Claſſe kennen, und gewiſſe Eigenheiten 
gewiffer Stände und Charaktere dulden gelernt, : Eis 
genheiten, die ſich in der Geſellſchaft ſelbſt nur deſto 
glücklicher abſchleifen 


Vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit begruͤndet 
und befeſtiget aber ferner die Sittſamkeit und 
Tugendartigkeit der einzelnen Menſchen, und iſt 
gleichſam dag feine Gehege um dieſelbe. 

Nur ſittſame Menſchen geſellen ſich, um des Ge⸗ 
nuſſes der Mittheilung willen, zu einander: dies wuͤrde 
allein ſchon die Hoͤflichkeit beweiſen, dieſer Wächter fitts 
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licher Geſelligkeit: aber Gefelligfeit macht uns, fo tie 
Höflicher, alfo auch fittfamer. Wie Fönnte man es wa⸗ 
gen, mit brandmarfendem Vorwurf irgend eines groben 
und allgemeim befannfen Vergeheng auf der Stirne in 
Bie Sefeltfchaft gefitteter Menfchen zu treten? Gegen 
negative Tugend, oder gegen fittlihen Schein 
zu verfiogen? Wie wird man nicht insbefondere auch 
jener weichen Tugenden, ber Menfchenfreundlichs 
feit, der Milde in dem Betragen, der Theilnahme für” 
den Ungluͤcklichen, fich befleißigen, welche ung am leichtes 
ften die Herzen gewinnen, am leichteften eine gewiſſe gu⸗ 
te Meinung fuͤr uns einfloͤßen. 

Daher werden wir auch an jedem ſehr geſelligen 
Menſchen in Hinſicht auf die aͤußere Sittlichkeit 
ſeines Betragens immer eine beſondere Sorgfalt und 
Behutſamkeit wahrnehmen: denn er iſt dafuͤr jedem ſei⸗ 
ner Geſellſchaftsgenoſſen verantwortlich: an jedem der⸗ 
ſelben hat er einen ſtrengen Richter und Beurtheiler: 
und er haͤngt, nach ſeiner Denkweiſe, mehr von 
dieſem Urtheil als von dem ſeines eignen Herzens ab. 

* * 

| 

Die Enlturder weicheren Tugenden und ind; 
befondere der Wohlthätigfeit ift, nebft den negativen und 
dem fittlichen Schein, eine fehöne Wirfung der Gefelligs 
feit. Die meiften und anfehnlichften Beyträge zur Erz 
leichterung des menfchlichen Elends fließen den Unglück 
lichen gewöhnlich aus gefelifchaftlichen Sammlungen zu: 
wenn fehon auch bier der Hang zu glänzen, oder bie 
Schaam, hinter andern nicht zurifckzubleiben, mehr An⸗ 
theil zu haben pflegt, als reines Wohlwollen. 

N x # 


* 
Auch für die intellectuelle Cultur weiterhin 
wirkt verfeinerte Geſelligkeit nicht ganz unfruchtbar. 


365 
Es giebt, insbeſondre in großen Staͤdten, diefen 
Sammelplaͤtzen von Menfchen der verfchiedenften Stän« 
de und Sitten, fehr Viele, die fich, einzig durch den Um⸗ 
‚gang mit erfahrnen Gefchäftsieuten, mit Männern von 
Kunſttalent, von Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft, nach 
und nach ein Fleines Capitälchen von encyflopädis 
ſchen Kenntniffen. beylegen, welches wegen des Er⸗ 
fahrungs » Details von Beobachtungen und wirklicher 
Faͤllen, die in gefelifchaftlichen Unterhaltungen vorzügs 
Jich befprochen werden, meiſtentheils mit einem Schein 
bejonderer Gründlichkeit ſchimmert, ein Capitälchen, wos 
mit fie," nach der ihnen. eigenthämlichen Eitelfeit- und 
Glanzfucht, gar reichlich zu wuchern, und jedem, der 
ihre Kleinen und kaͤrglichen Erwerbsquellen 
nicht Fennt, die Meinung von ihrem Befig großer Reich⸗ 
thuͤmer einzufloͤßen wiſſen. | 
In jedem Fall aber wird durch gefellfhaftki- 
che Mittheilung manche nügliche Kenntnif 
verbreitet. Wie der Wind: die Flamme anweht und: 
weiter verfpräht; fo. haucht Gefelligfeit in die Fackel der 
Aufklärung, und verbreitet ihr ſchoͤnes Licht: neu > euro⸗ 
päifche Aufklärung verdankt gewiß einen Theil ihrer Ver⸗ 
breitſamkeit der nen: suropälfägen Gefelligfeit. 


Auch das allgemeine Beftreden für intels 
tuelte Bildung wird durch Gefelligkeit vortheilhaft 
- geweckt: man will wenigftens fo viel Kenntniffe befie 
gen, um in der Gefellfchaft den Rang eines gebilz 
deten Menfchen zu behaupten, oder, wie man fich 
auszudrücken pflegt, um mitfprechen zu koͤnnen. 
Den Biel: und Allwifferen, die freylich in unend⸗ 
licher Ferne abfteht von dem erhabnen Geift des Ency⸗ 
klopaͤdismus, nad) welchem jeder edlere Denker das 
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wiſſenswuͤrdigſte des wiſſenswuͤrdigen zu 
umfaſſen ſtrebt, findet in der Geſellſchaft die mannig⸗ 
faltigſte Nahrung, und ſieht ihre Eitelkeit oft bis zur Be⸗ 
wundrung geſchmeichelt. 

Aber auch fo wirkt Geſelligkeit zur Intellectualiſi⸗ 
rung der Menſchen, wodurch, wie wir weiter oben ge⸗ 
zeigt haben, fuͤr Aufklaͤrung, ſo wie fuͤr Br ins 
mer einiges gewonnen wird, 


* * 
* 


Die Wirkung neuseuropäifhen Weiber-Um- 
gangs auf die fittliche Cultur koͤnnen wir um fo 
viel weniger unermähnt laſſen, da man gerade in dieſem, 
und mit Recht, eine eigenthümliche Modificazion unferer 
Denk⸗ und Lebensmweife, im Vergleich mit den Griechen 
und Roͤmern, zu erblicken pflegt. 

Wenn die genannten beyden feinen Volker des Al⸗ 
terthums die Weiber von dem oͤffentlichen Umgange aus⸗ 
ſchloſſen: ſo waren die natuͤrlichen Folgen davon, — ei⸗ 
ne gewiſſe aͤußere Rauhigkeit des maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts in dem geſellſchaftlichen Benehmen, welche wir 
vielleicht Grobheit ſchelten wuͤrden; Mangel eines ges 
wiſſen Zartſinns fuͤr das, was ber Franzofe die 
kleinere Moral des Lebens zu nennen pflegt, und de⸗ 
ren Beobachtung, wenn gleich ſelbſt mehr zum Ahftande, - 
als zur Sittlichkeit gehoͤrig, auf dieſe nicht unvortheil⸗ 
haft einwirkt; und endlich ſchaͤrfer gereizter Ge 
ſchlechtstrieb und wildere Befriedigung deffelben in 
den Armen der Buhldirnen, fo wie durch dag verabs 
ſcheuungswuͤrdige Lafter ber Paͤderaſtie. 

Deſſen ungeachtet aber werde ich nie glauben, daß - 
ber Mangel des öffentlichen Weiber Umgangs für bie 
Denk und Handlungsieife der Griechen und Römer von 
dem nachtheiligen Einfluß geweſen, ald man es gewoͤhn⸗ 
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lich zu glauben ſcheint. Nicht der Sffentliche, ſon⸗ 
bern der zärtlichere, verfraufere Umgang des 
Mannes mit demMWeibe, mie er insbeſondre in der 
Ehe ftatt findet, ift ein wefentlicher Theil feiner 
Ausbildung und Veredlung: und an diefem ließen 
es Griechen und Römer, ließen es ihre. größten und edel⸗ 
ſten Männer am wenigften fehlen: ein Perikles, ein So⸗ 
frates, ein Plato, ein Sophocles in Athen, ein Pompe⸗ 
jus, Caͤſar, Marf-Anton, Cicero, Mäcen, Horaz, Au⸗ 
guft in Rom, haben den Franzofen durch fehr wahre 
Anekdoten ihrer Rebensgefchichte reichen Stoff zu Rom a⸗ 
manen a la Crebillon geliefert, - 
* * 
* | 
Daß bey den Alten, vorzüglich bey den Griechen, 
eheliche Treue in. der öffentlihen Meinung 
viel mehr galt, als bey und NeusEuropdern, ift jedeni 
Kenner alter Sitten befannt. Aber auch felbft ein Ju⸗ 
lius Cäfar, er, den man in Rom mit dem Epithet „der 
Mann aller Weiber, das Weib aller Männer‘ brands 
markte, trennte fich von einer feiner Gemahlinnen, wie 
er felbft fagte, des bloßen Verdachts wegen: ein 
Grab der Sittlichfeit ded ehelichen Verhaͤltniſ— 
ſes, der, wenn er auch bey Caͤſar bloße Ziererey oder 
auch eine Art von großmuͤthig-ſeynſollendem 
Nothbehelf bey einem gegebnen Familien-Aergerniß 
war, die oͤffentliche Meinung in Hinſicht auf die Unver⸗ 
letzlichkeit des Ehebandes vortheilhaft charakteriſirt: kein 
Mann in unſern Tagen wird oder kann ſich auch nur, 
(durch die Gefege), des bloßen Verdacht wegen, 
von feiner Frau ſcheiden. 
Deswegen, werde ich es immer fehr einfeitig geurs 
theilt finden, wenn man bie gegen unfre Sittenfeinheit 
abftechende Sittenraubigfeit der Griechen und Römer 
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bloß, oder — vorzuͤglich, von ihrer Abfchliefung 
der Weiber aus den maͤnnlichen Geſellſchaften herleiten 
will; die Urſachen dieſes Phaͤnomens ſind mannigfaltiger, 
find in die allgemeine Denfs und Handlungsweiſe 
der Alten tiefer eingeflochten: ihre ausführliche Darſtel⸗ 
Ing. gehört nur nicht hieher. Ä 
A Die wahrſcheinlichſten Gründe Förınte allenfalls die 
Behauptung für fich haben, daß, durch öffentlichen Weiz 
berumgang, die roͤmiſche und griechifche Jugend in Hinz 
ſicht auf den Gefchlechtstrieb zu einen gewiſſen Fe in ſinn 
gewoͤhnt worden ſeyn wuͤrde: unterdeß ſie nun zwiſchen 
gaͤnzlicher Enthaͤltſamkeit und grobſinnlicher 
Geſchlechtsbefriedigung kein Mittel kannte, 
und daher der letztern nur deſto ungebaͤndigter ergeben 
war; ſich fruͤh erſchoͤpfte; und eben ſo fruͤh in die ſchon 
bezeichnete ſchreckliche Verirrung ſtuͤrzte: verderbliche 
Wirkungen! die freylich auch für die Sitten des Man—⸗ 
nes nicht gleichguͤltig bleiben konnten. 


* * 
* 


Eine der allgemeinſten Klagen, welche wir in unſern 
Zeiten hören, iſt die der Eltern über die Schwierig: 
Feit des Unterhalts zu vieler Kinder. In kei— 
nem der alten Gefchichffchreiber, Philoſophen, oder auch 
‚ Mur Dichter, entfinne ich mich des Beyſpiels von einer 
ähnlichen Befihwerde aus dem Munde eines Vaters, 
oder einer Mutter, 

Alle berühmten oder auch nur r befannten Männer. 
des Altertum haften wenige, oder gar feine Fin 
ver. Die Urfache davon? Keine andre, ald — jenes 
Laſter, welches die Zwecke der Natur verkehrt, 
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— unter ihnen mit einer ſchauderhaften Allgemein⸗ 
heit. Offenbar — Verderbniß aus fruͤher Jugendſchwel⸗ 
gerey! 

Wenn wir nun aber in unfern Tagen, in welcher 
der Jüngling, durch die Theilnahme der Weiber an den 
öffentlichen Gefellfchaften, nur zu früh Gelegenheit fin⸗ 
bet, jenes Mittel zwiſchen gänzlicher Enthaltfamfeit und 
grobfinnlicher Gefchlechtöbefriedigung fennen zu lernen, 
der Ausſchweifungen nicht weniger fehen: wenn es fogar 
fcheint, daß diefes Mittel daffelbe unnatürliche 
gafter, oder, in noch größerem Maaf, ein diefem 
ähnliches, für das menfchliche Gefchlecht eben fo zers 
fiörendes (die Drranie) auf eine beweinenswuͤrdige Art 
begünftiget; wenn insbefondere auch die Reinheit des 
Chebettes und die Keufchheit unferer erwachfes 
nen Mädchen, durch ihren Öffentlichen Umgang mit 
dem männlichen Gefchlecht, in unfern Elub3, Keffours 
cen, und auf den Liebhaber» Theatern, unvermeidlich 
ausgefetst und gefährdet wird: dann fehe ich in der That 
nicht, weiche wefentliche Berlufte Griechen und 
Roͤmer für ihre wahre Eultur durch) den Mangel des dfs 
fentlichen Weiberumgangs gemachf hätten? 

* * 


* 

Unverkennbare Wirkung des oͤffentlichen Weiber⸗ 
umgangs iſt in unſrer neu⸗europaͤiſchen Cultur, 
erſtens: Feinheit und Geſchliffenheit des ges 

ſelligen Betragens. 
Wenn gleich dieſer Charakterzug neu⸗ europäifcher Sitt⸗ 
ſamkeit zum Theil aus der allgemeinen Verfeinerung er⸗ 
klaͤrt werden kann: ſo erſchoͤpft dieſer Erklaͤrungsgrund 
doch nicht ganz dieſe Art von Feinheit und Ge— 
ſchliffenheit — jene leiſen Schoönungen naͤm⸗ 
lich der Eitelkeit, des Ehrgeizes, des Eigennutzes, dem 
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Empfindlichfeit und jeder kleinen Leidenfchaft, jenes dem 
natuͤrlichen Stolz fo fchmeichelhafte Errathen ber 
Wuͤnſche und Erwartungen eines gebildeten Menfchen 
von dem. andern, jenes gefällige Zunvorfommen 
mit jeder Befriedigung diefer Art von Wünfchen und Ers 
‚wartungen, jene einnehmende Manieren und Res 
dBewendungen, wodurch wir dies Errathen andeuten, 
womit wir died Zuvorfommen begleiten. 

Denn das ift’d, was wir vorzüglich in dem Umgan⸗ 
gange mit den Weibern lernen. | 

Weil nämlic) dag urfprüngliche Moment der Weib- 
lichkeit Shwachheit ift, die wir durch Weiberhofdienft 
zur Herrfchaft erheben, und ihr eine Art von Gewalt einz 
räumen, blos um fie defto gewiſſer zu unterjochen; 
Schamhaftigfeit, die wir unaufhörlich bekaͤmpfen: 
fo entwickelt fich in diefem Kampf männlicher Staͤr⸗ 
fe mit weibliher Schwachheit, männlidher 
Kuͤhnheit mit weiblicher Schamhaftigfeit, 
jene Art des Benehmens, nach welchen wir den mie ofz 
fenen Waffen unbefiegbaren Gefchöpfen durch allerley 
Heine Stratagemen beygufommen fuchen, durch Schmeis 
cheley der Eitelfeit, durch mögliche Schonung ihres Zart⸗ 
finng, durch fcheinbare Aufopferung alles. eigenen In 
terefie, durch WVorfpiegelung des hHöchften und einziz 
gen für die Dame des Herzend, 

Wahr iſt's, alle dieſe Schlanheiten und Kunftgriffe 
werden befonderd da angeivendef, wo e8 ung um die 
Gunſt eined Mädchens oder Weibes zu thun ift: aber 
alte Höflichfeit, welche ein Mann einer artigen Fratı, 
auch ohne alle Abfiht, ihr Herz zu gewinnen, bemweift, 
bat von diefer Feinheit mehr oder weniger: es ift eine 
und diefelbe Art des Benehmens, nur in — — 
Grade. ur 
Eine 
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Eine ſolche Feinheit des Benehinens gegen das ans 
dre Geſchlecht bildet ſich keinesweges im vertrauteren, 
ſondern im oͤffentlichen Umgange mit demſelben 
and. Denn nicht zu gedenken, daß die Bewilligung eis 
ner vertrauteren Stunde an, einen Mann von Seiten 
des Weides ſchon eine getviffe Annäherung vorausfegt, 
die von der Erreichung der legten Zwecke nicht mehr _ 
weit entfernt ift, und wo jene järtere Schonungen nur 
zu bald ihr Ende finden; fo legt auch die Gegenwart 
Mehre rer in dem Äffentlichen Umgange beydes dem 
männlichen und dem weiblichen Theil einen gewiſſen 
Zwang auf, und nörhiger jenen, feine Abſichten kuͤnſt⸗ 
licher zu, verſchleyern, feine. Plane ſchlauer anzulegen, 
feiner durchzufuͤhren: noͤthiget dieſen, ſeine eingebildete 
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nach ſehr ſtrenge zu behaupten, jedes Merkmal einer 
beſondern Zuneigung fuͤr irgend einen dererjenigen, wel⸗ 
che ſie in der Geſellſchaft umflattern, zu verheimlichen, 
und, ſelbſt mit der loderndſten Flamme im Herzen, 
Kaͤlte uud Gleichguͤltigkeit vorzuſpiegeln.“ | 

Da Weider niche weniger Männern nachftelfen, als 
Mänmer den Weibern; fo bedienen fie fich, zu ihren 
Siegen, derſelben Kunfigriffe, nur, ihrem angebohrnen 
Feinſinn gemäß, noch feiner, fehlauer, berechneter: 
welche unendlic)= feine Bedeurfamfeit wiffen fie in einen 
Blick, einen Zug um den Mund, ein Kopfnicken, einen 
Handdruck zu legen! welche Gefälligfeit und: Leichtigs 
feit, oder aud) leifen Spott und fe insanzapfende 
Satyre ihren Worten einzudrücken ! 

Jenes „nicht fagen, und nicht verhehlen,“ jenes 
mehr andenten, ald ausfprechen,. jenes Halbdunfel 
und Dunfelhell im Ausdruck. durch Minen, Blik— 
fe, Worte und Wendungen — das iſt eigenthuͤmli⸗ 
J. 24 
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che Weiberfeinheit. Und: diefe theilen fie‘ und 
Männern, obgleich felbft unerreichbar, durch den Um⸗ 
gang mit. 

Eine Tolche doppelte Feinheit alfo A die wir theils 
aus uns ſelbſt entwickeln, und die uns theils von den 
Weibern aufliegt, tragen wir, ſehr natuͤrlich, in unſer 
ganzes geſelliges Leben hinuͤber, welches dadurch den 
bezeichneten Charakter der Geſchliff enheit (polites. 

Denn im Grunde iſt dieſe Geſchliffenheit das 
ſchlau gebrauchteſte Werkzeug der Schmeis 
cheley und des Eigennutzes jeder Art, und 
beſonders da, wo der Schwaͤchere den Staͤrkern, der 
Niedere den Hoͤhern, der Abhaͤngige den Maͤchtigen 
ſich befreunden, und ſeinen Zwecke zuneigen will. 

Das verliebteſte und verfeinertſte Volk wird durch 
Weiber⸗Umgang am meiſten glaͤnzen. Und dadurch 
glaͤnzten dann auch bis dahin, wie wir ſchon ſagten, die 
Landsleute der Montesquieu und Voltaire, 

Wuͤrkung diefer Feinheit, mithin auch des offent⸗ 
lichen Weiber: Umgangs iſt 

Zweytens: Berfeinerung der Sprache, 
und Bereicherung. dberfelben mit jeder Art 
von zarefinnigen und zierlihen Wenduns 
gen. 

Der Charakter diefer Worte und Wendungen bes 
zeichnet ſich hinlänglich durch den eben entwickelten Cha⸗ 
rafter der-Weiber-Feinheit. Der franjöfifchen Spras 
che, ald der Sprache der verliebteften und verfeinerts 
fien Nazion, bat ſich diefer Stempel auch desives 
gen mehr ald jeder audern nen.» europaͤiſchen aufge⸗ 
druͤckt. 

Wenn unſre antiquariſchen Griechlinge die Spra⸗ 
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che der Helfenen für bie vollkommenſte halten, und, in 
mancher Mückficht, nicht mit Unrecht! (wie e8 auch der 
Berfaffer diefes Werks ſelbſt in feiner „philofophifchs 
fritifchen Vergleichung und Würdigung der Sprachen 
gethan): dann lege ich ihnen die Frage vor: ob fiefich wohl 
im Stande glauben, eine Marmontelfche Erzählung, 
eine Boltairifche „Picce fugitive,“ einen Marivatirfchen 
Roman, ein Luftfpiel von Beaumarchais, nicht etwa 
ins lateimifche Idiom zu übertragen: (denn dies iſt 
überhaupt arm) fondern in das griechifche? Ob fie fich 
überreden, daß die Feinheiten eines fophiftifchen Gors 
gias, oder die eines Plato in dem Geſpraͤch Sympofivn, 
oder auch die noch verwandteren eines AUlciphron, zu 
einer folchen Ueberſetzung hinlangen würden ? 
Eprachfeinheiten dieſer Gaitung hat fich jedes neu⸗ 
europaͤiſche Idiom, mehr oder weniger, angeeignet: 
faft in jedem finden fich deren einige, welche dem Gries 
chen und Nömer unausdruͤckbar feyn würden, 
Würfung des Öffentlichen Weiber: Umganges iſt 
Drittens: Verliebte Weichlichkeit in un— 
fern Kunſt-Darſtellunngen. | 
Da durch den Öffentlichen Weiber: Uıngang verlieb⸗ 
te Itriguen nur vermehrt und verivickelter geworden; 
wie wir’s in dem gleich folgenden Abfchnitt weitläuftrs 
ger entwickeln: Da inöbefondre aud) dad Mittel zwi—⸗ 
Shen gänzliher Enthaltjamfeit und grob: 
finnlidem Geſchlechtsgenus, welches dieſer 
Umgang entwickelt, und welches der Franzoſe „Gas 
lanterie“ der Teutfche „‚Liedeley ” nennt, der verfeiner— 
ten Sinnlichfeit beyder Gefchlechter unendlich bes 
hagt: fo iſt ed leicht zw erachten, daß die fchöne Kunft, 
daß insbefondre die Dicht: und Schauſpiel-Kunſt, wels 
ehe der vollfommenen Darftellung und Ausmahlnng ale 
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ler — Gefuͤhle und — — 
der Verliebtheit von dem leiſeſten Seufjer an, bis zum 
Höchften Wonnegenuß, am günftigften find, nicht verfehlen 
werden, der Sinnlichfeit derer, welchen fie Genuß bes 
"reiten, durch viele nnd reiche Gemälde der Art zu 
ſchmeicheln. 

Und wie viele unſrer Gedichte, Trauer⸗ und Luſt⸗ 
ſpiele giebt es ohne Heirath, ohne Liebe oder ohne Lie⸗ 
beley? ein Roman ohne dieſe Ingredienzen koͤnnte uns 
faſt ein Unding ſcheinen! Denn unter den paar Millio⸗ 
‚nen Werfen diefer Urt, welche Neu: europa feit Erfins 
Dung der Buchörneferey hervorgebracht, giebt es ſchwer⸗ 
dich hundert ohne fie. 

Welchen Stempel des Fleinfichen, des mweichlichen, 
des fhaalen und verächtlichen, diefe ewige Liebeley uns - 
fern Genieswerfen der redenden Gattung, im Bers 
gleich mit den unfferblichen Genieswerken der Griechen 
und Römer, aufdrüft, darüber babe ich mich in meiner 
Schrift „Über den Werth der Alten” ſtark und das er⸗ 
klaͤrt. 

* — * 

Geſelligkeit ſelbſt, deren neu⸗-europaͤiſche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten wir bis dahin zergliederten, iſt eines der 
edelſten Bergnügen der Menſchen: ob fie gleich in 
der Hand ded Genins der Menfchheit zu viel ernfteren 
Zwecken gebraucht wird, als daß wir fie blos unter 
diefer Kategorie befaflen Fonnten. Laßt ung aber jetzt 
anch die charakteriſtiſchen Arten des Vergnuͤ— 
gens verfeinerter Menſchen erwaͤgen. 





Siebenter Abſchnitt. 
Verfeinertes Vergnuͤgen. 


Muse und Vergnügen fibeinen Wörter von fehr 
leihtem Sinn und die Sache felbft für die wahre 
Eultur des Menfchen fehr gleichgültig zu feyn. Nichts 
weniger. Man forfche etwas tiefer in den Gang der 
menſchlichen Dinge; und man mird fich überzeugen, 
Daß ed, insbefondre für die firtliche Cultur des Men 
fchen, faft niche unmichtiger iſt, wie er die Stunden 
feiner Muße, als die Stunden der Gefchäftigfeit an⸗ 
wendet? Wie er fi vergnügt, als wie er arbeis 
ter? 

Denn ohne zu erinnern, daß der Menfch, nach 
feinem eigenthuͤmlichen Hange zur Trägheit, nur zu 
' geneigt ift, die Muße der Arbeit, dad Vergnügen der 
ernften Befchäftigung vorzuziehen: fo Fönnen wir uns 
alte nicht verhehlen, daß wir uns bey allen unfern Ar⸗ 
beiten und Anftrengungen Ruhe und Vergnügen 
wie zum legten Zweck vorgeftecft haben; ' daß 
fie, felöft bey-den erhabenften unferer Plane und Ent⸗ 
mwürfen, mo wir unfer Ich mit alfen feinen Fleinen 
Neigungen über der Größe und Würde des Gegenftans 
Des ganz zu vergeflen fcheinen, immer wie im. Hinter⸗ 
grunde liegen, und wir auch alsdann darauf hinſteu⸗ 
ren, wenn wir fie am meiſten zu umgeheu feheinen. 
Denn — um alled mit einem Wort zu fagen: ift nicht 
Ruhe und Vergnügen ein wefentliches Element in dem 
Begriff der Gtlückfeligkeit? Und nach Glückfeligkeit 
werden die mehr finnlichen, als firtlich » vernünftigen 
Menfchen allemal mehr fireben, als nach Würde zur 
BGluͤckſeligkeit. 

Sittenrauhigkeit und Sittenweichheit, Euktur und 
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Uneuftur einer Nazion, charafterifiren. fich- daher niche 
weniger in ihren Vergnügen, als in ihren Befchäftiguns 
gen: der griechifche Zeinfinn glaͤnzt nicht weniger in jes 
nen, als in diefen:-die Nohigkeit des Mittelalters bes 
urfunder fich eben fo untrüglich durch die wilden Sauf⸗ 


gelage der damaltgen Menfchen, als die Berfeinerung 


des achtzehnten Jahrhunderts durch unſre Liebhabereyen 
für Lectuͤre, Schaufpiel, Tonfunft? 

„Sage mir, mit wen du umgehft; und ih will 
dir fagen, wer du biſt!“ heißt eine weiſe Maxime des 
Menfchenfennerss nicht weniger auf die urfprünglichen 
Anlagen der menufchlichen Natur gegründet, und durch 
Thatſacheu der Erfahrung beflätiget, glaub ich derfels 
ben diefe nachbilden zu koͤnnen: „Sage mir, wie du 
* vergnuͤgſt: und ich will dir ſagen, wer du 

— 

Dennoch muͤſſen wir nicht vergeſſen, daß dem ge⸗ 

bildetſten Geiſt oftmals die einfachſten aller Vergnuͤgen 


die ſuͤßeſte Unterhaltung gewaͤhren: ſo wie im Gegen⸗ 


* 


theil der uͤberfeinerte Schwelger feinem abgeflumpften 
Geſchmack meiſtentheils nur durch die roheſten aller 
Vergnuͤgen die Reizbarkeit wieder zu geben pflegt. 

* * 


* 
Zu den gewoͤhnlichſten und allgemein: genoßenften 
Vergnügen, nen europäifcher Verfeinerung rechnen wir: 
Gefellfhaft, Spiel, Tanz, Fiebelen, Ton⸗ 


kunſt, Schaufpiel, Lektüre Hiezu fügen wir 


noch ländlihen Naturgenuß im Sommer. 
In diefem Verzeichnis erblickt man einige Vers 
gnügen, die zu aller Zeit und faft unter allen Völkern 


Sitte waren, z. B. Tanz, Spiel und warum nicht auch 


Liebeley? Aber der Lofer wird fehen, dag fih auch 
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in den Vergnügen biefer. Gattung ber Geift des 
Zeitalters abſchildert. 

Gefeltfchaft alfo, zuvoͤrderſt. Die. verfeinerrfien: 
Nazionen find, fagten wir ſchon oben, auch. die gefel 
ligften, und vermehrten Geift der Gefelligfeit. iſt immer 
im Gefolge der fieigenden Eultur: wenn gleich dar- 
aus feines weges der Schluß gezogen werden kann, daß 
auch der einzelne Menfih. allemal in dem Maas 
feiner Bildung der gefelligere feyn muß. 

Grade die gebilderften Geifter behagen unfre ges 
wöhntiche Geſellſchaften oftmals am. wenigften: dieſer 
ihre Leerheit, Befhränfung und Gemein, 
heit, bietet ihrer vollendeten Bildung, ihrer 
Bielfeitigfeie nnd Drigimalität, fogar feine Bes 
rührungspunfte dar. *) 

Ä Dagegen wird die gewöhnliche, die Mittel 
Flaffe verfeinerter Menſchen, alfo wenigſtens 
neunzehn zwanzig Theil derfelden, immer nur um fo 
viel gefelliger feyn, und unfern obigen Ausfpruch rechts 
fertigen. Denn der Menfch. genießt nicht leichter und 
vollſtaͤndiger, ald mit Menfchen und unter Menſchen. 

In unferm neu» europäifchen Eultur » Peben liegt 
noch ein eigenthuͤmlicher Stachel des Gefel 
ligkeitstriebes: es ift die Einfamfeit, zu wel⸗ 
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) Der Leſer kann uns hier keinesweges den Vorwurf der Wie⸗ 
derholung machen. In dem vorigen Abſchnitt betrachteten wir 
Gefelligkeit in beſonderer Hinſicht auf die Annaͤherung der ver⸗ 
ſchiedenen Staͤnde, und der beyden Geſchlechter zu einander: 
hier betrachten wir dieſelbe blos als einen Gegenſtand 
des Vergnuͤgens, nad ſeinen verſchiedenen Aeußerungen, 
als folchen. Daher auch hier die Rede von dem herrſchen⸗ 
den Geift unfrer Klubs und Pickenicks und Gaſtgebote. 
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eher ung ber größte Theil unſrer geiſtlichen, paͤdagogi⸗ 
fchen, jurifiifchen, ſtaatswirthſchaftlichen, oͤkonomiſchen 
und liteerarifchen Beſchaͤftigungen verurtheilt, und 
- gleichfam einferkert: wodurch eine Art von Heis h un⸗ 
gernach Gefell ſchaf t in den Gemuͤthern aufgereizt 


—E wird. 


Wie anders, und wie glückticher — die Alten, des 
ren gewöhnliche Gefchäftdörter dad Forum, die Tris 
bune, der Campus Martins, das Lager, das Schlacht« 
feld, diefe volfreichen Tummelpläge, waren, und die 
ihre Gefchäfte faft durchgängig nur in der Geſellſchaft 
betreibend, dieſe eben deswegen um fo viel weniger als 
Vergnügen fuchten. . Daher auch gefellige Verbins 
dungen, wie etiva die unfrer Clubs und Reßourcen, den 
Griechen und Römern, wenn gleich nicht ganz unbes 
Fannt, dennoch lange nicht fo gewöhnlich waren, als. 
fie in unfern Tagen find. 

Mögen aber unfre gewöhnliche ) Klumps 
gefeilfchaften. (denn. fo wärde ich das engliche 
„Klub“ ich weis felbft nicht, ob mehr fpottend, als 
wahr, 05 mehr .etymologifch richtig, als fach » finnig 
und bedensfam. überfegen) den edleren Geift noch fo 
wenig-behagen,. oft fogar anefeln! mögen ihm unfre 
Hülfsquelten gegen die angeweile (Reßour— 
cen perantiphrafin) Langeweile in vollen Guͤſſen ent⸗ 
gegen firömen: für Abfpannung von anftrengenden, für - 
Erholung von fäftigen Gefchäften, bieten fie auch ihm im 
gewiſſen Augenblicken ein nicht unbrauchbares Gegen: 





*), Gewoͤhnliche fag ich. abfihtlih. Denn wie mans 
he giebt es nicht 3. B. hier in Berlin, im welchen teutfche 
Biederherzigkeit, griechifche Seinpeit, und franzoͤſche Lebhaf⸗ 
tigkeit ſich gluͤcklich vereinigen. 
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mittel dar. Das flache und alftägliche feldft kann ihm 
zu mancher originellen Beobachtung, mancher fcharfs 
finnigen Repflexion Stoff geben: und die Int ereßlo⸗ 
ſigkeit kann er fih und andern durch daraus abgezos 
gene Betrachtungen insereffant machen. Zu gefchmweis 
sen, daß die Eirelfeit Des gebildetern Mannes, insbe 
fondere, wenn er fich zu: jener. allgefälligen Popularitaͤt 
berunterzulaßen und angenehm» klein zu ſeyn weis, 
in Gefenfchaften allemal fehr geſchmeichelt werden 
wird. * al u 

In jedem Fall alſo beweiſen auch folche geſellſchaftli⸗ 
che Verbindungen, Daß die Menſchen wenigſtens den Wil⸗ 
len Haben, ſich auf eine geſcheute Art zu vergnügen: 
tennfangemeileindberGefellfchaft iftdoch offen» 
bar eine unter baltendere Gattung von Langerwei⸗ 
le, als die in der Einfamfeit: nicht zu gebenfen, daß 
für einen großen Menſchen⸗Troß Langeweile in der Ges 
ſellſchaft die pofitivfte reinfte Unterhaltung iſt; 
und für die eben empfohlne Vortheile des geſelligen 
Umgangs, für Annäherung der - Stände, für Ideen⸗ 
Mittheilung. und negative Tugend, wird Dadurch im⸗ 
mer etwas, im ganzen alfo fehr viel, gewonnen. 

- ‚Keine Art von Geſellſchaft fcheint mir des gefelli« 
gen. Genuſſes weniger darjubieten, als die, welche ets 
wa feit ſechs Fahren in Berlin Sitte zu werden ans 
fängt, daß nehmlich ein einziger Wireh Hundert, hun⸗ 
dertfunfzig, bis zweyhundert Gäfte bey einem Gaſtmah⸗ 
le zufammen bittet, unter denen wenigſtens zwey drit⸗ 
tel fich einanber durchaus unbekannt find. 

Diefe, alle Geſelligkeit zerfiörende, Gen 
feltfchaften, für welche man wohl blos den Ramen der 
Schmauſe reyen brauchen kann, haben ihren Grund 
offenbar nur. in der glänzenden Armfeligkett 
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(£ptlendida miseria) welche die Schmauſer zwingt, 
alle diejenigen, denen fie Berflichtung haben, wie man _ 
fi) auch auszudrücken pflegt, mit einemmal abjufers 
tigen. Kin wefentlicher Vortheil aus folchen Unge⸗ 
heuern von Gefellfchaft fließt der Eitelkeit bed Gaſtge⸗ 
bers dadurch zu, daß fie dad An ſehen einer gewiflen 
Prachtgroͤße bieten, ungeachtet fie ein Beweis von vers 
legener Armuth find, 

Wenn es fersier fonft ein fo trauliches Gefühl 
war, Wirth und Wirthin in ihrem Daufe und gewohn⸗ 
ten Famikienfreife zu ſehen, fih der Gemächlich- und 
Dequemlichfeiten ihrer ganzen Lebensweife zu freuen; 
dann wird man durch die allerneuefte Sitte, Gefells 
Tchaft zu geben, ‚auch dieſes Gefühls beraubt: indem es 
gewöhnlich Öffentlihe Safthänfer find, wohin 
man feine Freunde zufammenbittet. . Denn ob gleich 
das letztere oft bloß megem des befchränften Raums der 
eignen Wohnung gefchieht: foift der Grund davon bey 
vielen darinn zu fuchen, daß :der Anblick ihres eignen 
Hausftandes den Gäften jeden Genuß verleiden würde: 
indem fie nicht felten fogar auf geborgten Stühlen würs 
den ben Tifche figen müffen. Aber jene, fo wie diefe 
Are, Gefeltfchaft zu geben, fann unter andern zum Bes 
weife dienen, daß man in Zeiten, wo man der Gefels 
ligkeit, als einem der gefuchteften Genüße nachftrebt, 
durch einen fehr natürlichen Zufammenhang der Dinge, 
die wahre Gefelligkeit zerſtoͤrt, und gewiſſermaßen un⸗ 
geſellig wird. 

Der groͤßte Theil unſrer kleinen Bankerotte (ich 
meine diejenigen, welche nicht aus verfehlten Kaufmaͤn⸗ 
nifhen Speculazionen entfpringen) bat. feine Quelle in 
Derfehmendung durch Schmanfereyen.; 

* * 
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In dieſen Gefelifchaften macht ferner nun das 


. Spiel eines der wefentlichften Ingredienzen. 


So lange man das Spiel für ein unentbehrliches 
Mittel Halten muß, die Theilnehmer einer Gefellfchaft 
in Berührung zu bringen, wie dies in unfern glaͤnzend⸗ 
ften und gefuchteften Cirkeln, nach hergebrachter Sitte, 
Noch immer iftz fo. lange -werde ich neu » europäifche 
Gefeltigfeit der neuseuropäifchen Verfeinerung unwuͤr⸗ 
dig erklären. Ein ſo armfeliger Nothbehelf fezt einen 
— faft möcht ich fagen — verädhtlichen Mangel an ins 
tellectuellen Unterhaltungsquellen voraus, der Wenig 
Verbreitſamkeit ächter Geiftesbildung anfündiget. Die . 
Lydier, fagt Herodot, erfanden dad Spiel, um fi 
in einer ſchperen Hungersnoth zu zerfireum, Bey 
uns ift alfo offendar geifige Hungersnoth ſeine 
Quelle. 

Erfreulich iſ es mir, wahrzunehmen, daß man 
dies unlaͤngſt etwas allgemeiner zu beherzigen angefan⸗ 
gen: indem man das Spiel aus einigen der juͤngſt ges 
bildeten Gefelifchaften z. B. aus Berlind litterariſchen 
fuͤr immer verbannt hat. 

Von ſechs Uhr Abends bis halb zehn, bis zehn, 
ſtumm und ſeelenlos an den Spieltiſch geheftet, dann 
bis zwölf oder ein Uhr Mitternacht geſchmauſt, — welch 
eine Biographie anfrer Gefellfchaften! der 
wilden Amerikaner vielmehr würdig, ald gebüldeter Eus 
ropaͤer. Welcher geiftige Genuß durch Gefpräh, 
Feen: Mittheilung, Beobachtung, Neflerion, if Hier. 
möglich? 

Henn dem alten Philoſophen einer feiner Gäfte, - 
den Tag nach dem fokratifchen Gaftmal, zu rief: „Euer 
Mahl ſchmeckt mir noch heute‘: fo muß man dagegen 
von einen folchen heutigen Gaſtmahle fagen:‘ daß 
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alter Geſchmack daran mie dem Wein auf ber 
Zunge verfihaalt, und daß ed noch viele Tage 
nachher langweilt. 

Aber freilich wurzelt der Hang zum Spiel in einem 
gewiſſen Verderbnis unſerer Cultur zu tief; und dies 
iſt die Geld-und Gewinnſucht, die ſelbſt wiederum 
‚eine Tochter des uͤbertriebnen Luxus iſt. Man 
hat die heuchleriſche Gefaͤlligkeit für einander, fich dies _ 
fen allgemeinenSehlerallgemeinverhehlen, und 
ihn — mit dem Borwande jened Mangeld an Berübs 
rungspunften in großen Gefellfcehaften — bedecken zu 
sollen. Aber die leidenfhaftlichfien Spieler find, wie 
bekannt, gewöhnlich auch die geminnfüchtigften: und ho⸗ 
bed Spiel, welches man gleichfalls gefällig genug iſt, 
fuͤr den Beweis eines großen Reichthums zu halten, 
ift, eben fo oft, nur Beweis alles wagender Verlegen⸗ 
heit. 

Soviel, als man euch heute abgewonnen, fehlte 


mnoch, um dad lang: verfprochene, aber nur noch vers 


fchobene Gaſtmahl geben zu fönnen, zu welchem man 
auch euch einladen wird. 

Wenn niedrige Gewinnfucht dem Geift und Herzen 
eines Menfchen die häßlichfte aller Formen eindruͤckt: 
welch ein Bild entwirft man ſich von einem Spiel» und 
Geminnfichtigen Weibe, deren es, unter unfern großen 
und fleinen Damen, fo viele giebt. Alles, bis auf die 
Schönften Geſichtszuͤge, entftelle an einem Weibe eine 
ſolche Spiel: und Gewinnſucht. 

Mir ift Antoinette von Frankreich durch feinen ans 
bern Zug verhaßter geworden, als durch dies Lafter, 
welches entweder Würfung oder Urfach, am öfterften 
beydes zugleich, von der verächtlichfien Geifteserige und 
ber arımfeligfien Verlegenheit ift, Eigenfchaften, welche 
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beyde mit der Erhabenheit des Throns unter allen am 
wenigſten verträglich find. 

Die Spieler von Merier werden in dem bisherigen 
‚vielleicht weniger die Ruͤge des Weltbürgerd erfennen, 
als die Galle des Spielverächterd. tadeln oder wohl gar 
die Erboßung eined durch Spiel verunglücten Mannes 
behohnlächeln. Nichtd weniger ald daß legtere. Der Vers 
faſſer dieſes Werks har nie, nie gefpielt. Ar Eennt nicht, 


und fannte nie, eine Karte, 
+ 


In Hinficht auf den <a nz, eine Lieblingsͤunter⸗ 
haltung in unfern Gefellfebaften, deren einige fogar 
diefem Vergnuͤgen ausfchließend gewiomet find, liegt 
das charafteriftifche. des Zeitgeiſtes nicht fo wohl in der 
Liebhaberey dafür überhaupt, als in der für gewiſſe Ar⸗ 
ten von Tänzen. 

Denn der afrifanifche Neger und amerifanifche 
Wilde liebt nicht'weniger den Tanz, als der verfeinerte 
Europäer: und die Wildheit der mittlern Zeiten raaste 
eben fo wohl in Tänzen, als in Saufgelagen, 

Den Griechen und Römern war der Tanz, insbe⸗ 
fondre aber den letztern, bloß religieus: weder bey je⸗ 
nen oder noch bey diefen gab es Gefeliichaften, ın wel 
chen. gebildete Männer und Weiber zufammenfamen, 
um fich durch Tanz zu vergnügen: welches aus dem 
Mangel an öffentlich m Weiber» Umgang fehr leicht zu 
erflären iſt. | | 

‚Ein öffentlicher Ball: oder Tanz: Saal, wie man 
beren in jeder größern und mittlern Stadt unferes Eu» 
ropa mehrere hat, würde weder in Achen noch in Nom, 
von der Obrigkeit gedulder, würde für eine Schmach 
der Bürgerfitten erklärt worden feyn. 

Bekannt ift Cicero's Ausſpruch: Nemo faltat fo- 
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brius: Niemand tanzet unbetrunken: und er ſagt ihn in - 
einer Rede, im welcher er einen vornehmen Römer, den 
Muraena, gegen den Cato vertheidiget, der denfelben 
der Tanzfucht befcehuldige hatte, ein Vorwurf, welchen der 
Redner nicht lächerlich, fondern entfeglich finder: indem 
ein Öffentlicher Tanz, bey einem anfländigen Manne, 
nach feiner Darſtellung, jede Art von entehrender Aus⸗ 
fehweifungen vorausfege, „Du haſcheſt, ſagt er zu 
dem Anfläger, grade das auf, was unter allen Laſtern 
das letzte und aͤußerße if: (Tu mihi arripis id, quod 
necefse eft ömnium vitiorum efle postremum,) 

' Zum fürftlichen Hofvergnügen fcheint mir in Neu⸗ 
Europa der Tanz durch die fogenannte Masken, oder 
altegorifche Vorſtellungen von biblifchen Geſchichten, 
von menſchlichen Tugenden und Laſtern, und von gewiſſen 
Zeit: Begebenheiten, geadelt worden zu fen. Denn 
diefe Masken waren im vierzehnten, fanfzehnten, 
ſechszehnten Jahrhundert eine der vorzüglichften Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten in den ritterlichen und adelichen Gefelifchafte; 
Eirfeln: fie felbft aber waren and dem hölzernen Buden 
herumziehender Jongleurs und Gauckler, welche 
bey der Aufführung der fogenannten Myſterien oder res 
‚ligieufen Schaufpiele, fehr oft die Bewohner des Him⸗ 
mels und der Hoͤlle, die heilige Dreyeinigkeit mit den 
Apoſteln, fo wie den Satan mit feinen Engeln, in tan⸗ 
genden Reihen darfteliten, in die Hallen der Ritterſchloͤſ⸗ 
fer und in die. Säle der Fürften herübergewandert, 

Man ahmte menſchlich-luͤſtern nach, was 
man goͤttlich-erbaulich gefunden harte. König Das 
vids Tanz vor der Bundeslade her fchien ſelbſt vielen 
der damaligen Geiftlihen die Anftändigfeit des öffents 
lichen Tanzes hinlänglich zu rechtfertigen: obgleich es 
mie unser feldft noch im: Unfange des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts ganze Bände von — gegen den 
Tanzteufel gab. 
Aus den Cirkeln der Hoͤfe und des Adels ging der 
Tanz in die bürgerlichen Geſellſchaften über, unter des 
nen aber doch die geſetztern und ernfieren dieſes Vers 
gnuͤgen lange als mit der Ehrbarkeit der Sitten unver⸗ 
traͤglich und den Geſchlechtstrieb verfuͤhreriſch aufreis 
zend, als etwas Komedianten⸗- maͤßiges, wie man ſich 
damals ausdrückte, zurück wieſen: eine für die ſittliche 
Denkungsart des neu: enropäifchen Buͤrgerſtandes cha⸗ 
rakteriſtiſche Maxime, welche indeſſen, Durch den religieu⸗ 
ſen Eifer der Geiſtlichen gegen das Tanzen ‚ merklich . 
mitgebildet ward. 

Daher auch die Epoche des Verfalls der äffentlis 
chen Gorted» Verehrung zugleich die Epoche der aliges 
meinern Einführung ded Tanzes als eines anſtaͤndigen 
Öffentlichen Vergnägens tft, eine Sıtte, deren Beffreis 
tung, mit fo triftigen, moralifchen und diätetifchen 
Gründen fie auch unterfügt werden Fönnte, in unfern 
Tagen einem Religions » Lehrer ald orthodorer 
Klein- und Hartſinn ausgedeutet werden würde, 

Da die wohlläfige Vertraulichkeit beyder 
Gefchlechter durch Förperliche Berührung auf Feine ans 
dre Weife mit öffentlichem Auftande nachgeahmt werden 
fann, als im Tanz, indbefondre aber in den fogenanten 
Walzern,‚AUllemanden, Hoppanglaifenu. f.w, 
fo werden Sittlichfeit und Diäterif hier immer verges 
bens fich gegen die Sinnlichkeit der Menfchen verbins 
den; vergebens werden jene ihre VBorftellnngen von dem 
‚verführerifchen, diefe von dem gefundheit» zerfiörenden 
folder Gattungen des Tanzes einfchärfen. Jene 
Nachahmung der innigfien, wohlfäftigen DBertraufichs 
feit, durch die Öffentlige Meinung für anfländig ers 
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klaͤrt, und gleichſam ſanctionirt, wird immer für beyde 
Gefchlechter von einen zu unwiderſtehlichen Reiz feyn, 
und allen Vorſtellungen, allen Warnungen Troz bies 
sel. ( e 

Die neuere Paͤdagogik hat den Tanz bloß als 
eine gynmaftifche Uebung zur Beförderung Der ‘Ges 
ſchmeidigkeit des Körpers und der Bewegung der Cäfte 
angefeben: und in diefer Hinficht kann er ung Neu-Eus 
ropäern fehr beilfam werden, da wir alle andern Fürs 
perlichen Uebungen, deren die Alten fo viele hatten, 
entbehren, und unfre fißende Lebensart, welcher wir, 
‚durch Die gegenwärtigen Cultur-Verhaͤliniſſe, fo viel 
mehr, als die Alten ergeben find, macht ung Urdungen 
- Diefer Art faft unerlaßlich. Ä 

Aber freilich wußte die Sinnlichkeit des Jahrhun⸗ 
derts dieſe paͤdagogiſche Anſicht nur zu einer kuͤhnern 
Verſchleyerung wohlluͤſtiger Tanzſucht zu mißbrauchen⸗ 
Juͤnglingen und erwachſenen Toͤchtern ward das ges 
fährliches Meizmittel des glühendften aller Naturtriebe, : 
was den Knaben und Mädchen fehr zweckmaͤßiges Bils 
dungs > Mittel Eörperlicher Gefchmeidigfeit war, | 

Frühe Aufreisung des Gefchlechrötriebes, gefährs 
liche Nahrung defjelden, Liebeley mit Weibern und 
Mädchen, Schwädung der förperlichen Kräfte. durch 
erfchöpfende Bewegung, Schwindfucht und higige Fie- 
ber, find diegewöhnlichfiender verderblichen Früchte 
unferer Tanzfucht: und welches wären die heilfamen ? 
Yufrichtig! ich — wüßte deren feine einzige: wenn mar 
anders nicht wollüftigen Sinnen- Kügel zu dem Rang 
eines anftändigen Vergnuͤgens erheben will. 

Daß einige Tanzgefellfchaften fich des Verfioßes 
gegen die Kegeln der Sittlichkeil nicht ſchuldig machen; 
werde ich wohl nicht haben läugnen wollen: daß aber 

alle 
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alle — ohne Ausnahme — für die Sittlichfeit beyder 
Gefchlechter fehr gefährlich werden koͤnnen, und es 
meiftentheils auch Br werden, iſt eben fo. 
gewiß. 

% * * 

Lie ber ey mit Weibern und Mädchen (denn dies 
ift der ächtteutfche Ausdruck fürgallifche „„Salanterie‘) 
Schließen wir wohl am natürlichten den Schmaufereyen, 

den’ Clubs und Reßourcen und den Tanzgefellfchaften an; 
denn dies find ja die eigenthämlichen Felder ihres Wachs» 
thums und, ihrer Bluͤthe. 

Daß bey Griechen und Römern, ungeachtet ihrer 
zügellofen Schwelgerey im Gefchlechtö> Genuß, Weis 
ber » Treue und Mädchen » Keufchheit viel heiliger bes 
wahrt wurden, ald bey uns, und daßeine der wuͤrkſam⸗ 
fien Urfachen davon in dem Mangel an öffentlichem 
Weiber » Umgang zu fuchen ift, haben wir ſchon im. Ab⸗ 
fchnite von dem gegenwärtigen Zuftande der Gefelligfeit 
beyder Gefchlechter angemerft. | 

Durch den Mangel des öffentlichen Weiber » ms 
gangs lernten fie, fagten wir dort, jenes Mittel zwi⸗ 
ſchen gänzlicher Enthaltſamkeit und grobfinnlichem Ges 
ſchlechts⸗ Genuß nicht Fennen. Und dies Mittel? iſt 
doch offenbar nicht ander8 — als unfre Galanterie. 
Denn indem fie, fern von der Gefellfehaft, ja fogar von 
dem Anblick verheiratheter Weider und anfländiger 
Mädchen, Cerfchienen diefe doch höchft felten Öffentlich, 


und, wenn fie erfchienen, nie anders als forgfältig vers 


ſchleyert!) nothwendig auch weniger oft ald wir, von 

dem Stachel jenes Triebes beunruhiget wurden, die wir 

die liebenswuͤrdigen Gefchöpfe in unfern Gefellfchaften, 

an allen öffentlichen Vergnägungsörtern, in der Kirche, 

wie im Schanfpielhanfe, im Zimmer, wie auf der 
I 95 


Straße, Überall vor Augen haben: fo. konnte auch e⸗ 
ned Seufzen und Schmachten nach einem Blick, einer 
günftigen Mine ber Auserkohnen, jenes. Hafchen und 
Jagen nach Gelegenheit, fich ihr, durch das Gedraͤnge 
anderer Liebhaber, weld;e fie fehon umflattern, fo wie 
durch das Gehege der Wachfamfeir ihres Eheherrn oder 
ihrer Eltern hin, zu nähern, konnte, heiße dad mit an⸗ 
dern Worten — Liebeley — nicht, oder wenigſtens 
wicht in dem Grade, bey den Griechen und Roͤ—⸗— 
mern flatt finden, als bey uns Ren europdern. Gelbft 
wenn irgend ein weibliches Geſchoͤpf von der anſtaͤn⸗ 
digern Klaſſe der Gegenftand der Wuͤnſche eines Juͤng⸗ 
fing3 oder eines Mannes war; fo fand er fie nicht in 
allen Künften der Gefallfucht und der verliebten Be⸗ 
firicfung fo tief eingeuͤbt, wie es bey und, eben durch. 
die nothwendigen Anftandsgefege des Öffentlichen Um⸗ 
gangs, va huͤbſche und geſuchte — Geſchoͤpf 


A: 
Wenn alfo der Gefchlechtätrieb — dem jungen 
Griechen oder Roͤmer durch den Andlick der vielen nak⸗ 
ten Statuen und der wohlluͤſtigen Gemaͤlde, durch die 
Dichter-Sagen von den verliebten Abentheuern der 
Goͤtter, oder ſonſt auf irgend eine uͤberall gewoͤhnliche 
Weiſe, durch Verfuͤhrung andrer, durch unzuͤchtige 
Geſpraͤche u. ſ. w. angeregt worden war: fo ſtand ihm. 
ſogleich eine Sklavin, oder, oͤfter noch, ein oͤffentliches 
Mädchen zu Gebot: Weiber: Gattungen, ben denen es 
gewiß nicht jener füßen Mübhfeligfeiten ver. Liebe, 
öder, wie der rohere Lüflling ed nennen wuͤrde, jener 
quälenden Plarfereyen derfelben, bedurfte. Mit 
der ihm eigenthümlichen Heftigfeit, mit aller feiner 
Flammen» Gluth, warf fi der brennende Trieb auf 
feinen Gegenftand, und erloſch, fern vom jenen leiſen 
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Anſchũrungen, (durch Entfernung des geliebten Gegen» 

ſtandes, durch Entbehrung defielben für fange Zeit, 
u. fe f.) mie dies leßtere bey uns fo häufig der Fall 
ift, erlofch in der vollen Befriedigung. Mit eis 
nem folchen Gefchöpf lebte der Jüngling oder der Mann 
in einer Art von eheliher Zugänglichkeit, die, 
wie befannt, ben Stachel des Triebes eher abfiumpft, 
als ſchaͤrft. 

Da indeffen immer. felöft jede wahre Liebe etwas, 
mehr oder weniger, von den Zuͤgen der Liebeley hat, 
die wir oben charakteriſirten: da ferner ſelbſt oͤffentliche 
Maͤdchen die fuͤr unſer Geſchlecht unwiederſteh— 
lichsreigbollen Weigerungen jungfräulicher 
Schamhaftigkeit und Zuͤchtigkeit kuͤnſtlich nach» 
zuahmen pflegen: da endlich auch bey ihnen die meh—⸗ 
rern Liebhaber, von welchen fie umflattert werden, die 
Begünftigung des einzelnen nicht felten erſchwe— 
ren, und durch diefe Erſchwerung den Trieb big zu al» 
len Symptomen der leidenfchaftlichiien Liebe erhöhen; | 
fo Fonnte ed auch unter Griechen nnd Römern, an vers 
wicfelten Liebes » ntriguen und fonderbaren Abends 
theuern, an einzelnen Beyſpielen von ſchmach— 
tenden, zjagenden, zweilelnden, verzweifelnden Liebha⸗ 
bern, nicht fehlen. 

Voborzuͤglich ſcheint es unter ven Griechen keineswe⸗ 
ges daran gefehlt zu haben, deren Innigkeit und aͤcht⸗ 
natuͤrlicher Zartſinn der Liebe in ſo mancher Scene der 
Menandriſchen Schauſpiele, mie wir fieda, leider! 

nur durch die roͤmiſche Ueberſetzung des Terenz kennen, 
iu fo manchem ſchmelzenden Gemälde des „Theageners 
und Chariklea,“ „des Clitophon,“ des Gedichte „He⸗ 
vo und Leander‘ fi unverfennbar abſchildern. Pflege 
man nicht das fogenannte „weinerliche Luſtſpiel“ al® 
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eine Hereicheruttg bed Drama durch die Neuern zu rühe 
‚men? Aber gehört nicht ein Theil der Menander  Tes 
renzifchen Stücke offenbar diefer Gattung an? Ware 
lich! der Verluſt der Menandrifchen Lufifpiele iſt der 
bedaurnngswuͤrdigſte, den wir Neuern in Hinficht auf 
‚die Schriftftelerifchen Werke der Alten gemacht: Fein 
andred Werk der frhönen Griechen = Litteramur würde 
uns, außer einigen ebenfallS verlohren gegangenen eles 
giſchen und erotifchen Dichtern, mit den feinften Lau⸗ 
ten und Bebungen griehifcher Gefühle, mit 
den holdeſten Eigentbümlichfeiten. "ihrer 
bäuslihen Sitten, vertrauter gemacht haben. - 
Und welche mehr ald Sevignefchen und mehr als 
Babetſchen Feinheiten würde und das Portes 
feuille einer Aspaſia, einer Diotime, oder Thes 
one enthält haben ? | | 
Anders, — wie in fo vielen Dingen, — die Nach⸗ 
ahmer der Griechen, die Nömer, auch in Hinficht. auf 
die Liebe: bey ihrer mehr gefchäftigen, mehr durch 
Kriege und Welt: Eroderungen zerfireuten Lebensweife, 
bey der durch zufammengepländerte Reichthuͤmer der 
Voͤlker fehr früh eingeführten Schwelgerey, und in&bes 
fondre auch beydem angebohrnen geringen Seinfinn ihrer 
ganzen Denk⸗ und Empfindungsweife, Fonnte die zarts 
finnigfte, Ruhe nnd Mußeunter allenam meiften liebens 
de Leidenfchaft, Eonnte die Liebe, immer nur einen ges 
singen Grad ihrer unausfprechlichen Feinheiten und 
Zartheiten entwickeln: wie man dies auch fchon aus der 
geringen Anzahl ihrer erotifchen und elegifchen Dichter, 
nnd aus dem Mangel an zarten und rührenden Gemäfe 
den ber Liebe felbft in den wenigen, welche fie aufftellen, 
ineinem Catull, Dvid, Properz, fchließen würde. Denn 
ſelbſt Die des zärtlichfien, und wärmften unter ihnen, 
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des Tibull, athmen mehr fchlichte, als edel » verfeinerte 
Natur. 

Ungeachtet aber einzelner. Beyſpiele verliebter Ems. 
pfindfamfeit unter Griechen und Römern, insbeſonde⸗ 
re aber unter den Griechen, Fonnte diefe Modififas 
zion des Gefchlechtötriebes, eben wegen der vorhin atıs 
geführten Urfachen, weder bey den Mitbürgern der Cas 
tonen, noch bey denen der Sofraten und Platonen, 
hberrfchender Geift, Fonnte es wenigſtens nicht. 
indem Maas feyn, als ſie's bey ung. ee 
aus dem entgegeitgefegten Urfachen, iſt. 

Unter diefen Urfachen if alfo der öffentliche Weir 
ber+ Umgang eine der vielfeitig > wärffamften., Wie kann 

> Der Füngling mit dem Herzen voll Flammen, befonders 
in unſern großen Städten, die besauberndften Mädchen 
von der feinften Geifteds und Körper » Bildung: täglich. 
vor Augen:haben, ohme daß der reizbarfte aller Triebe 
heil auflodre, und, einmal aufgelodert, mit immer. neuen 
Flammen vermehrt: werde? Wie kann der Mann, den 
vielleicht Lebensdedürfnis oder Zufall in ein unerträga 
liches Ehejoch gefeffelt, fich von fo vielen reizenden, 
Schönpeiten in öffentlichen Verfammlungsörtern und in - 
Privats Gefeltfchaften umflattert ſehen, ohne daß Feuer 

‚ verbotener Begierde in feiner Bruſt anglühe ? 

Und wie Fönnte das reizbarfie Gefchlecht (das weib⸗ 
liche) in Hinſicht auf den reizbarften.der Triebe von. 
demfelben Feuerſtoff überall umgeben, von Liebes 
athmenden Fünglingen und verbothnen Freuden nach» 
jagenden. Männern umflattere, fein zärtliches Herz 
unentzündet, unverlegt, im warm=pocenden Bufen 
bewahren? Ä 

Die Gefege des Anſtandes, die —— Beo⸗ 
bachtung der Menge, die ſcharfſuͤchtige Eiferſucht der 
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. Nebenduhfer, die-forgfame Hut der Eltern und Gat⸗ 
. sen, dämmen den Ausbruch; des unmwiderfiehlich » anges 
fchürten Feuers zurück, und vermehren dadurch nur 
feine innere Gewalt. Die Einbildungsfraft 
erglüht defio heftiger, je weniger Befriedigung. den 
Sinnnen gewährt wird: die Sehnfucht nach dem ims 
mer, nahen und doch unberührbaren Gegenftande der 
Liebe wird deſto ſchmachtender: die Mittel, fich 
einander zu verfiehen, und verfiehen zu machen, wer⸗ 
benfeifer, feiner, gefuchter, und dadurchnur des . 
fio ſteche n der (pifanter ): die Kunftgriffe, fich einau⸗ 
der zu nähern, verwickelter, das Brüten darüber, ſin⸗ 
niger: durch altes zufammen aber nimmt die Liebe den 
Charakterdes feinen, zartfinnigen, füßs 
fhmactendenund ſehnſuchts voll⸗brütenden 


an, mit welchem fie iniden beruͤhmteſten unfrer neuern 


Schauſpiele und Romanen geftempelt iſt, und in den 
ſchlechteren wie blas und falb nachgedruft erſcheint: 
ein Charakter, zu welchem ſelbſt die ſchmelzenden Ge⸗ 
maͤlde der vorhin erwehnten griechiſchen Romane nur 
matte Farben liefern.“ 

Die Allgemeinheit, mit welchen verliebte Charak⸗ 
tere dieſer Art in Schauſpielen und Romanen darge⸗ 
ſtellt und beklatſcht werden, die Allgemeinheit der Ro⸗ 
mans Lectuͤre allein ſchon, koͤnnte hinlaͤnglicher Beweis 
fuͤr den herrſchenden Geiſt verliebter Tmpfind⸗ 
ſamkeit beyder Geſchlechter in unſern Zeiten ſeyn, 
wenn nicht zahlloſe Beyſpiele den unſeligen Einflus 
dieſer Krankheit des Jahrhunderts nur zu thaͤtlich 
beſtaͤtigten; wenn nicht fo. viele ſchmachtende Juͤng— 
linge und Maͤdchen, ſo viele ungluͤckliche Ehen, ſo 
viel Mismuth des Lebens unter beyden Geſchlechtern, 
einzig als die verderblichen Wirkungen jenes in un⸗ 
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ausfprechlicher Menge verbreiteten geiftigen Miass 
ma angefehen werden muͤßten. | | 
s %* * 
— | 
Verliebte Empfindfamfeit fo wohl, als die chas 
rafteriflifche Weichheit der Menfchen unfered Jahrhun⸗ 
derts, neigen ‚bie Geifter natürlich zur Liebhaberey 
für die Tonfunft bin, welche eines der gefuchtes 
fien und genoſſenſten Vergnügen unſres geſelligen Le⸗ 


bene iſt. 
Wenn der Verfaſſer des Geiſtes der Geſetze die 


Weishen der alten Geſetzgeber lobpreiſt, daß ſie durch 
Tonkunſt die Sitten⸗Rauhigkeit ihrer Völker zu mils 
dern mußten, fo. bringt es die. ewige Geſetzgebung 
der Natur mit ſich, daß Weichheit ſich durch Weich⸗ 
heit naͤhrt, und daß ein Jahrhundert, dem dieſelbe 
im guten, wie im tabelhaften Sinne des Worts, 
als Verfänfterin zur. Dumanität, fo. wie ald DBerfühs 
rerin zur Luͤſternheit, eigenthuͤmlich if, einer Kunft 
vorzüglich huldiget, welche jedes weiche Gefühl fo, 
einzig naͤhrt und unterhält. 
| ‚Die Griechen, eine, fanftere Hasen, als die 

Roͤmer, huldigten auch der Muſik mehr, als dieſe: 
aber weniger, als wir, ein zum haͤusliche Stillleben 
gewoͤhnteres Geſchlecht, als es die Griechen waren. 

Der ſchmachtende Juͤngling, das verliebte Maͤd⸗ 
chen, die unverheiratete hofnungsloſe Jungfrau, das 
ungluͤckliche Eheweib, der zuruͤckgeſetzte Mann von 
Verdienſt, der, einſame Denker, die geraͤuſchlos⸗ le⸗ 
bende Familie, — Charaktere, ‚welche, unſer Zeits 
Geiſt in fo großer Menge aufſtellt, ergießen ihre, 
weichen Gefühle, im. einfamen- Zimmer, in das liebs 
liche Sayten = Geröne eines harmonifchen Claviers, 
einer rührenden Harfe, einer zärtlichen Violine, eis 
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ner ländlichen Flöte, oder ſitzen gefellig vereint vor 
einem Chor von Tonfünftlern, und verlieren fich im 
einem Concert, einer ernfien Oper, einer Fomifchen 
Operette, in füß» ſchwaͤrmende Empfindungen ! 

Der Geſchmack an Mufif ift fo allgemein verbreis 
. tet, daß. er einen mwefentlichen Theil unferes Jugend⸗ 
Unterrichts ausmacht. 

Geſucht und geübt als Unterhaltungsmittel wei- 
cher und fuͤhlender Herzen, wuͤrkt die Tonkunſt ſelbſt 
wieder auf die Verſaͤnftigung der Geiſter und der 
Sitten zuruͤck, erhoͤht und verſtaͤrkt ſie. 

Man wird mich nach dem bishergeſagten nicht 
misverſtehn, als betrachtete ich die Tonkunſt blos als 
Erzeugnis oder als Befoͤrderin der Weichlichkeit. Sie 
iſt, wie jede ſchoͤne Kunſt, ein wohlthaͤtiges Bear⸗ 
beitungs⸗-Mittel der Humanität, zu deren edleren 
. Empfindungen fie durch ihre liebliche Melodien die 
Saiten’ des Herzens ſtimmt. Die Allverfiändlichkeie 
diefer Kunft, und das allergreifende ihrer Eindrücke, vers 
größert ihren Wirfungsfreis bis zu einem Umfan⸗ 
ge, deſſen Eeine andre der Mufen» Künfte ſich rühmen 
kann. 

Cultur neigt die Gemuͤther zur Liebhaberey fuͤr 
Tonkunſt hin, nicht blos durch ihren Fehler, 
Verweichlichung, ſondern auch durch ihre ur— 
ſpruͤngliche Natur, welche in der Milderung 
und Verſaͤnftiguug unſres Weſens beſteht. Da— 
her wird der Menſch im Stande der Cultur allemal 
Liebhaber der Tonkunſt ſeyn. Aber der cultivirteſte 
Geiſt muß nicht immer auch der anhaͤnglichſte Vereh⸗ 
rer derſelben ſeyn: wie man zu Zeiten hat ſchließen wol⸗ 
len. Denn ohne zu erwaͤhnen, daß die Natur nicht we⸗ 
wigen Menſchen, und unter dieſen einigen der gebildets 


| 595 
fien Geiſter, wie zum Beyſpiel einem Malherbe, einem 
Lefing, einem Ramler, das fogenannte mufifalifche 
Gehör, den eigenthümlichen Siun für Tonfunft alfo, 
verfagte; fo fühlt ich auch der Mann von geübter Denk⸗ 
fraft bald ermüder durch das. leere Spiel dunkler Em⸗ 
pfindungen, ‚welches die Harmonien der Muſik allein 
ihm darbieten: die Melodien» reiche Bezauberung des 
Dhrs hängt zu unmittelbar mit bem Körper zufammen, . 
uud ſtoͤrt den Geift in feinem eigenthümlichen Gefchäfte 
des Denfend und Neflectirend. 

— 


— 

Allgemeiner noch als Liebhaberey fuͤr Muſik, iſt die 
für das Schauſpiel verbreitet. Unter allem, mas 
unfre Wisgier. reizen, und die Phantafie angenehm bes 
fchäftigen Fan, wird der Menfch, werden feine Gefins 
nungen und Handlungen, feine. Schickſale, und, auf 
- jeder Stufe der Cultur, immer mit dem flärfz 
fien Intereſſe anziehn: mithin auch das Schaufpiel, 
deſſen eigenthämlicher Gegenfland Darfiellungen diefer 
Art find: Dramatifche Darftellungen, . welche ſchon 
Kinder und Wilde fo einzig behagen, umd die fie daher 
auch inſtinkt⸗ mäßig nachbilden. 

Unter allen Gattungen der Dichtkunft wird deshalb 
die Dramatifche immer den unwiderſtehlichſten Reiz für 
den Menfchen der Cultur behalten: ‚weil ihre Darftels 
lungen zum höchften Leben der Menſchheit, zur 
taäuſchendſten Wahrheit anfireben: ein Grad der 
Energie, welcher auf der Bühne durch die Pantomime 
des Schaufpielerd, durch die Deforazion des Mahlers, 
und nicht felten auch Durch die Harmonie des Tonkühfte 
lers, mächtig verftärft wird. 

Das charakteriftifche Leben dramatifcher Dichtums 
gen alfo, die Vereinigung mehrerer fchönen Künfe, 
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deren jebe einzeln und ſchon entzuckt bey ‚der Auffuͤh⸗ 
rung eines Schauſpiels, die Mannigfaltigkeit der Si⸗ 
tuazionen und Charaktere, welche mit der oͤden Ein⸗ 
foͤrmigkeit des gewöhnlichen Cultur⸗Lebens fo ange⸗ 
nehm abſticht, die Miſchung beyder Geſchlechter auf det 

Buͤhne, wie im Parterr, — alles dies zuſammen wird 
dem Schauſpiel immer einen Rang unter den ausgeſuch⸗ 
vo Bergmügungen > Cultur Achern. 


Die — fuͤr das Schauſpiel — unſer 
Jahrhundert, wenn gleich aus verſchiedenen Gruͤnden, 
mit andern ſeiner Vorgaͤnger gemein. Dagegen iſt ihm 
die Liebhaberey für Lectuͤre, und der allgemein» verbreis 
tete Lefegeift faft ausfchließend eigen, wie er deum 
auch gewiffermaßen ald das unmittelbarfte Nefultat des 
gegenwärtigen intellectuellen Culturgrades des Mens 
fchengefchlechtd angefehen werden fann, - Denn nur 
aus unfrer verbefierten Erziehung, aus nnfrer fo allges 
mein getriebnen Schriftftellerey, aus unfrer geſamm⸗ 
sen Intellectualiſitrung und Berfeinerung, Fonnte diefe 
Berbreitung des Lefes Geiftes hervorgehen. 

Dies allein ſchon, daß die Geiſter, eben durch Les 
fen, ihre eigene bernänftige Ausbildung zum Gegen» 
ftande der Unterhaltung und des Vhantafiefpielö, zu 
einer Art von Luxus machen, und, miitten unter den 
reichlich » fließenden Quellen fo vieler Vergnügen der 
Sinne, dad Bedürfnis auch eines folchen Lu⸗ 
zus haben, verfündiget eine außgezeichnete Eufturs 
Höhe: 

Aeußerſt einfiußreich für den Charafter des Jahre 
hunderts iſt diefer Lefegeift. 

Durch ihn wird zuförderft, fo wie durd Han 
del uud Schiffarch unter den Nazionen der. Erde, im 
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Reich der Geiſter eine allgemeine Mittheilung und Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit hervorgebracht: wie dort die Erzeug⸗ 
niſſe der Natur und die Arbeiten des Kunſifleißes, eig⸗ 
net ſich hier der Deutſche die Ideen, Erfindungen und 
Entdeckungen des Britten und Franzoſen, beyde die 
des Deutſchen an, u. ſ. w. und das Menſchengeſchlecht 
gewinnt, extenſiv und intenfiv, immer mehr an Ideen⸗ 
Rege, und an intellectueller Ausbildung. Daher auch 
Lectüre als das wirkſamſte Berbreitungss Mittel der 
Aufklaͤrung angefehen werden muß, wie wir dies fchon 
. indem Abſchnitt von der Aufflärung. entwickelten. 

| Durch Lectüre wird ferner der Geſchmack für die 
höhere intellectuelle Bildung unterhalten und genährt, 
und die Denffraft der Lefer in Dem Maaße gefchärft, 
wie dad, was wir dem Papier und Druck anvertrauen, 
bündiger und durchdachter iſt, als das, mas wir 


. forechen. _ 


Sn einem Buch legt der Schriftfieller allemal den 
Kern feines Geiftes nieder. Die Gedanken find 
tiefer, gefchöpft, bündiger verfnüpft, vielfeitiger ges 
wandt: der Ausdruck ift genieffener,. ausgeſuchter, 
zierlicher, als er es, ſelbſt in dem geiftreichften Ges 
ſpraͤch, ſeyn kann: offenbar eine Höhere Bildung iſt 
es daher, welche der Schriftſteller dem Leſer, 
als welche der geuͤbteſte Sprecher dem Hoͤrer 
mittheilt. 

| Durch Lecture, weiterhin, 1 erhebt ſich der Geiſt 
zu einer gewiſſen Allgemeinheit der Anſichten, wel 
he das Eigenthum ded wahen Denfgeiftes ift, und wo⸗ 
durch er fehr glücklich für Weltbürger-Sinn bes 
arbeitet wird, 

Im Gefpräch gehen wir felten über ben engen Kreis 

von Partifularitäten und wirklichen Vorfaͤllen hinaus; 
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der Schriftftelfer allein, als kuͤnſtlicher Denker, erhebt 
und zu allgemeinen Grundſaͤtzen, Anſichten und Urthei⸗ 
len, welche den eigentlichen Bildungsſtoff des Weltbur⸗ 
ger— ⸗Sinns enthalten. 

Der Leſegeiſt fließt aber auch endlich auf die 
Handlungsweife der Menfchen mannigfaltig ein. 

Daß die für unfern Zeitgeift fo wichtige Wuͤr⸗ 
kungen der Bublizität, welche wir in dem erſten 
Huch entwickelte, blos auf dem verbreiteten Cefegeifl bes 
ruhen, verfieht fich von ſelbſt. 

Außerdem aber giebt es noch eine gewiſſe geheime⸗ 
re Wuͤrkung des Leſegeiſtes, wodurch er die Empfin⸗ 
dungs⸗ und Handlungsweiſe der Menſchen des Jahr⸗ 
hunderts beſtimmt: dies iſt ein gewiſſer Idealismus 
der Anſicht und der Denkart uͤber die Dinge des 
wirklichen Lebens, welcher (Idealismus) eine ſehr na⸗ 
tuͤrliche Folge derjenigen Allgemeinheit und Abſtraction 
des Ideen⸗Ganges und der Darſtellung iſt, zu welcher 
uns der Schriftſteller erhebt. Eben durch den beſtaͤndi⸗ 
gen Umgang mitBuͤchern lernt der männliche und ſtaͤrke⸗ 
re Geiſt allmaͤhlig in Ideen von beſſern Verfaſſungen, von 
veredelten Geſellſchaften, von einem vervollkommneten 
Menſchen⸗Geſchlecht, leben und weben, und ſich mit 
diefenBorftelungen glücklich: täufchend unterhalten, Der 
zärtere, mweichlichere Geift Dagegen hohlt fich aus Büs 
chern den Stof zu goldenen Träumen von romantifcher 
Gfückfeligfeit, von platonifcher Liebe, von taufend las 
chenden oder melancholiſch⸗ fchwärmenden Wantagen 
zuſammen. 

Von einem ſolchen Idealismus traͤgt dann der 
Menſch mehr oder weniger in ſeine ER und: 

"Handlungen über. 

So wie daher der Höhere Schwung und Adel mit 
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‚welchem gewiſſe Geiſter unferer Tage ihre Maximen, 
Gefinnungen und Handlungen ſtempeln, von ihrer uns 
unterbrochen Lectüre ausgeſuchter und vortreflicher 
Werke der Litteratur abzuleiten tft: eben fo hat die ros 
‚mantifche, abentheuerliche, mitunter verkehrte und 
verderbte ‚Geifteswendung eined andern vielleicht noch 
größern Theils unfrer Zeitgenoffen männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts, hat insbefondre auch jene moralis 
fhe Dialektik und Sophiſterey, durch des 
sen verführerifche Grundfäge wir die Menſchen oft 
Pflicht und Hecht und Religion wegraifonniren fehen, 
ihre Quelle blos in der Lefung folder Schriften, in 
welchen paradoxe und verderbliche Grundfäge. diefer 
Art grade zu vorgetragen, oder vertheidige und beſchoͤ⸗ 
nigt werden. 
* * + 

Schriftſtellerey, eben fo wohl Pflegemutter, 
aid Tochter des herrſchenden Lefegeiftes, wuͤrde ich 
auch zu den Fieblings- Vergnügen eines Theils der culs 
‚tipirten Menfchen rechnen, wie fie’3 wirflich ift, wo⸗ 
fern ächte Schrififtellerep nicht mehr Arbeit, als Vers 
‚gnügen wäre, und daher eher in dem dritten Buch von 

dem herrſchenden Kunfigeifi, als hier unter dem Ab2 
ſchnitt von den Vergnügen des Jahrhunderts me 
delt werden müßte, 
— = * 

Noch einer Art von Vergnügen kann ich nicht uns 
erwehnt laſſen, deren Genuß ich befonders ſeitſzwoͤlf oder 
fünfzehn Jahren zu einer Art von unenibehrlihem Mos 
des Lurus gediehen fehe: es find die Bergnügen der 
-fhönen Natur in Gartenhäufern oder auf 
dem Lande, welche in allen großen und größeren 
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Städten mit jedem Sommer Allgemeiner geſucht 
werden. 
| Unempfindlich gegen diefe reinften und ebelftenals _ 
ler Vergnügen, welche und die Natur gleichfam an ih⸗ 
rer eigenen Quelle beut, Fonnten die Menfchen wohl zu 
feiner Zeit, und auf feiner Eulturs Stufe feyn: und 
waren’d auch nie. Die Trümmer fo vieler fchönen 
Villen ded Alterthums um Nom, Neapel, Flos 
ven; u. f. w. bemweifen den Geſchmack der ſchwelgeri⸗ 
fchen Weltdezivinger an diefen einfachften und natäts 
lichten aller Genüßen. 

Der überhandnehmende Geſchmack aber unfrer 
Zeitgenoffen dafür fcheint in dem Gefühl der Lew 
re uud Einförmigfeit des gewöhnlihen Ge— 
ſellſchafts-Lebens, in.dem, ſelbſt durch übertries 
bene Gefelligfeit nur deſto mehr genährten, Hange 
zur Einfamfeit und Zurücfgegogenheit, vielleicht 
auch nur in der gegen alle übrige Vergnügen fo abftehens 
den Gattung der ländlichen, oder auch in der Nachahs 
mung gemiffer vornehmer Beyfpiele, gegründet zu fepn. 

Die immer zunehmenden Kränftichkeiten, Nerven 
ſchwaͤchen, gichterifchen Anfälle, u. der gl; haben ges 
wiß auch ihren Theil an der Liebhaberen für dieſe Ver⸗ 
gnügen: fo wie noch mehr an dem alljährlihenBefuch 
der berühmteften Bäder, deren Heilbrunnen gewöhn, 
Sich in den fchönften Berggegenden quillen, und die 
Kranfen gleichfam der blühenden Natur anden vollen — 


ſen * 
* + 


Zum Schluß noch eine Bemerkung über das Gans | 
ze des Einflußes der Cultur auf den Hang der Menſchen | 


zum Vergnügen. 
Sin der Periode der Eultur wird, durch die unaufe 
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hoͤrlich⸗ rege menfchliche Thätigfeit, ein Theil der vies 
len Entdecfungen und Erfindungen einzig dem Bergnüs 
gen gewidmet, die ſchon befannten Ergöglichfeiten wer⸗ 
- den mit neuen vermehrt, die einfachen vermannigfaltis 
get, die gröbern verfeinert: Reichthum und Gemächs 
lichkeit erleichtern den Genuß diefer neu » eröfneten Vers 
gnügungs: Quellen: und ein folcher Genuß wird allge, 
mein zu den Bedingungen der. beffern und gebil | 
detern Eriftenz gerechnet. _ | 

Hieraus entſteht dann allmaͤhlig eine gewiſſe Ber> 
eitelung ber Geifter und der Herzen, nach wel⸗ 
cher Bergnügen als das hoͤchſte und legte Ziel aller 
menfchlichen Beftrebungen angefehen, und der Genuß 
der möglich-gröften Summe derfelben, ihrer 
Eünftlichfien Berfeinerung und mannigfaltig— 
fen Ubwechfelung, einzig gefucht wird. 

Wenn nun gleich eine ähnliche Idee von 
Glaͤckſeligkeit dem Menfchen auf jeder Culturſtufe 
vorfchwebt, und bie größten Schwelger aller Zeiten dies 
felde wirklich zu marhen firebten: fo muß man doch ge⸗ 
ſtehen, daß die Menge, Mannigfaltigfeit, und Vers 
feinerung der Vergnügen in der Peripde der Cultur, im 
Eontraft, mit der. hohen Stufe intellectueller Ausbil⸗ 
dung, dem Dange zum Bergnügen einen befons 
dern Charafter des Leichtſinns, der Unwür— 
digkeit, der Entadelung menfchliher Natur 
eindruͤkt. | 

Denn wer Fann leugnen, daß die ausgefuchten und 
fünftlichen Schwelgereyen des überfeinerten Luͤſtlings für 
unfer moralifched Gefühl etwas erniedrigendred, zus 


rückftoßenderes haben, als die gröbern des rohen Ras 


turſohns oder ungebilderen Menfchen ? 
Aber der Contraſt der hohen intefectuellen Ausbil, 
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Dung, welche deu Menfchen zur lebendigen Erkenntniß 
feiner Würde, des Ernftes nnd des Adels feiner hohen 
Beftimmung,führen zu muͤſſen fcheint, mit jener Fleinlichen 
Dereitelung, jenem unmwürdigen Treiben und Jagen 
nach Dergnügen, diefer Eomtraft eben iſt e8, welcher 
unfer Gefühl fo mwidrig abftöße: indem er uns die 
menfihlihe Name, auf einer hoben Stufe der 
Ausbildung, dennoch fo klein an Gefinnnugen 
darſtellt. 

Denn die Schwelgereyen bed roh > finnlichen Mens 
fchen haben felbft in der vernachläßigten Eultur ih⸗ 
re Entfohuldigung: Dagegen die hohe Eultur ein 
Grund der Anklage gegen den überfeinerten Schwels 
seit.  . | 
Diefe Bereitelung der Geifter und der Herzen, 
in der Periode der Cultur, durch die unüberfehbare 
Mannigfaltigkeit der Vergnügen, führt zu wichtigen 
Nefultaten in der Philofophbie der Cultur, Reſulta⸗ 
"te, welche bier auseinander zufegen nicht der Ort if, 

Auch ift fie, dieſe Bereitelung, die wirkfams 
fie Urfache und zugleich der wefentlichfie Beſtand⸗ 
theil ded Egoismus, der Zerfireuungsfudt 
und bed Kleinfinnd, welcher die hHalbgebildes 
ten Geifter und Herzen unferes Jahrhunderts, fo wie 
jeder Periode der Verfeinerung, auszeichnet. 

Die fchauderhafte Sittenvermwilderung feldft, 
welche man, befonders in großen und ſchwelgeriſchen 
Städten, wie, zum Beyſpiel, in London, Paris, Wien, 
Hamburg, an einer gewiffen Gattung von überfeiners 
ten Wohllüftlingen, im grellen Contraft mit der 
allgemeinen Sittenmilde der Eulturmwelt, wahrnimmt, 
ift nichts anders, als Wirfung und Folge einer gänzlis 
hen Dereitelung des Geiftes und des Herzens 
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durch uͤbermaͤßig⸗ ſchwelgeriſche Genuͤſſe der. Sinnlichkeit 
und durch grenzenloſe Sucht für dieſe Genuͤſſe. 

In der Sittengefchichte:diefer Menfchen: finder man 
offenbar die Beftätigung des Satzes, den einige einfeitige 
Philoſophen, eben fo unrichtig an fich, als entehrend fie 
unfer Gefchlecht, auf die Eulturgefchichte überhaupt ans 
wenden wollten: „daß nämlich die hoͤchſte Cultur 
die hoͤchſte Barbarey ſey.“ Erſchoͤpft durch jeden 
feinern und edlern Genuß, welchen die Cultur ihnen dar⸗ 
bietet, misbrauchen ſie jeden derſelben, misbrauchen fie 
feloft die geiftigften, um die Neisbarfeit für die von 
der geöbften Sinnlichfeir zu wecken. Sie beſu— 
chen z. B. ein rührendes Schaufpiel, blog, um fich durch 
den Anblick der ſchoͤn⸗klagenden Aktrize zu einem deſto 
wohlläftigern Genuß in den Armen der Buplerin, und 
vielleicht in ben Armen eben diefer Aftrize, zu reisen: fie 
wohnen einem fogenannten „Concert [pirituel” bey, um 
zu ber heutigen Abendfchmanferey ihren Appetit deſto 
flärfer zu wecken. Durch allmählige Abftufurgen diefer 
Art finfen fie am Ende bis zu der Tiefe des Verberbnifs 
fes hinunter, wo, wie Tacitus ſagt, (der ohne Zweifel 
an einem großen Theil ber jungen Römer feiner Zeit aͤhn⸗ 
liche Beyfpiele vor Augen hafte,) „infamia cupidi- 
num” die Schändlichfeit der ee Ge⸗ 
nuͤſſe ihren hoͤchſten Reiz ausmacht. So — wur⸗ 
den die beruͤchtigten Philipp Egalites, (ehemaliger Her⸗ 
zog von Orleans): und dieſes veraͤchtliche, verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Sittengepraͤge trug ein nicht kleiner Theil des 
franzoͤſiſchen Adels und ſogar der hohen Geiſtlichkeit, vor 
ber Revoluzion. 
* * * 

Die franzoͤſiſche Revoluzion iſt für die geſammte 
Welt der Cultur ein in jeder Ruͤckſicht fo einziges Ereig⸗ 
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niß, daß wir unfre Charafterzeichnung der firtlichen Euß 
tur des achtzehnten Jahrhunderts nicht fuͤr vollendet hal⸗ 
ten koͤnnen, wenn wir nicht auch uͤber das moraliſche 
Verhaͤltniß dieſer Weltbegebenheit zu der gegenwärtigen 
Cultur einige Eroͤrterungen — ee 


Achter Abſchnitt. 
Verhaͤltniß der franzoͤſiſchen Revoluzion zu der ſittlichen Cul / 
tur des heneer 


Noch friſch von der Erinnerung an bie Aingeheiren ri 
fethaten, mit welchen die Neboluzion ganz Frankreich und 
einen Theil Europa’s beflecft, — an die frevelhaften Uns 
gerechtigfeiten, begangen gegen taufend und taufend 
rechtmäßige Güterbefiger, die man, ihres Eigenthums bes 
taubt, im Auslande verfchmachten läßt; an die gerichts 
lichen Morde fchuldlofer Mitbürger, die man, in großen 
Scharen, blos um politifchen Verdachts willen, dem 
Tode und den gräßlichften Quaalen aufopferte; an bie 
von ber Hand ihrer Mitbürger zerftörten, im Blut ihrer 
eigenen Einwohner ſchwimmenden Lyons und Toulong, 
an die öffentliche Hinrichtung eines guten und fchuldlos 
fen Volks⸗Oberhaupts — noch frifch von allen diefen 
fchauderhaften Erinnerungen. — fönnen wir die franzds 
ſiſche Revoluzion, fo wie fie, felbft bis nach der Entſto⸗ 
- ung der Carnots. und Barthelemy's aus dem Directos 
rium, ihre furchtbare Energie geäußert hat, für etwas 
anderes, als fuͤr eine Art von Interregnum oder 
Zwifchenteich ber Gittlichfeit in der Welt der Enltur 
erklären? für eine Are von wildem Barbarismus 
in dem fchönen Reich der Humanität? 

Können wir und wundern, daß wir einige oberfläche 
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liche Beobachter, bey dem. Anblick eines ſolchen — mo⸗ 
ralifchen Erdfallg, möcht ich faſt ſagen, der alle 
unfre erftrebten Güter der Eultur in feinem weitgaͤhnen⸗ 
den. Abgrunde zu verfchlingen drohte, ansrufen hoͤrten: 
„Da! Sehet! auf wie-grundlofem Boden unfre ganze 
„Eultur berußt! wie die höchfte Eultur die höchfte Bar⸗ 
„barey iſt!“ | 
Aber der durch wielfeitigere Beobachtung. und tiefere 
Kenntniß des Menſchen in. allen Verioden:feiner Entwi⸗ 
ckelung geübte Philofoph zieht, unverwirrt durch diefe 
leere Ausrufungen der Halbdenfer, aus allen Gräßlich- 
keiten der. ungeheuerften Begebenheit in unferer Welt der 
Eultur, folgende vier Hauptlehren, die, weit entfernt, 
ihn zu beunruhigen, vielmehr nur zu feiner volllommnen 
Beruhigung dienen. E | 

Erftens: Es fchlummert, auch in ber Periode vers 
feinertfter Eultur, eine gewiſſe Maffe heftiger und zügelz 
fofer Peidenfchaften in den Gemürhern der Menſchen, die 
nur irgend eines Anftoßes von auffenher bedürfen, um mit 
alter Schredlichkeit. hervorzubrechen; und deren Aus⸗ 
bruch durch. große politifche Umftürzungen der Dinge, 
dergleichen die fFranzöfifche Revoluzion war, unaufhalts 
fam befördert wird, 

Zweytens: Mitten in der Welt der Eultur bleibt 
ein großer Theil der Menfchen in-den niebern Ständen 
nicht nur, ſondern fogar auch in den höhern, (jedoch in 
ben niedern vorzüglich) unangeftrahlt von dem fchönen 
Licht der Aufklärung, unerwärmt und undurchdrungen 
von dem fehönen Wärmefloff der Humanität, Eben ein 
folcher. Haufe waren bie fchrecklichen Werkzeuge der Ro⸗ 
bertgpierre, der Marats, der Dantons, und ähnlicher 
franzöfifcher Demagogen: 

GBeyde Bemerkungen haben wir fchon, in anderer 
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Abſicht, oben gemacht, hier aber wenden wir ſie auf die. 
franzöfifche Nevolusion an.) 
Drittens: Selbſt aufgeflärte Geifter fönnen, bey 
einer gewiſſen werführerifchen Energie des Charafters, 
insbeſondre auch durch gewiffe ſtarkgereizte Leidenfchafs 
zen des Ehrgeizes, des Eigennutzes, der Selbſtvertheidi⸗ 
gung hingeriffen, — durch fophiftifche Grundfäge übers 
Menfchenwohl und Volksgluͤck gar leicht zur Uebertre⸗ 
tung der Möralgefege verleitet merben: indem fie dee 
Marime der Aufopferung Weniger für Biete 
eine zu große Ausdehnung geben. 
Aus diefem Geſichtspunkt muß man bie —*8 
naire Verirrungen eines nicht keinen Theils guter Men⸗ 
ſchen und erleuchteter Geiſter anſehen, welche ſich in der 
Revoluzion durch Maximen und durch Handlun⸗ 
gen der Graufamkeit ausgezeichnet, 

Viertens: Geſetz⸗ und fittenloſe Anarchie kann, 
in Tagen der Cultur noch weniger, als in andern Perio⸗ 
den menſchlicher Entwickelung, herrſchend werden, ſon⸗ 
dern iſt nur voruͤbergehend: wovon die Geſchichte der 
Revoluzion, ſeit dem Sturz des Robertspierre, den un⸗ 
widerſprechlichſten Beweis liefert. 
Wecer dieſe vier Bemerkungen, die aus den urſpruͤng⸗ 
lichen Anlagen der mefffchlichen Natur, und aus ihrer 
Entwicelungsgefchichte abgezogen find, beherziget, den 
kann und den muß feine Furcht wegen eines irgend möge 
lichen Zänzlichen Umſturzes der neu⸗ europaͤiſchen Eultur 
beunruhigen, Eben die franzöfifche Revoluzion har ung, 
fo wie die fchreckliche Art, alfo auch die eingefchränfts. 
wirfenden Urfahen, und die Grenzen einer fol 
chen Umſtuͤrzung, kennen gelehrr, 
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Drittes Bud. 


» Aeſthetiſche Cultur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Alas! how. faint, 
How flow, the dawn of Beauty and of Truck 
Breaks the reluctant (hades of. Gothik night ?. 
Akenflide. 


Hm Verfeinerung, und Fein Jahrhundert der Verfeis 
nerung — ohne fcehöne Künfte: vollendetre Bildung leitef 
den Menfchen auf Erfindung und Bearbeitung derſelben 
hin: Wohlſtand und Gemaͤchlichkeit, die er ſich auf die⸗ 
ſer Culturſtufe erſtrebt, verwendet er, um ſich ihren, dem 
edleren Geiſt ſo einzig angemeſſenen, Genuß zu verſchaf⸗ 
fen: ein nicht kleiner Theil der Humanitaͤt, welche er 
ſich durch Verfeinerung aneignef; entwickelt oder aͤußert 
ſich wenigſtens — durch die ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Daher laſſen wir die Darſtellung der aͤſthetiſchen 
Cultur auf die der moraliſchen folgen. 

x * 


* 
Den äfthetifchen Eultur- Charakter des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtizziren wir in folgenden vier Zügen: 
L Neu⸗europaͤiſche Eultur ift eigenthuͤm⸗ 
licher durch Politik, GSittlihfeit und 
Wiffenfchaft, als durch ſchoͤne Kunfl. 
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IL. Unfre äfthetifche Eultur iſt mehr gets 
ftig, als finnlich, 


UL NReuzeuropäifhe Kunſt ift nicht. reits 
original und nicht correct. 


IV. Wir leiften und fuchen in der ſchoͤnen 
Kunft überall mehr das Feine und Weiz 
che, ald das Große und Starfe, 


Dieſe vier Charafterzüge entwickeln wir in vier kur⸗ 
zen Abfchnitten: (denn mehr Ausführlichfeit würde ung 
hier den Hauptgeſichtspunkt unfrer Darftelungen, allges 
meine Vervollfommnung oder Verfchlimmerung des 
menfchlichen Gefchlechts, zu weit aus dem Auge rücken) 
zeigen dann, in einer gebrängten Ueberficht, die Forts 
fchritte des achtzehbnten Jahrhunderts in den . 
redenden, bildenden. und mimifchen Künften, 
mit befondrer Ruͤckſicht auf ihren Zuftand unter Griechen 
und Römern, und fchließen diefes Buch mit einigen alla 
gemeinen Bemerfungen über Verbreitfamfeit 
des guten Geſchmacks in unfern Zeiten, fo wie 
über vortheilhaften und ſchaͤdlichen Einfluß— 

ber ſchoͤnen Künfte auf die Sittlichkeit. 


j Erſter Abfhnien 


Neus Europdifche Cultur ift eigenthuͤmlicher dur se 
tik, Sittlichteit und Wiſſenſchaft, als durch 
ſchoͤne Kunſt. 


S chon roͤmiſche Cultur zeichnete ſich mehr aus durch 
bürgerliche Verfaffung, durch herrfchenden Kriegergeift 
und Patriotismus, als durh Studium des Schönen. 
Spät erft lernte der Römer fich an fchöner Kunft laben; 
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and, wie aus feiner Gefchichte klar iſt, mehr ‚durch 
Schwelgerey küftern gereizt, als durch verfeinerte Humas 
nitaͤt geweckt, mehr aus Rachahmung ſeines gewaͤhlten 
Urbildes, des Griechen, als durch eignen Antrieb ge⸗ 
ſpornt. | * 
Daher ward auch ſchoͤne Kunſt dem Welteroberer 
nie herrſchender Sinn und Geiſt: daher trug ſie auch 
bey ihm mehr das Gewand der Nachahmung, als der 
Originalitaͤt: daher welkte ſie auch auf einem ſo ſproͤden 
Boden ſo fruͤhe hin. 

Anders — die Cultur der Griechen. Bey ihnen 
bluͤhte ſchoͤne Kunſt aus angebornem Feinſinn, aus eis 
nem natuͤrlich⸗ edlern Keim hervor: ſie fanden das Ur⸗ 
bild der Kunſt nur in ſich ſelbſt; und den bildenden 
Stoff in ihrem Clima, ihrer Religion, ihrer buͤrgerlichen 
Verfaſſung und ganzen Lebensweiſe. | 

Daher — ihr eigenthämlicher und herrfchender Sinn 
für fchöne Kunſt; daher — das originelle Gepräge aller 
ihrer Geniuswerfe in den verfchiedenen Gattungen des 
Schönen: daher — ihre Uebertragung des Schönen faſt 
in alle und jede Beziehungen des Lebens, in ihre ganze 
Denk: und Handlungsweife. Daher ift aud) ihre Volks⸗ 
gefchichte zugleich eine vollfommne Gefchichte der Kunft 
und des Geſchmacks, nad) allen ihren Epochen, von den 
roheſten Anfängen bis gu der höchften Vollendung, wie 
bis zur tiefften Ausartung. — | 

Ihre Religion bereicherte die Einbildungsfraft 
des Dichters, des Bildhauers und Mahlers, mit den ers 
habenſten und lieblichften Geftalten von Göttern und Götz 
finnen, von Heroen, von Halbgöttern und Halbmen⸗ 
chen: (ber legtern Gattung gehören unter andern die 
Faunen und Satyen an). Die feperlichen Umgänge, Ges 
bete, Tänze und andere Ceremonien, welche zu dem mies 
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fentlichen diefer Keligion gehörten, waren eben ſo 
viele Aufforderungen des Genies, fich hier in ben mans 
"nigfaltigften Gattungen des Schönen zu verherrlichen. 
DesmwegenfonntenauhDemagogen und Staat 
männer die Gunft ded Volks nicht ficherer gewinnen, 
als durch Aufführung, prächtiger Tempel und anderer Ges 
bäubde, durch Aufftellung von Statuen der Götter uud 
Heroen, durch pomphafte Umgaͤnge und foftbare Schaus 
ſpiele. Weber feines Perikles Eifer für die fchönen Kuͤn⸗ 
fte vergift der auf Sreyheit und Bürgergleichheit fo flo 
ge Grieche eben diefes Perifles unumfchränfte Aleinherr- 
Schaft, | — 
Die Tribune, auf welcher über Krieg und Fries 
ben, über Heil und Unheil des Vaterlandes ausgefpro- 
chen und entfchieben wird, fo tie das Heiligthum 
der Gefege und der Gerechtigfeitspflege, ift für 
den Griechen nur ein Schauplag, auf welchem er dag 
fhöne Talent der NRednerfunft glänzen läßt: 
Dur) Schwung der Einbildungsfraft, durch gefällige 
Wendungen, durch) treffenden Wis, durch Fünftliche So⸗ 
phiftereyen und fchlaue Anregung der Leidenfchaft, oft 
durch die bloßen Neize der Deflamazion, zieht ihn der. 
Demagoge zu feiner Parthen hinüber. Seinen Nechts- 
führern ift ed erlaubt, die Richter durch rhetorifche 
Blumen, burch den Nebel pcaretifcher Leidenfchaften, 
duch Ennftvolle Stellung der Gründe, zu hintergehen; 
ift es erlaubt, durch den Anblick des angeflagten Strafz 
baren, feiner verfallenen Gefalt, feines jammernden 
Weibes und. feiner fchreyenden Kinder, ihr Mitleid. zu 
erregen. | 
Griechen-Philoſophie war urfpränglich nur 
feinerzentwidelte Dichterfage, und trug in ih- 
» ver. hlühendften. Epoche, in der. fofratifchen, - ganz dag 
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ſinnlich⸗ ſchoͤne Gewand, mit welchen die Goͤttinnen der 
Kunſt und des Geſchmacks fie ſelbſt bekleidet hatten. 
Dichter⸗Lectuͤre war die erſte Geiſtesnah⸗— 
rung des jungen Griechen, und homeriſche Bilder bes 
flügelten die feimenden Schwingen feiner zarten Phan⸗ 


taſie. 
praͤchtige Volksfeſte, Schauſpiele, Wett⸗ 
kaͤmpfe der Dichter, der Tonfünftler, Wettkaͤmpfe im 
Fechten, Rennen, Wagenlenken u. ſ. w. — alles weckt, 
entwickelt und uͤbt ſeinen Sinn fuͤr geiſtige und koͤrperli⸗ 
che Schoͤnheit, und fuͤr Kunſt uͤberhaupt. 

Gefaͤhrlich⸗ überwiegend mar feine Schäßuitg 
koͤrperlicher Reize, für welche feine Empfindlichkeit 


durch den Anblick fo. vieler nackten Statuen, ber Fechter | 


und Zauftfämpfer in der Paldfira, ber entblößten Körs 
per in den Bädern, verberblich geweckt und geuähret 
ward. + 

Eine wegen frevelhafter Irreligion angeflagte Buh⸗ 
* verdankte ihre Losſprechung, (ſo erzaͤhlt ein Schrift⸗ 
ſteller der Griechen) blos ihrem ſchoͤnen Buſen, den ihr 
ſchon verzweifelnder Wortfuͤhrer vor den luͤſternen Augen 
der Richter ploͤtzlich enthuͤllte. Und Alcibiades herrſchte 
über die bethoͤrten Athetrer mehr durch feine koͤrperliche 
Schoͤnheit, durch ſein allgefaͤlliges Weſen, durch ſein 
reizendes Lispeln, als durch wahre Talente und Tu⸗ 
genden. 
Aber ſo vielſeitig, und mitunter ſo verderblich, wa⸗ 

ren Schoͤnheit und Kunſt faſt in alle Culturverhaͤltniſſe, 

in das ganze Seyn und Weſen des Griechen eingewebt! 

Wie ganz verſchieden von der griechiſchen iſt hier 
neu⸗europaͤiſche Kunſt⸗Cultur! 

Ein germaniſcher Volksſtamm, mehr ernſt 
‚und vollkraͤftig durch feine natuͤrlichen Anlagen, als 


— 
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feinfinnig und zartzseganifirt, durch einen 
nördlichen Himmel unaufhörlich zur Arbeitfamfeit. und zu 
gewaltigen Anſtrengungen des Körpers geſpornt, durch 
endlofe Kriege unter einander und, mit benachbarten Voͤl⸗ 
ferhorden blutig befchäftiget und zerſtreut, nimmt nach 
und nad) eine Religion an, bie faft jedes liebliche Phan⸗ 
tafiefpiel niit überirdifchen Geſtalten ihren Verehtern 
unterfagt, und höchfeng einige, plump s allegoriſche Cere⸗ 
monien geſtattet; twidimet fich dann, ausſchließend, 
den technifchen und mechanifchen Kuͤnſten, vervolllomm⸗ 
net beit Ackerbau, die Schiffahrt, den Handel, und ſcheint 
es gang zu vergeſſen, daß es ſchoͤne Kuͤnſte giebt. 
Endlich (im funfzehnten Jahrhundert) lernt es durch die 


Buchdruckerkunſt den unſchaͤtzbaren Werth der kleinen 
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Ueberreſte von griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſtellern, 


ſo wie, nach dieſen, von den Denkmaͤlern der bildenden 
Kuͤnſte beyder Nazionen ahnen: und nun erwacht in ihm 
das Schoͤngefuͤhl. Fuͤr's erſte nuͤtzt es die alten Schrift⸗ 
ſteller mehr zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Belehrung und 
intellectuellen Bildung, als zur aͤſthetiſchen Cultur, uͤbt 
ſich in ihrer Sprache, braucht die Schaͤtze ihrer ernſten 
Weisheit zur Reinigung der Religion, (durch die lutheri⸗ 
ſche Reformazion) erleuchtet dadurch die Geiſter zur rich⸗ 
tigen Anſicht aller großen Angelegenheiten des Menſchen, 
(Studium der Politik, Sittenlehre, praktiſche Philoſo⸗ 
phie,) weckt und ſchaͤrft den Geiſt der Wiſſenſchaft, (Stu⸗ 
dium ber reinen Mathematik, der Aſtronomie, der Phy⸗ 
ſik.) Unterdeß die bil den den Kuͤnſte in dieſer Epoche 
große Meiſter ſtellen, und Werke liefern, die mit denen 
der griechiſchen und roͤmiſchen wetteifern; keimt auch, 
ſpaͤrlich, hier und dort, ein aͤſthetiſches Genie in der 
Dichte und Redekunſt, ‚oder allgemeiner zu reden, 
in der Kunſt, fchön gu fchreiben: die roͤmiſchen und 
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griechiſchen Muſter bilden die Grundform ſeines Kunſt⸗ 
Charakters: aber Mittelalter, Religion, Verſchiedenheit 
der Sprache und aller Culturverhaͤltniſſe, druͤcken dieſem 
Charakter manche neue und manche entſtellende Falte 
ein. Mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
endlich beginnt ein ausgeſuchter Theil des neu⸗ europaͤi⸗ 
ſchen Menſchengeſchlechts, beſonders in Hinſicht auf die 
redenden Kuͤnſte, als diejenigen, welche fuͤr die intel⸗ 
lectuelle Cultur die wichtigſten und fruchtbarſten ſind, ſich 
einen eigenthuͤmlichen aͤſthetiſchen Charakter auszupraͤgen: 
oder, (um daſſelbe mit andern Worten zu fagen)? mit 
dem achtzehnten Jahrhundert fangen Frangofen, nach 
ihnen bie Britten, bald auch die Deutfchen, bie 
Dänen, die Schweden, die Polen, insbefondre aber 
die erſten drey der genannten Voͤlkerſchaften, als die ei⸗ 
gentlichen Denker unter den neu⸗europaͤiſchen Nasios 
nen an, Originaldichter und Schriftſteller jeder Gattung 
zu ſtellen. Durch die allgemeine und vielſeitige Ideen⸗ 
Mittheilung der Nazionen Europens verſetzt und miſcht 
ſich ihr aͤſthetiſcher Geſchmack immer mehr, laͤutert ſich 
aber auch in einigen auserwaͤhlten Geiſtern, vorzuͤglich 
unter den Teutſchen, bis zum achten Gepraͤge griechiſcher 
Correctheit. nn 

Seit ungefähr step Desennien ſcheint man unter 
den erleuchteten Voͤlkern Europens Griechenge⸗ 
ſchmack in der ſchoͤnen Kunſt jeder Gattung 
als Maasſtab und hoͤchſten Strebepunkt des aͤchten Kunſt⸗ 
genies anzuerkennen: und mit dieſer Epoche beginnt auch, 
wie wir in einem der letztern Abſchnitte dieſes Buchs zei⸗ 
gen werden, die Verbreitung des beſſern BER 

* 


* 
Auch aus diefer Skizze einer äfpetifehen Eulfurges 
fhichte Neu⸗Europens erhellet, wie wenig, und wie 
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kurze Zeit, und mit wie vielen Zerſtreuungen 
ſelbſt während diefer Furzen Zeit, der germanifche Voͤl⸗ 
kerſtamm (benn aus dem find wir doc) alle entfproffen) 
den Öragien geopfert? Geit dem fünften Jahrhuns 
bert nach. Ehrifti Geburt begann er, (bey der Voͤlkerwan⸗ 
derung) feine politifche ;"religieufe und moralifche Bil 
dung, feit dem funfzehnten feine wiflenfchaftliche, aber 
faft nur feit der zweyten Hälfte des achtzehnten ward feis 
ne aͤſthetiſche Eultur etwas allgemeiner verbreitet: und 
auch hier fchränfte er fich meiftentheild nur auf die redens 
den, und nächft: diefen auf die mimifchen Künfte, die Ton⸗ 
kunſt mitgerechnet, ein nen is 
Was ift, und wenn der Lefer auch nur das beherzi? 
get, was wir in dem erſten Buch von der politifchen, im 
zweyten von der fittlichen Eultur gefagt haben, griechi⸗ 
ſche und römifche bürgerliche Verfaſſung, was ihr Hans 
del, ihre Schiffahrt, ihre Manufafturen und die ganze 
Technik des bürgerlichen Lebens gegen bie unfchäßbaren 
Borzüge, welche wir ung in allen diefen Ruͤckſichten erz 
firebt? Selbſt ihre ſittliche Cultur, wie weit ſteht ſie, 
extenſiv und intenſiv betrachtet, hinter der unfrigen? Und 
un dev wiffenfchaftlichen, deren Darftellung dem 
britfen Buch unfres Werks gewidmet ift, werden wir fie 
faſt noch tiefer, als in Hinficht auf die politifche und ſitt⸗ 
liche Eultur, unter ung Neus Europäer ftellen, 
Dagegen bleibt ung, in Hinſicht auf die äfthe- 
tiſche Ausbildung der Griechen und Roͤmer, vorzüglich 
aber der erſtern, ungeachtet aller unferer Fortſchritte in 
den redenden, bildenden, und! mimifchen Kuͤnſten, mit 
Ausnahme der einzigen Tonkunſt, in welcher wir unftreis 
tig den Vorrang behaupten, nichts übrig, als ihre Ber 
wunderer zu feyn, und griechifches Kunſt⸗Ideal für 
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bei. hoͤchſten Zielpunct unpeeet Kunſibeſtrebungen an 
erfennen. 

Haben wir recht, wenn wir fagten, baß neu⸗ euro⸗ 
paͤiſche Cultur ausgezeichneter iſt durch buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung, durch Sittlichkeit und Wiſſenſchaft. als dur 
ſchoͤnen Kunſtgeiſt? | 

Und wenn wit e8 oben mif einem Merkfeichen ber 
Bewunderung andeuteten, tie ber Grieche bag Schöne 
in feine gefammte bürgerliche und menfchliche Erifteng 
zu übertragen wußte: was zeigt ung hier Europa auf? 

Eine Religion des Geiftes und der Wahrs 
beit, fern von jedem eiteln Bhantafiefpiel, welcher der 
Proteſtantismus, und noch mehr dag allerneufte Syſtem 
ber ‚Bibelerflärung, jeden kleinſten Schmuͤck der Einbil⸗ 
dungskraft, mit welchem Myſtizismus und Moͤnchs⸗ 
Dogmatik ſie einſtweilen bis zum Abentheuerlichen über» 
laden hatten, abgeftreift haben: 

Regierungsperfaffungen, deren höchfte Ans 
terefie die merfantilifchen, finanziellen und kameraliſti⸗ 
fehen find, ‚und denen die Aufführung prächtiger Ges 
bäude und kunſtvoller Statüen, die Unterhaltung ges 
ſchmackvoller Volksfeſte und oͤffentlicher Schauſpiele 
u. ſ. w. nur Nebenſachen find, und ſeyn müffen: 

Staatsverwaltungen, in welchen nur hier 
und dort (in England, und neuerlichſt in den jungen Re⸗ 
publifen) über öffentliche Angelegenheiten öffentlich vers 
handelt wird: Werhandlungen, bey welchen überaß 
falte Vernunft mehr gilt, als alle Rhetorif und Sophis 
ftif, und wo dag nothtwendige Detail der Dinge, (in Ges ı 
genftänden der Staatsöfonomie, der Finanzen, des Mis 
litairs) der die Fluͤgel 
laͤhmt: 

Eine Gerechtigkeitspflege — von gleichem 


— 


Hk. 


Charakter, von welcher off weber Catilinaren, noch Res 
ben pro Milone zu erwarten ftehen: 

Keine Öffentlihen Wertfämpfe: ber. Fech⸗ 
ter,. der Wagenlenker; feine gymnaſtiſche Uebun⸗ 
gen und feine Bäder: 

Eine Philofophie, bie überall Klarheit der Be⸗ 
griffe, Gruͤndlichkeit ihrer Verkettung, Neuheit und Scharf⸗ 
finn der Ideen ſchoͤnen Gleichniſſen, wohlgewaͤhlten Me⸗ 
taphern und feinen Anſpielungen vorzieht: 

Eine Erziehung endlich, die-durch alle: ihre: * 
cke, wie wir's auch oben gezeigt, mehr encyklopaͤdiſches 
Wiſſen und vielſeitige Vorbereitung fuͤr die verflochtene 
Mechanit des buͤrgerlichen Lebens, als Bildung und Be⸗ 
reicherung der Phantaſie, als aͤſthetiſche — a. 
baupf, beabſichtet. | 

Sp wenig ift- ber Geiſt des Schöneni in — 
und jeden europaͤiſchen Cultur⸗ verhaͤltniſſen herrſchend! 
So wenig Stoff und ſo wenig Anfamnterung ſandet hier 
der Kunſt⸗ genius! 

Unſtreitig find wir politiſch ⸗gluͤcklicher, moraliſch ⸗ 
beſſer intellectuell ⸗ weiſer — bey diefer Art von 
- Religion). von Negierungsverfaffung, von. Gerechtig- 
feitgpflege, von Philofophie und Erziehung. Die Rache 
theile der griehifchen Culturverhaͤltniſſe diefer Art, 
die wir vorhin betrachteten, fpringen von felbft ing - 
Yuge. 

Aber hoͤchſt unguͤnſtig fuͤr unſre aͤſthetiſche Bildung 
war und bleibt es immer, daß alle unfre Cultur⸗ver⸗ 
haͤltniſſe dem Schönen von jeher fo abhold waren, und 
es noch fortdauernd find. | 

Selbft aus dem in dieſem Abſchnitt Gefagten geht 
ein Charafterzug unferes Kunftgeiftes hervor, dem wir. 
fogleich den folgenden Abſchnitt widmen. ' 
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Zweyter Abſchnitt. 
unſre aͤſthetiſche Cultur iſt mehr geiftig als finnlich. 


Das Gefühl des Schönen liegt, auf eine geheimnißvolle 
Weiſe, zroifchen Vernunft und Sinnlichkeit, zwiſchen 
Nothwendigkeit und Freyheit, zwiſchen der Beſtimmtheit 
der erſtern und Unbeſtimmtheit der andern, in der Mitte: 
einfeitige Belchäftigung oder Anſtrengung der Vers 
nunft wird daher dem ſchoͤnen Kunfigeift mehr hinderlich, 
als foͤrderlich ſehn. 

Die Etymologien des Grammatikers, bie fieffinnis 
gen Unterfuchungen des Sprachforfcherg, bie gelehrten 
des Commentators, ſchwaͤchen und zerſtoͤren den fehönen 
Eindruck einer erhabenen oder rührenden Stelle im Hos 
mer und Sophofles: über der opkifchen Perfpective, über 
dem Meffer des Anatomen, und über der chemifchen Zer⸗ 
ſetzung der Farben, vergißt man, dag Liebliche Raphaeli⸗ 
ſcher oder Titianiſcher Gemaͤhlde zu fuͤhlen. 

Da wir nun durch alle unſre Eultur = Verhältniffe, 
wie in dem vorigen Abfchnitt gezeigt worden, fo einzig 
und fo ausfchließlich der Wahrheit, der Sittlich> 
keit, ber Wiffenfchaft, oder auch der bürgerlis 
chen Gemeinnuͤtzigkeit huldigen: fo ift ſchon dar— 
aus flar, daß auch unfre äftherifche Eultur diefen allz 
gemeinen Stempel des neu⸗ enropäifchen Geiftes tragen, 
und mehr der Bernunft, als der Sinnlichfeit, mehr 
der Nothwendigkeit, als der Freyheit geben, dag 
heiße mehr geiftig, als finnlich feyn wird. 


Da mir ferner, durch die unvergleichbare Web erles F 


genheit unſerer wiffenfchaftlihen Cultur 
über Griechen und Römer, mehr ſtrenge Denker, 
und vielfeitige Beobachter, ald (wie fie es größ- 
tentheild mwaren,) freye Weltbefchauer und Schöne 
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empfinber find; ba wir gewöhnlich unfre geſammte 
beffere Bildung mehr in der Schule, als durch lebendis 
ges Handeln, mehr durch Bücher, als durchs wirkliche 
Leben.erhalten: fo müffen eben anf diefem Wege, unfre 
Sprache, unfre Befchäftigungen und Vergmigen, unfre 
ganze Denf- Empfindungs⸗ und Handlungsweife, mit⸗ 
bin auch unfre Afthetifche Eultur, die aus dieſen Elemen⸗ 
ten zufammiengebildee — mehr geiſtig, als finns 
dich feyn. | 

Und diefen Charakter findet dann auch der Beobach⸗ 
ter der Kunſt und dem Geſchmack der Neuern, und allen 
ihren f ch oͤne n Geniuswerken, ins Vergleich mit den Als 
ten, unverkennbar eingedruͤckt. 

Unſre Dichter ſchildern mehr in's — zerglie⸗ 
dern pſychologiſcher, charakteriſiren vielſeitiger und tie⸗ 
fer, und wirken meiſtentheils nur durch den Verſtand 
auf das Herz, Unſre Profaiften glaͤnzen vorzüglich 
durch fiefgefchöpfte Beobachtungen, allgemeine Marimen, 
gründliche Begriffgverfettungen. Unſre Mahler und 
Bildhauer müffen, ſollen ihre Darfielungen nicht 
griechifch oder römifch, fFondern neu = europäifch ſeyn, 
auf Götter: und Heroengeftalten Verzicht: thun: hoͤch⸗ 
fieng erlauben wir ihrer Einbildungsfraft einen Schwung 
bis zum Engel, Dagegen fuchen wir in ihren Kunſt⸗ 
werfen geifiige Bedbeutfamfeit aller intels 
lectuellen und moralifchen Energien im Menfchen, 

Da ber Ausdruck des Geiftigen unter allen 
Gattungen der fchönen Künfte in den vedenden am 
meiften in's Auge fpringt, am vielfeitigften darftellbar 
ift: fo muß man ihn auch in. ber Neuern dichterifchen und 
profaifchen Meifterwerfen der Nede vorzüglich fuchen: 
ein Gegenftand, über welchen ich den Lefer, wenn er das 
zu gemüßiget ſeyn follte, meine afademifche Preisfchrife 

über 
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über Werth und Brauchbarfeit ber alten Schriftfteller 
für unſre Zeiten, die gewöhnlich der Tiedemannfchen 
über denfelben Gegenftand beygedruckt ift, nachzule⸗ 
fen bitte, 
’ * * | F 
Ob ein noch ausgebildeteres Menfchen > gefchlecht, 
als es die Griechen waren, nicht auch befonderg feinen 
Dichter s werfen mehr Geiftigfeit eindrücken koͤnne, als 
die Stammgenoffen der Sofraten und Platone? darüber 
fönnten. in einer Poetik fehenelehrende Gründe und Ge- 
 gen- gründe aufgeftellt werd. Daß aber ein Theil der 
besvundertften Dichter der Neuern, insbefondre ber Frans 
zofen, durch einen zu foigfindigen Ausdruck der Geiſtig⸗ 
“Seit, durch unzeitige pfychologifche Analyfen, durch zu 
algemeingefagte Maximen, und durd) zu feine Metas 
phyſik der Gefühle und der Leidenfchaften, über die Grenz 
zen finnlich = fchöner Darftellung hinausgegangen, iſt 
unbezweifelbar. | 


Dritter Abſchnitt. | 


unſer Geſchmack iſt nicht rein: original, und night correct. 


Es iſt ſchwer, original zu ſeyn in irgend einer Gattung 
der Wiſſenſchaft oder der Kunſt, wenn ſchon mehrere von 
uns den Gegenſtand bearbeitet haben: in der ſchoͤnen 
Kunſt iſt es um ſo viel ſchwieriger als in der Wiſſen⸗ 
ſchaft; weil die letztere eine namenloſe Mannichfaltigkeit 
der Anſichten und unendlichen Fortſchritt der Unterſuchun⸗ 
gen und Entdeckungen zulaͤßt, dagegen die erſtere, die 
ſchoͤne Kunſt, auf die Darſtellung weniger Archetypen ein⸗ 

geſchraͤnkt, mithin in ihrer Ausbildung ſehr begraͤnzt iſt. 
Erſtrebung eines original⸗Charakters würde daher 
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bein neu⸗europaͤiſchen Kunſtgenie ſchon dadurch erſchwert 
ſeyn, daß die Griechen (die Roͤmer wollen wir hier nicht 
in Rechnung bringen) ſich ſchon vor ihm aller Gattun⸗ 
ger des Schönen bemächtiget, und in allen Gattungen 
‚der Kunſt Mufter aufgeſtellt. | 
Diefe Mufter des Alterthums, welche er zum Theil 
früh fchon kannte und betvunderte, würden ihn fehr richz 
tig 'geleitet, und ihn zum ächten fehönen Gefchmack ges - 
führt Haben, hätten fie fie allein ihm vorgeleuchter. 
| Welches aber waren nunmehr die verfchie> 
denartigen Beſtandtheile, aus denen neu⸗-eu⸗ 
ropaͤiſcher Kunſtgeiſt ſich zuſammenbildete? Eine 
orientaliſche Wunder-Religion, neu-plato— 
niſcher Myſtizismus, Ritteralter, arabiſche 
Liebes- und Helden-lieder, *) griechiſche 
und vömifche Litteratur, nazioneller Tem— 
peraments-Charafter, und von der griechiſchen 
und römifchen gänzlich verfchiedene Cultur-ver— 
hältniffe. In der allerneuften Epoche der verallges 
meinerten Jdeen- Mittbeilung und ded verbreiteten Leſe⸗ 
. geiftes, d. h. feit der Herrfchaft der franzöfifchen Pitteras 
tur, mifchten ſich franzöfifcher, brittiſcher, oft auch mie 
beyden italienifcyer, Gefhmad gar fonderbar in eins 
ander. i 
Daher — Mangel an Einheit und Haltung 
in der Geſchichte unferes Geſchmacks: daher — dag 
bunte, zufammengeftückelte Machtwerf unferer „Diuina 
Comedia‘'8, unferer- Eufiaden, unferer „Orlando 
furiofo“, Daher muß man, um z. B. alle Feinheiten 





*) Die Spanier, welchen die franzöfifchen roubabours, 
die brittifchen Miniftrels, die teutfchen Minnefänger nachſan⸗ 
gen, dichteten zuerſt nach diefen arabiſchen Muftern, 
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ſelbſt eines in feiner Art ſo claſſiſchen Gedichts, wie Mil⸗ 
ton „Berlornes Paradies” zu empfinden, grie 
chifche, römifche und italichifche Ritteratur zugleich ken⸗ 
nen. Daher — if, in unfern redenden Kuͤnſten vors 
zuͤglich, die Form fo oft griechifch oder vömifch, der 
Stoff gothifch oder morgenländifch, die Ausführung 
‚ in brittifch = teutfcher Manier. Dies ift 3. B. der Fall 
mit einer Dbe, einem Heldengedicht, (deren die neuere 
Litteratur doch einige aufzeigt) in reimlofen Strophen, 
über einen Gegenftand der neuern Gefchichte oder ‘der 
chriſtlichen Religion, und in Voungfcher oder Klopftockis 
fcher Manier. 

Driginal alfo find, eben wegen diefer verſchiedenar⸗ 
tigen Miſchung von Formen, Ideen und Manieren, die 
neu⸗europaͤiſchen Geniuswerke allerdings: Driginalgeis 
ſter von dem treflichſten Gepraͤge ſind Meiſter, wie 
Dante, Arioſt, Shakespear, Milton, Young, 
Klopftock, aber fie find nicht reitt = original, haben . 
nicht rein aus fich felbft gefchöpft: und eben wegen die⸗ 
fer Mifhung fehlt es auch) ihren unfterblichen Werfen an 
durchgängiger Haltung und Einheit: durch den letzten 
Mangel aber zugleich — an Eorrectheit. 

Goͤthe's einige neuere Werke, 3. B. Iphigenie und 
Taßo, behaupten, in Hinficht auf reine Originalität und 
in Hinficht auf Correctheit und Vollendung, unter allen 
Geniuswerken der Neuern in den redenden Künfien, den 
unbeftreitbarften Borrang. 

In den bildenden Kuͤnſten ſind wir freilich aus⸗ 
ſchließliche — Nachahmer der Alten geweſen: 
dennoch haben wir auch hier gewoͤhnlich chriſtliche Ge— 
ſchichten mit mythiſchen Ideen u. ſ. f. verſetzt, den Ges 
ſchmack einer Nazion mit dem Geſchmack der andern, 
beyde mit dem griechiſchen, gemiſcht: und vielleicht hat 
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fich, wie Goͤthe in den redenden, Raphael allein inden 
bildenden, bis zum Ideal reiner Originalitaͤt und Vol 
lendung hinaufgearbeitet. | 
Wauaͤren von dem fehönen Alterthum feine Denkmaͤ⸗ 
fer in irgend einer Gattung des Schönen und Neu Eu: 
ropaͤern aufbewahret worden, welchen ganz verfchiedes 
nen (ob fhlechtern? Wahrfcheinlich!) Charafter würde 
ſich nnfre Litteratür, würde fich iR Kunftgeift ausges 
— haben! 


Vierter Abfchnitte, 


Wir leiſten und ſuchen in der Kunſt uͤberall an das Zeine 
und Weiche, als das Große und Starke. 


Die hohe Fntellectualität unferer geiftigen Art 
zu feyn, welche eine Folge nnferer moralifchen und wif- 
fenfchaftlichen Eultur ift, und das Häusliche Stills 
Leben, dem wir durch unfre bürgerliche Exiſtenz fo 
einzig huldigen, ſtimmen unſern Geiſt ganz natuͤrlich auf 
einen ſolchen Kunſt-Ton. 

Der Verſtand will mehr belehrt, als die Einbils 
dungsfraft erfchüttert, das Herz mehr fanft gerührt, als 
von gewaltigen Reidenfchaften zerriffen werden, Ein Lehr⸗ 
gedicht lefen wir öfter, als ein Heldengedicht, eine hohe 
Dde von Ramler feltener, als ein ſchoͤnes Landfchaftes 
ftück von Matthifon: Ifflands Familienftücke werden 
unvergleichbar haufiger gegeben, als die Schillerfchen 
Don Carlos und Piccolomini. Eben fo ziehen wir unter 
den Denfmälern alter Kunft die fanften Pinfelftriche der 
Odyßee den Fühnz Fräftigen Farben der Sliade, und dag 
vierte Buch der Virgilifchen Aeneide allen ihren Götters 
gefprachen und Heldenfchlachten vor, 
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- "Da wir ferner den Genuß der fchönen Künfte meis 
fientheils nur als Mittel der Erholung von der trocknen 
Einfsrmigfeit und Mechanik des Gefchäftslebeng fuchen ; 
fo lieben wir mehr. die leichten Phantafiefpiele bed Wis 
Bes, als die Iyrifchen Schwuͤnge der Einbildungsfraft; 
die lachende Satyre des Horaz mehr, als die kuͤhn⸗ und 
ſtark⸗ fpottende des Juvenaloder Perfius; lieben über 
haupt mehr das Komifche, als das Zragifche, F 

So — bie Kunſtgenießer unſeres Jahrhun⸗ 
derts. | | 
Der mit den Kunſtgenießern einerley geifligen Yes 
ther athmende Künftler arbeitet feine Werfe in dem⸗ 
ſelben Ton, auf welchen jene geffimme find. 
ch hab’ ed anderswo dargethan (S. meine Sprach⸗ 
parallele, 1796, bey Maurer) daß neu⸗ europäifche fchöne 
Eitteratur nicht nur veicher, fondern auch) originels 
fer. ift durch Werfe in der leichten, als in der ernſten 
Gattung, durch Witz, lachende Satyre, und komiſches 
Salz, als durch Iyrifche Schwünge und hohes Pathoß. 
Denn offenbar haben wir in der erftern Gattung weniger 
von den Alten. geborgt und nachgeahmt, als in der an⸗ 
dern: und die charafteriftifche Liebhaberey für jene hat - 
auch eine größere. Menge von Geifteserzeugnifien ders 
felben Gattung hervorgebraht. 
Art und Wirkungdesherrfchenden Kunftgefchmads! 
+ + 


R | 
Wenn aber zufällige Urfachen Geiſt und Geſchmack 

eines Jahrhundert ſehr einſeitig bilden: ſo bleibt die 
ewige Natur in ihrer. unerfchöpflichen Mannichfaltigfeit 
fich ſelbſt gleich. Mitten in Jahrhunderten ber Weich- 
fichfeit und Schlaffheit.bringt fie Genies vol hoher Ener, 
gie und Schtwungfraft hervor, welche über. ihr Sahrhuns 
dert weit emporragen, und, flatt dem alles fortreißenz 
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den Strom deffelben nachzugeben, fich mit kuͤhnen Wag- 


ftücken entgegen ſtemmen, und ihn nach ganz entgegenges | 


ſetzten Richtungen ableiten. 


Geiſter dieſes Gepraͤges ſind unter den Neuern 


Shakespear, Milton, Young, Klopſtock, Goͤ⸗ 


the, Schiller: Tiefes Pathos der Leidenſchaft, lyri⸗ 


fcher Schwung der Darftellung, hoher Ernft der Manier 


und ganzen Haltung — erhebt fie über alle ihre Zeitge⸗ 
noffen, erhebt fie über den herrfchenden Geift der geſamm⸗ 
ten neuern Ritteratur: wenn gleich auch in ihren meiſter⸗ 


haften Werfen ein fanfterer Farbenſchmelz, und die Spus 


ren einer hoch sverfeinerten, .verebelten Humanifät un: 


verkennbar find, 


Eben ihre alfeg:überragende Groͤße heftet defto mehr: 


die Augen ihrer Mitwelt und der Nachwelt: der durch‘ 


die herrfchende Einförmigfeit des Zeitgeſchmacks ermuͤdete 
Kunftfenner fühle ſich durch ihre vorfpringende Orginalis 


tät, durch Pathos, Ernſt und Schwung ihrer Manier, uns 
gewoͤhnlich gehoben! und Künftler und Kunſtwerke bes 
ginnen, fi in derfelben Form zu modeln. 


* 


Auf dieſem Wege bildet ſich oft eine Art von mo⸗ 


mentanem Zeitgeſchmack, welcher mit dem gewoͤhnlich 
herrſchenden durchaus im Widerſpruch zu ſtehen ſcheint: 
wenn gleich der letztere nur zu bald zurückkehrt, und je 
nem den Sieg abgemwinnt, 

Ueberall aber ähnelt dev Gefchmack im Reich der ed⸗ 
leren Künfte dem im leichten Neich der Moden, 


Laune und Wechfelfucht iſt e8 dort oft, wie hier, 


was weiche Gemüther für den Genuß des Großen und 
Starken, erleuchtete Geifter für das Abentheuerliche und 
Gräßliche empfänglich macht, wie dag einſtweilige Wohl⸗ 
behagen unſeres Leſe⸗Publikums an Ritter⸗ Geiſter⸗ 
und Betpenfergefhichten zur Genüge beweißt, 


* 
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Wir haben. bi dahin für. unſern allgemeinen Chas 
rafterzug des fchönen Kunſtgeiſtes neuerer Zeit die erläus 
ternden und bemeifenden Beyſpiele faft einzig aus der 
Mitte der redenden Künfte entlehut: bloß, weil diefe 
im Ganzen für unfre Zeiten charafteriftifcher,, _ und zur -- 


gleich allgemeiner gekannt find. 


Aber die übrigen Gattungen unfrer ſchoͤnen Kunſt 
find mit dem ſelben Merkmal bezeichnet; nur daß in 
den bildenden Künften, wegen, ber beharrli— 
bern Nahahmung der Alten, Ausdrud und 
Manier der Darſtellung fich weniger verfchieden mifchen, 

* * 
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Yon dem allgemeinen Charakter des ſchoͤnen Kunſt⸗ 
geifted der neuern Zeit gehen wir über zur Darſtellung 
der Fortſchritte und des gegenwärtigen, Zuſtandes der 
einzelnen Künfte, eine Darfiefung, bey welcher wir 
ung um fo fürger faffen, da die vorwaltende Haupt⸗Idee 
diefes erften Theil, ſelbſt für das Einzelne nur das All⸗ 
gemeine fordert, und wir in dem legten Bande die Ges. 
ſchichte der Künfte und Wiſſenſchaften ausfuͤhrlicher ver⸗ 
handeln. 

Wir theilen die ſchoͤnen Kuͤnſte ein in die reden- 
den, unter welchen wir die Dichfs und Redekunſt, oder, 
wie wir die leßtere. allgemeiner bezeichnen, die fehöne 
Schriftftellerfunft, befaffen Cihnen fchließen wir die Tonz 
funft an,): in. die bildenden: zu biefen rechnen wir 
die Bildhauer-Mahler-Kupferſtecher- und. 
Baufunft: und indie mimifchen, unter welchen wir 
die Schaufpiel- und bie Tanzkunſt befaſſen. 
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Fortſchritte und gegenwaͤrtiger Zuſtand der redenden Künfte. 


Es iſt zu erachten, daß das Jahrhundert der Aufklaͤ⸗ 
rung, der Verfeinerung, der Wiſſenſchaft, ein Jahr⸗ 
hundert, in welchem der Stand der Gelehrten und 
Schriftfteller, aldder eigentlichen Denfer des menfch- 
lichen Gefchlechrs, eine Conſiſtenz und Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit erlangt hat, wie er fie tweder unter Griechen noch uns 
ter Römern, wie er fie nie hafte; ein Jahrhunderk, def 
fen Großthaten, einem nicht fleinen Theil nach, dürch 
bie Druckerpreſſe hervorgebracht oder wenigſtens anſehn⸗ 
lich) mirgefördert worden; ein Jahrhundert, welches man 
fehr richtig daß lehrbegierigfte und lernbegie— 
rigfte nennen kann, — es iſt zu erachten, fag’ ic), 
daß dies Jahrhundert — der Kunft: 
donner de la couleur et du corps aux penlees. 
| Breboeuf. 


der fchönen Schriftſtellerkunſt alſo, vorzuͤgliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit und gluͤckliche Bemuͤhungen gewidmet haben wird, 
Keine andre der Toͤchter der Muſen und Grazien 
vereiniget Sinnlichkeit mit ſo viel Vernunft, Schoͤnheit 
mit ſo viel Weisheit, Feinheit und Tiefe der Darſtellung 


mit dieſer Vielſeitigkeit: in Feiner andern Kunſt ſprechen 


ſich Wahrheit, Sittlichkeit und Gemeinnuͤtzigkeit, denen 
wir, nach dem oben geſagten, durch unſre geſammte 
Cultur ſo einzig huldigen, ſo klar und faßlich und allge⸗ 
mein⸗mittheilbar aus: Anbau und Vervollkommnung 
dieſer Kunſt endlich find mehr, als der Anbau aller uͤbri⸗ 
gen freien Kuͤnſte, von den zufälligen Beguͤnſtigun— 
gen der Religion, der Verfaſſung, der Sitten, des Eliz 
ma's, unabhängig. 
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Diejenige Kunft alfo, vermittelft welcher der Geift 
feine fchönften und feine erhabenften Energien des Den 
kens und des Empfindens auf die ausdruckvollfte, allge- 
meins mittheilbarfte und daurendfte Art in anfchauliche 
Zeichen augprägt; vermittelft welcher er nicht, wie durch 
die Mahler » und Bildhauerfunft, nur Einen äußern 
Sinn, das Geſicht, oder, wie durch Mufif, nur ein 
dunkles Gefühl, fondern den ganzen Menfchen, den 
Geift feldft, gleichfam unmittelbar anſpricht; ver⸗ 
mittelft deren er die Vernunft erleuchtet, die Einbildungs⸗ 
kraft erfchüttert, das Herz rührt, und dag Schöne am 
allernächften mit dem Wahren, das Wahre am allers » 
nächften mit dem Guten verſchwiſtert, die fchöne 
Scriftftellerfunft, fag’ich, haben wir Neu-Eus 
ropaͤer bis zu einem Grade vervollfommnet, daf wir zu 
den griechifchen und römifchen Meiftern diefer edelſten 
aller Künfte, als zu unfern Lehrern, mit dankbarer Vers 
ehrung, aber ohne Neid und Eiferfucht, auffchauer 
koͤnnen. 

Han bat, und wie mir's ſcheint, mit nicht unge⸗ 
gründeten Einwuͤrfen, der fogenannten Rede⸗Kunſt den 
Rang einer ſchoͤnen fireitig machen wollen: Wenn 
aber die griechifchen und römifchen Philofophen ihr dier 
fen Rang bemilligten, fo fcheinen fie mir fchöne, d. h. 
geſchmackvolle und zierliche Proſe als eine Annäherung 
zur Dichtfunft, diefem Maximum ber fchönen Rede, 
betrachtet zu haben, Denn wie oft drückt der Redner, 
der profaifche Schriftfteller, z. B. ein Rouſſeau, ein 
Raynal, ein Burke, gleichfam nur mit bläffern, nicht fels 
ten mit eben fo ftarken Farben, aber ohne die convenzio⸗ 
nellen Aeuſſerlichkeiten der Poeſie (Sylbenmaaß und 
Reim) daſſelbe aus, was der Dichter entweder nur 
wenig ſtaͤrker, oder mit dieſen Aeuſſerlichkeiten verziert, 
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fagt: Wer kann den fchönen Stellen eines Burfe in ſei⸗ 
nen Briefen über die franzöfifche Nepoluzion, wer deren 
eines Plato in den Dialogen, poetifches Werdienft abs 
fprechen ? | 

- Sndiefem Sinn alfo rechne ich die Schriftftellers 
kunſt zu den fchönen Künften, und betrachte fie alg eine 
geringere Seitenverwandte der eigentlichen Dichtfunft. 

Die großen Geifter und Genieg der Denfer und 

Kedefünftler unter den neuzeuropäifchen Nazionen, 
namlid der Britten, Franzoſen, -Staliener, 
Zeutfchen, haben, in der Profe und in der Dichtkunſt, 
und im jeder Darſtellungsart der Nede beyder Gattun⸗ 
gen, Meifterftüche geliefert, welche mit den. bewundert⸗ 
ſten Geifteswerfen der Alten in der Dicht⸗ und Redekunſt, 
in der Bhilofophie, Moral, Gefchichte, Eritif, glorreich 
wetteifern. | x 

Eine unpartheyifche und vorurtheilfrege Schaͤtzung 
der gegenfeitigen Mängel und Vorzüge der. alten und der 
neuern Schriftftellerwerfe (der Verfaſſer dieſes Werks 
glaubt diefe Würdigung in feiner oben fchon angeführten 
Schrift angefielt zu haben,). beweift fogar, daß die neu⸗ 
europäifchen Profaifer die griechifchen und römifchen 
an Tiefe und Umfang der ideen, an Vielfeitigkeit der - 
Anfichten, an pfychologifcher Begriffs und Gefuͤhlsent⸗ 
wickelung, an moralifchem Zartfinn und edler Empfind- 
famfeit für Menfgen- Wohl ımd. Weh übertreffen; fo 
wie neu⸗ europaͤiſche Dicht funft durch Würde und Erz. 
habenheit einer veinern Moral und einer geläuterfen Re⸗ 
kigion, durch Mannigfaltigfeit der dargeftellten Gegen 
fände, durch Vielfärbigkeit der Bilder, durch Mannigs 
faltigfeit und Iufammengefegtheit der Situazionen und 
Charaktere, der Dichtkunſt der Alten überlegen if. 
Und, wenn unfre neu zeuropälfchen Sprachen denen 
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der Alten an Wohlflang, Negelmäßigkeit und Kürze nach» 
ſtehen; fo ftellen wir dafür eine- Menge der fchasbar- 
fien profaifchen und dichterifchen Geifteserzeugniffe, gez 
gen tvelche die Anzahl der auf unfre Zeiten herabgekom⸗ 
menen griechifchen und römischen Denkmäler fchriftftelle- 
vifchen Genies fehr Elein iſt. 

Man kann nicht ohne Grund behaupten, daß die an⸗ 
gerühmten Vorzüge der profaifchen, wie der dichterifchen 
Meiſterwerke neu = enropäifcher Schriftftellerfunft mehr 
ein vervollfommtietes und vielfeitiger - aus 
gebildetes Denkvermoͤgen, ale einen vervoll- 

fommneten fhönen Geſchmack ankündigen. Man 
kann ferner behaupten, daß felbft den bewundertfien uns 
ferer Geniusdenfmäler in den redenden Rünften manches 
noch abgehe von dem vollfommnen Griechen = Adeal ſchoͤ⸗ 
ner Werfe: ein Mangel diefer Art iſt z. B. der oben ſchon 
gerügte an reiner Originalität und Correctheit: ein aͤhn⸗ 
licher Mangel ift die Einmifchung der fehlerhaften 
NazionalsEigenthämlichfeiten ber verfchiedenen 
Schriftſteller in ihre Darflelungsart. So bringt der 
Franzoſe in feine Schriften die feinem Volksſtamm cha 
rafteriftifche Flüchtigfeit und Dberflächlichfeit; der Ens 
geländer feinen Spieen, feinen einfsrmigen Ernft oder 
auc) feine rhapfodifche Methode; der Teutfche feine 
Schwerfälligfeit, 

Troß dieſen zugeftandenen Mängeln aber müffen 
doch jene eben fo gemiffen Vorzüge von jedem gerechten 
Prüfer als wirkliche Fortſchritte der ſchoͤnen Schrifts 
ftellerfunft angefehen werden. 

& * 


| 
Die eigentliche Epoche der allgemeinen Verbrei— 


tung des fchönen Schriftftelfergeiftes dürfte von der alls 
gemeinen Verbreitung ber franzoͤſiſchen Litteratur zu rech⸗ 


* 
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nen; mithin nicht früher, als in die letzte Hälfte de acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu ſetzen ſeyn. 

Nichts war der Herrſchaft frangöfifcher Litteratur 
—* als Friedrichs des Zweyten Beyſpiel, und ſein 
von Galliens Schoͤngeiſtern und Philoſophen umringter 
Thron: dieſen beſtieg aber der Monarch erſt mit dem 
Jahr 1740. 

* * 

Muſik, dieſe Schoͤnkuͤnſtlerin der ſingenden 
Rede, ſchließen wir eben unter der Kategorie, ben re⸗ 
denden Künften, an. 

er wagt e8 zu behaupten, daß die herzrührendfte 
aller Künfte melodifchere Laute hervorgerufen aus ber 
Leyer eines Orpheus, als aus den Klavierfaiten, gerührt 
von der Hand eines Himmel oder eines Woͤlfel, und bes 
gleitet von der: Stimme einer Mara, einer Gabrieli, 
einer Marchetti? Wer kann glauben, daß ein griechi- 
fches Drchefter, welches die genialifchen Necitative und 
Ehorgefänge einedSophofleifchen Dedip, oder einer Euri⸗ 
pideifchen Alcefte begleitete, unfer Ohr und Herz mit den 
bimmlifchen Wonnegefühlen uͤberſtroͤmen würde, die ung 
nun ein Mozart, ein Glud, ein Gretry, ein Reiz 
hard in die Geele zaubern? Wo find, auch nur der 
Sage nach, die Namen berühmter Tonmeifter Athens 
oder Noms? Hatte man doc) nicht einmal die Kunſt er- 
funden, die Harmonien der Lippe und dag Getöne der . 
- Saiten durch allgemein verftändliche Zeichen anfchaulich 
zu wachen und auf die Nachwelt fortzupflanzen ! 

Unfre Kenntniß von der Tonfunft der Alten ift allers 
dings fo durchaus Bruchſtuͤck, daß wir ung, troß allen 
Meibomen und Antis Meibomen, eines abfprechenden 
Urtheils darüber begeben muͤſſen. Wir find nicht im 
Stande, ung eine deutliche Vorftelung davon zu machen: 
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wie fie mit ihrer Mufif im Schaufpielhaufe, in den Tem: 
peln, bey allgemeinen Volksfeſten, in Gefechten und 
Schlachten, die außerordentlichen Wirkungen hervors 
bringen Fonnten, welche ihre Schriftfteller war rs 
sühmen, Ä 
Denfen wir ung aber, daß Tonfunft, ſelbſt die un⸗ 
gebildetſte und kunſtloſeſte, und, nach ſehr ſichern Erfah⸗ 
rungen, grade dieſe am meiſten, auf rohe Voͤlker immer 
mit erſtaunlichem Eindruck wirkt: (und die Griechen wa⸗ 
ren doch, mit ung verglichen, und gerade in der Perio⸗ 
be, in welche jene außerordentlichen Wirkungen der Mus: 
fit fallen follen, im Ganzen ein rohes Bold; fo dürfte 
das Wunderbare auc) hier, wie gewöhnlich, ins All⸗ 
tägliche hinfchwinden. 

Dagegen fcheint ed, daß fo viel neuerfundene 
Saiten: und Blas-Inſtrumente, ein fo tiefes 
wiffenfchaftlihes Studium der Tonkunſt, und 
ein fo vielfeitiger, „mehrere Jahrhunderte ausharz 
render Fleiß einer langen Reihe von allgemeinsbes 
mwunderten mufifalifchen Genies unter den ver- 
feinerten Nazionen Europens, der Mufif der Neuern 
unmwiderfprechlich den Vorrang über die der Alten abges 
winnen mäüffen. 

Unfre Kirhen- Mufifen, unfre Dpern und 
Dperetten, unſre Concerts, Cantaten und Lie: 
der — find eben fo viele glorreiche Triumphe der neuern 
Tonfünftler, die fie, auch nicht auf die entferntefte Weife, 
mit den Alten theilen: denn unter den fehönen Künften 
der redenden, wie der bildenden Gattung, ift Feine fo 
durchaus neneuropdifchzoriginal, als unfre 
Tonkunſt. Hier mußte dad Genie, von jedem claffis 
fchen Vorbilde verlaffen, alled aus fich felbft fchöpfen. 

Gewiß find Händel, Gluck, Gretry, Pergos 
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lefe, Mozart, Reihard, Haydn, nicht geringern 
‚ Driginalgenieg inj der Kunft Polyhymniens, als bie 
Shakespear, Milton, Klopſtock, Göthen, Schiller, in 
der Kunft der Rede. | 

- Eine Bemerfung noch! Wenn unfre allerneufte 
Mufif. über der zu Eünftlichen Zufammengefestheit der 
Töne ſich von der reinen Einfalt jener vollfräftigen Ur- 
Töne zu verlieren feheint, welche, mie mit einem Zauber- 
fchlage an unfer ganzes Innere, die fehlummernde Lei⸗ 
denſchaft felbft in dem roheften Herzen anregen, und die 
ich als den einfachen Text anfehe, zu welchem unfre kunſt⸗ 
reiche Compofizionsmanier den weitläuftigern und gleich- 
- Sara gelehrtern Commentar liefert; fo Eönnte fie fich viel- 
leicht dadurch vervollkommnen und ihre Wirkfamfeit ers 
höhen, daß fie fich etwas mehr von der höchft einfär= 
migsernften und höchft einfach-ruͤhrenden Mu— 
ſik der Morgenlaͤnder aneignete. 

Von der letztern verſicherte mir Herr Usko, ein Ken⸗ 
ner der neuern Tonkunſt, nach einem funfzehnjaͤhrigen Auf⸗ 
enthalt in Smyrna, Syrien, Perſien und Aegypten, daß 
ſie, ſo unausſtehlich ſie ihm Anfangs geweſen, (wie denn 
auch, zum Erfaß, die morgenlaͤndiſchen Ohren die beſt⸗ 
executirten Meifterftücke unſrer bewundertſten Tonkünfte 
ler verabfcheuen) nach und nach ihn mit unwiderſtehlicher 
Gewalt hingeriffen, und ihm in den legtern Jahren ſei⸗ 
nes dortigen Aufenthalts mehr Wonnegefühl gegeben, 

als alle unfre europäifche Mufif, Beſonders, fagte er, 
hätte ihn in Aegypten der Gefang eines orientalifchen 
Mädchens Chors, im Harem bes Pafcha in Aegypten big 
zu einer Wehmuth gerührt, die alle Tiefen feines Herzens 
erfchüttert. 

Und diefen Charafter ber morgenlänbiz 
(hen Muſik ſcheint mir die alte griechiſche gg 
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habt zu haben, Daher — ihre geruͤhmten Wunders 
wirfungen! Sind doch Sprache, Sitten und Lebensweiſe 
der Griechen urfprünglich orientalifch ! 

* * 


. * 

Neu⸗europaͤiſche Tonkunſt hat ſich zuerſt an der Kir⸗ 
chen⸗Muſik aufgebildet, von welcher ſie dann allmaͤhlig 
in die Schauſpielhaͤuſer, in die Dpern- und Concertſaͤle 
übergieng. Italien war das Urland neu⸗europaͤiſchen 
Lippen⸗ und Saitengeröng: und nicht eher, als bis Koufs 
ſeau eben daß Genie, mit deſſen wunderbarer Kraft er 
die Verderbniffe der Wiffenfchaften und der fchönen Kuͤn⸗ 
fie bis zut faft allgemeinen Täufchung überzeugend bes 
wieſen, auf die Verbefferung einer der allgemeingefchäßs 
teften diefer Künfte, auf die Berbefferung der Muſik, ver⸗ 
wendete, und: den erftaunten Parifern bewies, daf nur 
der Fleine Enfel der großen Römer, daß nur der Bewoh⸗ 
ner Hefperiens, wahre Mufif hätte; erſt feit diefer Epo⸗ 
he begann .die beffere Gefangs- und Compoſizionsweiſe, 
fich allgemeiner einzuführen: ſeit diefer Epoche, in wel— 
che zugleich. die Verbreitung der beſſeren Eultur fiel, 
länzten in Frankreich, in Teutfchland, die bewundert⸗ 
fen Genies am mufikalifchen Horizont herauf, und Ton⸗ 
funft ward eine der vielfeitigit = bearbeiteten Künfte: 
Schauſpielhaͤuſer, Neffourcen und jede feinere Gefell; 
fchaft konnten ihrer nicht mehr entbehren, 

Italien und Teutfihland haben die meiften und bes 
wundertften mufifalifchen Genies hervorgebracht: ich 
glaube daraus folgern zu fönnen, daß italienifcher und 
teutfcher Genius am richtigfien fühlt: eine Beob⸗ 
achtung, zu weicher ich noch mehrere Heyfpiele aus ber 
fchönen Kunftgefchichte beyder Nazionen als Beweiſe 
aufftelen Fönnte, Doch — hievon anderswo. 





⸗ 
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Sechſter Abſchnitt. 


Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand der bildenden Kuͤnſte. 


Der Anbau dieſer Gattung von Kuͤnſten haͤngt weit 
mehr, als der redenden, von den aͤuſſerlichen Beguͤnſti⸗ 
gungen der Umſtaͤnde ab: indem die Materialien derſel⸗ 
ben, z. B. Marmor fuͤr den Bildhauer, bey uns ſo theuer 
find: und, unter andern die Baukunſt, auſſerordentli⸗ 
cher Geldſummen zur Auffuͤhrung ihrer Werke bedarf: 
hiezu koͤmmt noch, daß das junge Genie ſich, wenigſtens 
diſſeits Italiens claſſiſchem Boden, nur durch Anſchauung 
der Meiſterwerke großer Kuͤnſtler des Alterthums, alſo 
nur durch koſtſpielige Reiſen, entwickeln kann. Sind alſo 
hier die aͤußerlichen Umgebungen, Religion, Verfaſſung, 
Sitten, Erziehung, herrſchende Denkart, der Kunſt ſo un⸗ 
guͤnſtig, als wir's in dem erſten Abſchnitt dieſes dritten 
Buchs von der europaͤiſchen Cultur uͤberhaupt in Hinſicht 
auf das Schoͤne geſagt haben: fo werden’ die bildenden 
Künfte nur wenig gedeihen, 

Dennoch gab e8 eine Zeit, wo dieſe promecheitchen 
Töchter ploͤtzliche und erſtaunenswuͤrdige Fortſchritte 
thaten, in dem Lande wenigſtens thaten, in welchem 
der tägliche Anblick griechiſcher und roͤmiſcher Meiſter⸗ 
werfe der Kunft fie befeuern fonnte, in Stalien, waͤh⸗ 
rend der mediceifchen Periode: das prachtliebende Frank⸗ 
weich, die reichen Niederlande, dag ftolge Spanien, ahm⸗ 
ten bald Stalien nach: und den bildenden Künften ward 
eine getwünfchte Yufmunterung. Es bildeten fich, nach 
dem Mufter der Alten, eigene Schulen der Mahler, der 
Bildhaner, der Baufünftler, an deren Spige Driginal- 
genieß, wie Michael Angelo, wie Raphael, wie Titian 
glänzten, welche fich den alten Muftern ihrer Kunſt nicht 
ohne Stolz; gegenüber ſtellten. 

Diefes 
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Dieſes urplögliche Aufbluͤhen der bildenden Kuͤnſte 
war eine Zolge des durch die Entdeckung Amerifa’s, 
durch den erweiterten Handel und vermehrte Induſtrie 
allgemeiner verbreiteten Geldes und vermehrten Wohlle⸗ 
beng, verbunden mit der Pracht: und Kunftliebe einiger 
damaligen Großen, denen eine claffifhe Erziehung 
Liebe und Werthſchaͤtzung für die ſchoͤne Kunſt des Alter⸗ 
thums eingefloͤßt hatte. | 

Welch eine Achtung damaliger Großen für die Soͤh⸗ 
ne der Mufen und der Örazien! wenn ein Carl der Fünf: 
te fich öffentlich ruͤhmte, daß er durch Titian, (welcher 
ihn, dreymal, in verfchiedenem Alter, gemahlt hatte) 
dreymal .unfterblich geivorden? went ein £enardo da 
Vinci in Königs Franz des Erften Armen flarb? wenn 
ein Carl der Neunte von Frankreich die Größe eines Dich- 
ters höher, und fein Loos glücklicher achtete, als Größe 
- und 8008 eines Königes? (Siehe deffen Verſe auf den 
Dichter Ronſard.) | 

Mit dem dreyßigjaͤhrigen Kriege verſchwand dieſer 
ſchoͤne Kunſtgeiſt der Großen, verſchwand faſt alle 
Aufmunterung der bildenden Kuͤnſte: wenn fie gleich im⸗ 
mer noch durch die Großmuth einzelner Fuͤrſten, nes 
benher auch durch wohlhabende und Funftliebende Pris 
vatleute unterfiist, nicht ohne alle genialifche Kraftaͤuſ⸗ 
ferung blieben, und hier, dort fogar einige ihrer Füge 
ins Feinere außfchufen. 

Ludwigs des Vierzehnten Mäcenat aller fchöner 
Künfte und vorzäglich auch der bildenden, weckte eine 
Zeitlang den halb eingefhlummerten fchönen Kunftgeift: 
Frankreich ſelbſt ffellte unter feiner Regierung einige 
Meifter in der Bildhauer Mahler: und Baufunft: feine 
Künftler Afademien, feine Gemählde- und Statuͤen— 
Gallerien, wurden das Mufter ähnlicher Inſtitute und 
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ähnlicher Mufentempel in den verfchiedenen Ländern Eus 
ropens: große und Fleine Fürften fingen an, fich mit 
Mahlern, Bildhauern, Baufünftlern zu umringen, _Man 
fhien wenigſtens in allen Ländern Europens zu ahnen, 
daß fchöne Gemählde, Statuen und Gebäude herrliche 
Denfmäler des menfchlichen Genies wären. 

Aber fortdauernde Kriege, immer fleigende Beduͤrf⸗ 
niffe der Staaten, politifcher Handeld> Anduftries und 
Finanzgeiſt ſteckten der fürftlichen Großmuth oder Eitel- 
feit ganz andre, und vor der Hand, wenigfieng nüglichere 
Ziele, 

Statt der Kuͤnſtier⸗ ⸗Akademien errichtete man Ma⸗ 
nufaktur⸗ und Forſt⸗Collegien; die Kuͤnſtler wurden Ar⸗ 
beiter: die Aufmunterungen des Genies wurden der me— 
chaniſchen Technik zu Theil. | 

Allerdings mohlthätig, unendlich mwohlthätig für 
Volksgluͤck und Menſchenwohl, aber — nachtheilig, hoͤchſt 
nachtheilig fuͤr den Flor der ſchoͤnen Kuͤnſte, und derer 
von der bildenden Gattung insbeſondre. 

. Endlich erfchien Friedrich der Zweyte auf Preußens 
Thron: und feine Gemähldefammiungen, feine den Hels 
den des fiebenjährigen Krieges nach dem Mufter der Als 
ten gewidmeten Bildfäulen, feine zierlichen Bauten in 
Berlin und Potsdam — ſchienen zu beweiſen/ daß Euro⸗ 
pens Cäfar auch den edlen Ehrgeiz hatte, Europeng 
Perikles feyn zu wollen. 

Berlin und Potsdam, mit ihren ſtolzen Pallaͤſen, 
mit ihren zierlichen Haͤuſern, mit ihren ſymmetriſchen 
Straßen, bleiben unſterbliche Denkmaͤler ſeines edlen 
Prachtgeiſtes. 

Aber fein ſpartaniſcher Kriegergeiſt und feine Famer 
raliftifchen Einrichtungen fanden unter Europens Fürs 
fien mehr I als fein athenifcher —— 
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Unter Sriedric Wilhelm dem Zweyten fchien etwas 
von dem leßtern, nach langem Schlummer felbft in Frie⸗ 
drichs des Zweyten fpätern Negierungsperioden, wieder 
ing Leben zu fommen: er rief Schadomw und Lang⸗ 
bans nad) Berlin: aber die. franzöfifche Revoluzion 
verdünfelte bald die fehön = aufglänzenden Hoffnungen. 
Die an der Seine neu⸗geſtiftete Republik entführte, wie 
Kom einft dem-griechifchen, dem italienifchen claffifchen 
Boden feine ftolzen Kunft- Denfmäler: aber ihre Erobe- 
rungsrafereyen, ihre unorbentliche Staatsverwaltung, 
die ungeheuren Geldverfchleuderungen ihrer Beamten, 
haben, mit dem Volksgluͤck, mit der Neligion, mit den 
MWiffenfchaften, zugleich alle Hoffnungen für dag Aufs 
blühen der fchönen Künfte, befonders auch von der bil⸗ 
denden Gattung, troſtios lerſtoͤtt. 


Von der Vortreflichken ker — Mahler—⸗ 
Kunſt koͤnnen wir leider! faſt nur aus den kritiſchen 
Kunftbefchreibungen einiger alten Schriftfteller urtheis 
len: fo wenig Denfmäler hat ung hier die neidifche Zeit 
aufgefpart: und der neuzeuropäifche Kunſtgenius mußte 
daher feine erſten Gemählde nad) antifen Bildhauers 
Denfmälern entwerfen; wie z. B. Michael Angelo Bos 
narotti zuerft nad) Bildfäulen mahlte., Dagegen find 
Manier, Farbengebung, Perfpective, ein gros 
Ger Theil der dargeftellten Gegenftände ber 
neuern Mahlern, neueuropäifc- original und 
den Alten unabgeborgt: die Erfindungen der verfchie; 
denen Gattungender Mahlerey, alg, ber in Del, 
auf Glas, in Email, in Paſtel, welche ale ung ans 
gehören, mit eingerechnet, 
Trotz ‚allen felöfterfirebten Vorzügen der neuern 
Mahlerfunft ift fie durch unfer abenthenerliches Nele 


436 | 
gionsſyſtem, durch die wibrigen Ecken, geſchmaͤckloſe 
Einhuͤllungen und überladene Verzierungen unferer g0> 
thifchen Kleidung, durch die fonderbare Mifchung und 
Nerfchiedenartigfeit des europäifchen Kunffgeiftes über- 
haupt, von dem wahren deal des Schönen 
mannigfaltig abgeleitet worden. | 

Die Landfhaftsmahlerey, welche wir Neu⸗ 


= Europäer zu einem fo. hohen Grad der Bervollfommnung 


. gebracht, iſt ganz unfer Werk. Der Grieche, ungeach- 
tet feines fchönen Himmels, feiner Berge, feiner vielen 
Seen und Flüffe und herrlichen Ausfichten, hat diefe Gat- 
tung nie angebaut. Sein feuriger Geift ſcheint die leb⸗ 
lofe Natur nicht genug geachtet zu haben. 

* * 


* 

Selbſt die wenigen Ueberbleibſel alter Bildhauers 
unſt firahlen ung mit einem fo erhabenen und vollen> 
deten Kunſtgeiſt an, daß der neu europäifche Genius von 
je her zu zweifeln fehien, ob er hier etwas andreg, als 
bewundern und hoͤchſtens nachahmen koͤnnen wuͤrde. 
Nie fuͤhlte ich mich ſo uͤber mich ſelbſt erhoben, und nie 
ſo einzig von dem Geiſt des ſchoͤnen Alterthums ange—⸗ 
ſprochen, als, auf meiner Ruͤckreiſe von Wien, im Dresd⸗ 
ner⸗Antiken⸗Tempel. | 

Die Bildhauer Neu » Europens, unter denen wir 
einige Meifter in dem Schönen wie im Erhabenen zählen, 
dürften freylich keinesweges erröthen, ihre Meiffelgebilde 
in einem Neben- Saal der großen Pariſer Runft- Galle- 
rie aufzuftellen: aber aller glättende Fleiß, alle Zierlich⸗ 
feit und einftmweilige Erfindung in diefen Gebilden, würz 
den e8 dennoch nicht verhindern fönnen, daß ihre Meis 
fier, wenn fie den Laokoons, den belvederifchen Apollen, 
den borghefifchen Fechtern gegenübergeftellt würden, nicht 
die Augen niederfchlügen und den Stolz auf ihre eig- _ 
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nen Geniuswerke in Bewunderung ber Alten ver⸗ 
wandelten. | 

Die. hindernden Urfachen eines vollendeten fchönen 
Mahlergefchmacks, welche wir oben nahmhaft machten, 
treten auch bey. der Bildhauer⸗Kunſt ein: nur daß hier - 
unfre verhüllende Kleidung, unfre engherzigen Begriffe 
von Anſtand und Schaamhaftigfeit, und Mangel der 
Liebhaberey für gymnaſtiſche Lebungen, noch. hinzukom⸗ 
men, die auch den Geſchmack an Bildhauerey in Neuz 
Europa nie einheimifch werden ließen: welcher befonders 
feit Erfindung der minder Eoftfpieligen und zugleich. verz 
breitfamerwRupferfiecher z Kunft, von welcher. wir fo> 
a veben, TERN: nie PETER werden wird, 


In der Baukunſt haben fi rn die neu⸗ europaͤiſchen 
Meiſter immer nur die Lehrlinge der Alten genannt, und 
Wwir ſind in der Mahlerey offenbar mehr Driginal, als in 
der Baukunſt. Die beruͤhmteſten und geſchmackvollſten 
Werke der Neuern ſind hier, wie bekannt, nach den 
Denkmaͤlern der Alten copirt. Dennoch duͤrfte auch ein 
Kenner, wie Perikles, hier in unſerm Berlin allein, 
das Dperuhaug, das Arfenal, die eine Fasade 
unfersfönigsfchloffeg, dag Brandenburgerz 
Thor, und fo viele Prachtgebäude in Porsdam 
und einen Theil von Sansfouci, feiner Bewunde- 
rung nicht unwerth finden; und, um in frühere Epochen 
zurüchzugehen, einerönifche Peters kirche würde ihm 
fein unwuͤrdiger Tempel des erhabnen Unfichtbaren dünz 
ten; das Große und Kühne einer Londner Paulsfirche, 
eines Münfters und felbft eines. Magdeburger: 
Dohms würde ihn mit einem angenehmen Schredf über 
gothifche Energie und teutfchen Geniusfchwung erfüllen. 

Anerfannt aber ift e8, daß bie.neunz enropäifchen 
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Baufünftler die Alten in der Anordnung bes In— 


nern ber Gebäude zu Zwecken der Bequemlichkeit und 


des Vergnuͤgens, (die, nach der höchft einfachen Lebens⸗ 
weife der Griechen, fehr eingefchränft waren,) uͤbertref⸗ 
fen, So fiel z. B. das Tageslicht, felbft in die Paläfte 
der Bornehmen, durch die Dede, die fich.oben immer 
enger und enger zufammenzog, und in einer: Deffnung 
verlor, wohurch ſich der Rauch hinaugziehen mußte. 

Daher wuͤrde berfelbe Perikles angenehm erſtaunt 

feyn, um wie vielmehr ein Berlin, ein Koppenha⸗ 
.gen, fein Athen übertreffen an Negelmäßigfeit ber 

Häufer, an Menge und Schönheit der Privat: 
. gebäude, an Symmetrie der Straßen Er 
‚ würd’ eö wahrfcheinlich bedauern, daß in feinem Athen 
feine Straße mit der „unter den Linden” in Berz 
lin, befonderg feit der Nachahmung feiner herrlichen 
Propylaen, und fein öffentlicher Plag in jenem 
gerühnten Sit der Weisheit und der Kunft mit dem zwi⸗ 
hen dem Prinz » Heinrichfchen Pallaft, der 
Hedwigsfirche und dem Dpernhanfe zu vergleis 
chen war, 

Uebrigeng ift dag achtzehnte Jahrhundert, fo wie an 
großen und allgemein bewunderten Mahler: und Bild» 
bauer = Genies, alfo auch an Bau » Künftlern minder _ 
fruchtbar gemwefen, als dag fechgzehnte und fiebzehnte; 
und die Sparfamfeit oder Armuth europäifcher Fürften 
hat gewiß manches Ranghanfifche Genie erflickt. 

* * 


* 

Was die Buchdruckerey fuͤr die redenden Kuͤnſte, 
das iſt die Kupferſtecher-Kunſt fuͤr die bildenden: 
ſie giebt allen bildenden Kuͤnſten Allgemeinheit und Ver⸗ 
breitfamfeit, 


Und diefe Kunft iſt urfprüngliches Eigenthum ber 
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Neu⸗Europaͤer: in der griechifchen und römifchen Kunfts 
Geſchichte — Feine Spur davon. Ihre Erfindung fällt, fo 
unbeflimmet auch die Nachrichten davon find, ohngefähr 
mit der Erfindung der Buchdrnckerfunft zufammen, . 

Teutſchland, Zranfreic und England haben in dies | 
fer Kunſt vorfreffliche Meifter gehabt. Unter den Liefes 
sungen für die-fogenannte Shafespear- Galerie fah ich, 
während meines diesjährigen Aufenthalts. in Pyrmont, 
"bei einem dortigen Kunfthandler, einige Blätter voll 
Ausdrud, Haltung und Schönheit, die felbft ein gries 
chifches Kenner Auge entzückt haben würden. 

Brittifches Geld. und brittifche Indüftrie Haben hier 
wirklich viel geleiftet: und unfre Chodomiefifchen 
Eleinen Dlättchen oder Juryfchen Vignettenz 
Kupferftiche werden, bey allem Fleiß in der Ausführ 
rung, den Berfuchen an der Themſe auf großen Blät- 
tern nie gleich fommen: auf diefen allein kann der bil- 
dende Kunftgenius alle feine Schwingen augbreiten. 

Die ſchwarze Kunft, die gemahlten Ku— 
pferftiche, die Mechanographik, find eben fo viele 
— Spielarten, möcht ich fagen, der Kupferfte> 
herfunft: die aber offenbar mehr das tehnifche, 
alg dag eigentlich artiftifche derfelben betreffen. 

In jedem Fall aber hat dag achtzehnte Jahrhundert 
mehrere und größere Kupferftecher, als Mahler, Bild: 
bauer und Baufünfkler hervorgebracht: -offenbar, weil 
die Erzeugniffe diefer Kunſt leichter. verbreitet und mn 
feiler gefauft werden Founien, | 

* 

Die Holsf — find ‚ wie die Kupferſtecher⸗ 
kunſt, neuseuropäifche Erfindung : und neuerdings durch 
die glücdliche Bearbeitung des talentuollen Herrn Unger 
in Berlin aufs neuein Aufnahme gebracht worden. 


\ 
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Die Steinſchneider-Kunſt, welche bey den 
Alten, wegen ihres auſſerorbentlichen Luxus mit Ringen, 
ſehr weit getrieben war, hat in Neu- Europa von je her 
wenig Aufmunterung gefunden, und iſt baher aud) im⸗ 
mer in dem Maag diefes Mangels an Aufmunterung fehr 
Läßig bearbeitet worden: nie fahe ich ein neuzenropäifches 
‚ Meifterftück diefer Gattung, welches mich durch Feinheit 
des Griffels, durch. bedeutfamen Ausdruck und Zierlich- 
feit der Ausführung, auch nur von fern an den Genius 
erinnerte, den ich, bey meiner diesjährigen Durchreife 
durch Braunfchtweig, in der fchönen Gemmenfammlung 
des dortigen Naturaliens Kabinets ehrfurchtsvoN bewun⸗ 
derte, und in der toeitberüßunten Ouproeſe, eben da⸗ 

anfacnte. 


Siebenter Abſchnitt. 


Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand der mimiſchen Künfte.3 


Die mimiſchen Kuͤnſte, unter welchen wir Schau⸗ 
fpiel- und Tanz-Kunſt befaffen, hängen, befon- 
ders die leßtere, mit der. allgemeinen Entwickelung 
menfchlicher Intellectualitaͤt und Humanität weniger 
unzertrennlich zuſammen, als die redenden und die bil⸗ 
denden. Ja ich ſehe gar nicht ein, warum nicht, mitten 
in einem Jahrhundert der vernachlaͤßigtſten Cultur, wa⸗ 
rum nicht mitten unter dem ungebildetſten Volk ein gros 
Ber Schaufpieler aufftehen Eönnte? Denn gefchicktere 
Tänzer, als alle unfre Berlinifche Operntänger (deren 
einigen man gewiß Talent für ihre Kunft nicht abfprechen 
farn) find einige norbamerifanifche Wilden unftreitig: 
S. die allernenefte Veiſebeſchreibeng von Nordamerika 
1798: 
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Wahrſcheinlich uͤbertrafen die Schaufpieler, Io wie 
bie Redner der Alten, die Neuern an gewiffen Kunſtgrif⸗ 
fen der Deflamazion, Sind unfre Eritifer doch nicht. 
einmal im Stande, ung einer Theil der Terminologie der 
Alten in der Deklamazionskunſt, in der Rhetorik und ir 
der Pantomimik, wie fie z. B. bey einem Cicero, Duintiz 
lian, Blinius, Lucian vorkommt, gehörig zu erklären: und 
der Abt Dubog in det Reflexions [ur la Poelie et. la Pein- 
ture hat hier, ungeachtet feines Scharffinns und feiner 
Gelehrfamfeit, wenig geleiſtet. 

Aber unter den Werfen, mit welchen bie alten 
Schaufpieler den bedeutungsvollſten Theil der Eörperlis 
chen PBantomine, das Geficht, verhüllen mußten, gieng 
offenbar jenes feine-Mienenfpiel verloren, wodurch die 
Leidenſchaft fich nach allen ihren Abftuffungen ausfpricht; 
und wodurch unfre Eckhoffe und Schröder, unfre Fleck 
und Ifflande, die Schauer eines Hamlet, den Wahnfinn 
eines König Lear, die Raſerey eines Carl Moor und [die 
Verzweiflung eines Franz (in den Schillerſchen Näubern) 
nach alien ihren Schattirungen dem Geficht eingeichnen. 

And wie fonnte ein Schaufpiel vollfommen ſeyn? 
wie konnte es jedenrührendften und jeden fanfteften faut . 
des Menfchenlebens dem Zuhoͤrer in die Seele tönen 
laſſen, in welchem ‚der fchönfte und liebenswuͤrdigſte 
Theil unferes Gefchlechts Feine Rolle hatte? in welchen 

die Clairon's, die Siddons, die Brandes, die Unzel 
mann, ihr Talent nicht entwickeln fonnten? | 

Berlin hat das Gluͤck, in Flecks Genie, in, 
Afflands Kunſt, und in der Ungelmann genia— 
kifchem Taft, große und ſchoͤne Kraftäußerungen der 
Schaufpielfunft zu bewundern. Der. Berfaffer diefeg 
Werks, welcher die Bühnen mehrerer großen Städte 
Deutfchlands Fennt, iſt felbft einer ihrer Bewunderer. 


* 
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Aber laͤcherlich findet er's, daß ein armſeliger Drama⸗ 
turg unlaͤngſt den Schauſpieler uͤber den Dichter, 
über den Nedtter, Mahler und Bildhauer ſetzen wollte. 
Wer. fih auf Schägung menfchlicher Kräfte verſteht, 
muß dem’ Schaufpieler unter: den Schön Künftlern der 


genaunten Gattung den niedrigften Rang anwei— 


fen, der hier — immer noch ein ſehr ehrenvoller ift. 
Seit unfers Ifflands vortrefflicher Theater s Dires 

ction haben ſich unfre Schaufpieler fogar big zur Declas 

mazion metrifcher Schaufpiele, z. B. eines Wallenftein, 


erhoben, und würdig erhoben, woran ich immer gezwei⸗ 


felt habe. 
— EEE Ze u 

Leffing durch feine Dramaturgie, Engel 
durch feine Mimif, haben den Scharffinn des teutfchen 
Parterre mächtig gewetzt, und find dadurch für die Vers 
yollfommnung der Schaufpielfunft fehr wirkſam ges 
weſen. | a 
ö * * 

An der Tanz-Kunſt pflege man ung die Alten 
als unübertreffliche Mufter anzupreifen: und ihre Gym⸗ 
naftif, ihre religieufen Umgänge und mancherlen Fefte, 
bey welchen immer entfprechende Tänze aufgeführet wur⸗ 
den, müffen ihnen eine Mannichfaltigfeit von 
förperlihen Stellungen und von mimifchen 
Darftellungen der Leidenfchaft an bie. Hand ges 
geben haben, wodurch ihre Tänze eben fo original, 
abwechfelnd und geiftigsbedeutfam wurden, als 
unfre neuseuropäifchen, bey dem Mangel jener veranlafs 
fenden Umftände, alltäglich, einförmig, geift> 
und bedeutungslosg find. Springen mag der 
größte Theil unfer Tänzer und Tänzerinnen! aber Tanz 
zen! warlich nicht. 
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Dennoch ift e8 nicht zu bezweifeln, : daß ein griechiz 
fcher Agathon bey dem Anblick eines tanzegeen Chors in 
der großen Dper zu Berlin, nnd noch niehr in Paris, 
nicht an das Atheniſche Theater haͤtte erinnert werden, 
oder, bey ſeinen Gaſtgelagen, ſtatt helleniſcher Taͤnzer 
und Tänzerinnen, nicht auch die Grazien⸗-Attituͤden eines 
Veſtris, einer Vigano, einer Cafentini, *) hätte bewun⸗ 
dern follen. 

Wenn unſre Taͤnzer um Mannichfalfigfeit Förperli- 
cher Attituden und um neue Arten von Fußſchwingungen 
‚verlegen zu feyn fcheinen: wenn insbeſondre unfre geſell⸗ 

fchaftlichen Tänze wenig mehr alß eine Mozion zum 
Schwisen find: fo follteirgend ein Noverre zu den 
oben ſchon angeführten nordamerifanifchen Wilden reis 
fen, und von ihnen lernen (S. diefelbe Neifebefchreibung) 
Daͤnze bey der Geburt eines Kindes, bey dem Feichenbes 
gaͤngniß eines Verſtorbenen, bey einer Hochzeit, vor 
dem Anfange der Schlacht, nach einem Siege, nad) eis. 
ner Niederlage u. ſ. w. Denn alle diefe Situagionen 
werden bey ihnen ducch ausdruckvolle Tänze gefeyert. 
Diefe Mannichfaltigkeit mimifcher Darftellungen ſollte 
der neue Noverre in Nordamerifa lernen, und dann — 
in Europa — die Grazie hinzuthun: und unfer Tanzen 
würde etwas mehr alg ein fünftliches Springen, oder ein 
affenmäßiyes Getrippel feyn, welches jeden Mann von 
Geiſt anekelt. 


— — — ö— ——— —— 


) Herr und Madam Vigano ſahen und bewunderten wir 
hier in Berlin wegen ihrer alles bezaubernden Grazie und Leichz 
tigkeit, fanden fie aber allgemein etwas einförmig: Die Car 
fentini ſah und bewunderte ich in Wien wegen des pathetifchen 
Yusdruds, der hohen Energie, und der Mannichfaltigkeit ihrer 
mimifchen Darftellungen. N‘ 
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Achter Abſchnitt. — 


Schoͤner sur und richtiger Geſchmack wird in | unfen 
Tagen immer allgemeiner verbreitet. 


Ungeachtet ı neu» europaͤiſche Cultur dem ſchoͤnen Kunfs 
geift eben fo abhold iſt, oder, um richtiger zu ſagen, 
ihn grade ſo wenig beguͤnſtiget, als griechiſche ihm Auf⸗ 
muunterung angedeihen ließ, eine Aufmunterung, wel⸗ 
cher ſelbſt oͤffentliches Volkswohl und Sittlichkeit unter⸗ 
geordnet war: ſo haben ſich doch mancherley Umſtaͤn⸗ 
de gluͤcklich vereint, um gleichſam eine anſehnliche 
Maſſe ſchoͤnen Kunſtgeiſtes und beſſeren Geſchmacks un⸗ 
ter dem cultivirten Theil unſerer Zeitgenoſſen zu ver⸗ 
breiten. 

Der ausgebildetre und verfeinerte Menſch — moͤ⸗ 
gen immerhin die aͤuſſerlichen Umgebungen, Verfaſ⸗ 
ſung, Religion, Himmelsſtrich, u. ſ. w. dem Schoͤn⸗ 
gefuͤhl mehr widerſtehen, als ſeine Entwickelung befoͤr⸗ 
dern, wird, zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, als den leiblichen 
Schweſtern der Humanitaͤt, mit einer Axt geheimen - 
und unwiderſtehlicher Gewalt hingezogen, und, füͤhlt 
ſeine beſſere, edlere Exiſtenz nie lebhafter 
und herzerfreulicher, als — in ihrem Genuß. 

Daher haben auch die fchönen Künfte, und iusbe⸗ 
fondre die redenden, ununterflügt von Flẽeeſten und 
Maͤcenen, oder richtiger zu ſagen, oft wider deren Wil⸗ 
len und gegen ihre Verbote, blos von der Liebha⸗— 
berey des Publikums und des herrſchenden 
Lefegeiftes beguͤnſtiget, (die in der intellectunellen 
Berfeinerung der Zeitgenoffen ihren Grund hatten) in 
der zweyten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts Fort⸗ 
ſchritte gethan, welche der Kosmopolit mit Dank gegen 
die Vorſehung verehrt. Die insellectnele Verfeinerung 
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seine; welche fich —* die RIESEN der 
geiftigften aller ſchoͤnen Künfte, der Schriftſteller⸗Kunſt, 
veredelte und verbreitete, weckte nun auch, durch eis 
nen fehr natürlichen Zufammenhang der urfprünglichen 
Anlagen unferer Natur, den Sinn für die Schweſter⸗ 
Künfte, für Ton-Kunſt, Mahlerey, Bildhaus 
‚ers, Rupferfieber:, Schaufpiel: Kunft: und 
Liebhaberey für diefe weckte den Sinn des Schönen in 
Hinficht auf geſchmackvolle Kleidung, Meublen, Ges 
bäudeu.f.w. 

Daß ift die kurze, aber wahre Geſchichte der Ver⸗ 
breitung des beſſeru Geſchmacks unter unſern Zeitge⸗ 
von en! 

: Große Kunftgenied und philofophifche Kunfifenner 
zu fenn, ward von je her wenigen vergoͤnnt, und wird 
ed immer feyn. Aber einen guten und richtigen Ges 
ſchmack des Schönen zu haben, if ein jeder ausgebildes 
ten und ‚unverfchrodenen Menfchennatur erreichbare® 
Talent: Große Künftler, z. B. in der Gattung der 
Dichtkunſt, gab es zumeilen in Zeiten der trüßs 
feligften Geiſtesdumpfheit: Aber nur in Tagen der Anf- 
klaͤrung und Verfeinerung Fann ein richtiger und edler 
Geſchmack berrfchend, d. h. unter einer großen 
Menge, (wenn such nicht allgemein) verbreitert 
feyn. So wie, ferner, neben großen und bewunderten 
Genies wenige Kunſtkenner feyn Eönnen: (Petrarchs 
und Daute's und Schakespears Zeitgenoffen. — wie wes 
nig vermochten fie, Die Größe dieſer Geifter zu faflen ?) 
fo kann e8 dagegen, bey auögebreiteter Kunſtliebhabe⸗ 
rey nnd Kunſt⸗ Kennerfchaft, oft eine fehr Eleine Anzahl 
großer Künftler geden: (wie klein ift die Anzahl jet: les 
bender großer Nede > Künftler, Mahler, Bildhauer, 
Tonkünftter und Srhanfpieler gegen die Menge von ges 
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ſchmackvollen Liebhabern und Kennern dieſer Kuͤnſte 2) 
Offenbar beweiſt allgemeinere Verbreitung des gu⸗ 

ten Geſchmacks unter der Menge mehr für die Forts 

föhritte der Besfeinerung und Veredlung, als die Erfcheis 


nung großer Kunftwerfe einzelner Geifier: und da jene, . 


die Berdreitung des guten Geſchmacks, fo wie aus der 
affgemeiner »!verbreiteten Humanitaͤt hervorgeht, alfo 
auch, mittelbar, zuihrer Beförderung hinwirkt; fo find 
auch diefe, die einzelnen Geniuswerfe, in fittlicher Dins 
ſicht, nur ald Mittel der Verbreitung des edleren Ge 
ſchmacks zu ſchaͤben. | | 

* 

Gehen wir nun die ſchönen Kuͤnſte der Reihe nach 
durch! und ſehen, in welchem Grade Geſchmack und 
Kunſtgeiſt unter uns verbreitet ſind? 

Zuerſt alſo die redenden Kuͤnſte. 

Der groͤßte Theil desjenigen, was jetzt im Druck 
erſcheint, ſo unendlich verſchiedenartig die verhandelten 
Gegenſtaͤnde ſeyn moͤgen, iſt in einem richtigen, klaren, 
nicht ſelten ſo gar zierlichen Styl geſchrieben, oder muß 
Res wenigſtens ſeyn, wenn es ſich eines gewiſſen Bey⸗ 


falls im Leſe-Publikum erfreuen ſoll. Weber allgemeins - - 


- faßliche Gegenflände praftifcher Philofophie, 2 DB. 
über Politik, Sittenlehre, Gefchichte, muß der neuere 
GScriftfteller entweder fehr neue Sachen, oder die bes 
fannten fehr zierlich fagen, wenn er gelefen zu werden 
wuͤnſcht. Und wie oft verdanft ein fchriftftellerifches 
Werk fein Glück einzig der Gewandtheit und Zierlichs 
£eit ded Styis! In unfern Romanen, Predigten, Ers 
bauungsbüchern, — welch ein Styl und Ideengang 
jege! und welcher — vor vierzig, funfzig, fechzig Jah⸗ 
ren! Selbſt öffentlich » gedruckte Anzeigen und Bes 
kanntmachungen, wie fie da in den Beplagen unferer 
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golitifchen und ditterarifchen Zeitungen und Journale, 
meiftentheild von fo. genannten unftudirten Leuten einges 
fchieft werden, find, mit geringer. Ausnahme, in eis 
nem Klaren, beftimmten, und lesbaren Styl gefchries 
ben. Aber wie ganz natürlich fließt died aus dem ges 
gentwärtigen Zuftande unferer Cultur ab! 

Lefen ift ung ein feinerer Luxus, und ein Vorrath 
von geſchmackvollen und belehrenden Schriften gehört 
zu den Bedürfniffen jedesartigen Mannes. Die Werke 
gemwißer, einmal als claffifch anerfannter Schriftfieller 
zu kennen, ift ein nothwendiges Erfordernis der edlern 
Bildung; die allerneueften Producte eined noch lebens 
den geninlifchen Popularfchriftfiellerd, das, neufte 
Schaufpiel oder Puftfpiel, der beliebteſte Noman, find 
ein fehr gewöhnlicher Stoff unferer gefelifchaftlichen 
linterhaltungen. Ich rede bier freilich immer nur von 
dem verfeinerten Theil neun» europäifcher Nazionen im 
den legten Dezennien des achtzehnten Jahrhunderts, 
und unter diefen insbefondere von den eigentlichen Den⸗ 
£ern und Nedefünftelern, nämlich den Sranzofen, Brits 
ten nnd Teutſchen: wie denn in diefem Werf überall 
nur von der höheren Eultur des gegenwärtige 
Menfchengefchlechts die Rede ifl. 

Die Buchdruckereh, diefe erhabene Mitfchds 
pferin unfer Cultur, verwandelt dad ganze gebildes 
te Europa ineinenunermeslihenphilofophis- 
fhen Hörfaal, in welchem verfammlete Nazionen 
zu den Süßen der größten Genien unferes Gefchlechts, 
der Dichter, Philoſophen, Moraliften, Gefchichtfehreis 
ber figen, und den Begeifterungen eines Milton, Klop⸗ 
ſtock, Wieland, den genievollen Deklamazionen eines 
Rouſſeau, dem Wig eines Voltaire, der erhabenen Bes 
redſamkeit eines Burke, lauſchen; in welchen fie von 
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befiern, von einem Lefling dad Schöngefühl fchärfen, 
“ von einem Garne Lebensweisheit lernen; mit einem 
Hume oder Gibbon die Urfachen des Steigend und Fals 
lens der Staaten erivegen, und mit einem großherzigen 
Johannes Müller oder tieffinnigen Schiller in die Tie⸗ 
fen menfchlicher Gefinnungen und Handlungen hinabs 
fleigen. Ä 

Welcher philofophifche. Hörfaal, welches Dichters 
Wettfpiel, welches Odeum bey den Griechen, welches 
Forum, welches Rezitazionszimmer bey den Roͤmern, 
ift diefer neu⸗ eurapaͤſce⸗ ———— der Welt 
zu vergleichen? 
| * * 

Und der Sinn fuͤr die derzen⸗ befaͤnftigende Ton⸗ 
kunſt — in wie fern iſt er in unſern verfeinerten Zeits 
genoßen geweckt? i 

Eoncerte, und mufikalifche Gefellfchaften gehören _ 
zu: den gefuchteften Vergnügen des edieren Publikums: 
die mittelmäßigften, oft abentheuerlichfien Schaufpiels 
ftücfe entfchuldigen und empfehlen fih durch fehöne 
Mufif, womit ein.berühmter Componift fie begleitete: 
‚ muflfalifche Kenntniß ift ein wefentliches Bildungsmit⸗ 
tel jedes anftändigen: Mädchens, jedes wohlerzogenen 
Sünglinges: Gefchmad für Mufif bildet und verbreitet 
ſich immer mehr in allen Seäusen, 

%* 

Geſchmack für die ae Künfte würde ge⸗ 
wis allgemeiner herrfchend feyn, wären nicht die Pins 
fel» und Meißelgebilde großer Meifter für die Mittels 
claffe des verfeinerten Bublikums unbezahlbar theuer. 

Dagegen fehen wir die Prachizimmer des größten 
Theils unferer Vornehmen mit Gemaͤblden oder we⸗ 

nig⸗ 
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nigfiend mit einer Auswahl von Kupferflichen verzierte; 
Figuren von Bronze oder auch nur von Gips ziehen 
bald auf Tifchen, bald auf Hermen, bald in Nifchen, 
. daB Auge an. Der wohlhabende Mittelmann fols _ 
ger dem Beyſpiel: und feine Zimmer überrafchen dem 
Kenner oft durch eine (wenn gleich geringere, ) audges 
fuchtere Zahl treflicher Stücke, 

Wie fehlechte Schaufpiele dem Parterre durch Mus 
fit, fo empfehlen ſich oft fehr allsägliche Romane und 
Gedichte durch Kupferfliche von der Hand eines berühms 
teren Meiſters. 

| * — * 

So wie die Buchdrucfer» Kunft die erhabenen Ener⸗ 
gien der Denkkraft taufend und taufend Geiftern und 
kommenden Gefchlechtern mittheilbar madt: eben fo 
giebt die Kupferftecher- Kunft dem Marmor ded Bilds 
bauers, den Farben des Mahlers, den Riſſen des Baus 
kuͤnſtlers, ja feloft dem fich augenblicklich verwifchenden 
Minenfpiel des Pantomimen und den vorüberfliehenden 
Attituͤden des Tänzers, Unzerfiörbarkeit, Unfterdliche 
keit, und erweitert ihren eingefchränften Raum ins Uns 
ermeslishe, die furze Zeit ihrer Dauer in's Unendliche, 

Alte genialifchen Werke griechifcher, römifcher und 
neu: europäifcher Bildhauer und Baumeifter, alle und 
jede Meifterftücke der Raphaele, Titiane, Corregio, 
und Menge, fieht der Kenner auf gedruckten Bogen 
vor fich liegen, und erfreut ſich des Schönen und Erhas 
benen der bildenden Künfte aus alten Jahrhunderten 
faſt mit eben, fo geringen Koften, als vermittelft einer 
ausgefuchten Bibliothef, des Scharfſinns, des Wiges 
und der Weisheit der großen Schriftſteller alter und 

' neuer Zeiten. 
Gewig! die Menfchheit hat, in Dinficht auf Vers 
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allgemeinerung "und Verbreitſamkeit des Kunſt⸗ und- 


Schoͤngefuͤhls keine geringern Erwartungen auf die 
Kupferſtecher-Kunſt zu gründen, als in Hinſicht des 
Denkgeiſtes und der Aufklärung auf die Bucdrucker 
Kunſt. | 

* m * Dur 

Auch die fchöne Bautunft: + 
würde allgemeiner Auſmunterung finden; ftände hicht 
ihre Kofibarfeit den herrfchenden Gefchinack dafür ents 
gegen. . Aber auch fo noch — fehen wir faft jedes neues 
re Privargebäude in einer großen, oft: auch in einer 

Yrovinzials Stadt, nach den Regeln bes beſſern Ges 

ſchmacks aufgeführe und verziert: und in unlängft abs 


gebrannten Fleinen Städten twird man oft von-langen . 


und breiten Straßen regelmäßiger Brivatgebände übers 
raſcht. 
Welche geſchmackvoſle Gartenhäuſer ergetzten 
nur juͤngſt noch mein Auge um Hannover, Braun⸗ 
ſchweig, Halberſtadt, herum? So wie in den Gaͤrten 
ſelbſt uͤberall der beſſere Geſchmack zu herrſchen beginnt. 
* * 


* 
Naͤchſt der Muſik iſt Feine andre Tochter der Muſen 


unſern Zeitgenofjen fo allgemeines und fo einziges Bes 


duͤrfniß als 
| Schauſpiel. | 

Wenn dem Römer» Volf „Brod und Schaufpiel‘ 
-(Panem et Circenfes) faft gleich» unentbehrliches Bes 
duͤrfniß waren; wenn der Größte aller Redner, wenn 
Demofihened, die pathetifchefte feiner Reden halten 
‚mußte, um den Athener-Poͤbel zu beftimmen, daß dag 
‚zur Aufführung der Schaufpiele Sffentlich ausgefeßte 
Geld zur Kriegsrüftung gegen Griechenlands drohenden 
Iprannen, gegen Philipp von Macedonien, angewen- 


! 


451. 


det wuͤrde: fo verbreitet firh der Gefchmac am Schaus 
ſpiel M ganz Deu: Europa immer allgemeiner: die ges 

ringſte Menfchen: Claffe in großen Städten lernt alls 

maͤhlich einen Theil-von der Fleinen Erfparniß ihres Les 

benserwerbs, den fie fonft einzig den Vergnügen von der 

roh⸗ finnlichften Art widmete, auf den Genuß dieſes 
vernunft= und belehrungsvollften aller Vergnügen wens 
den: in Nefourcen und Tabagien wird Dramaturgifirt: 
die Frage: welches Stück wırd oder ward heute geges 

ben? vertritt die Stelle der gewöhnlichen: Was für 

Wetter? u. dergl. Kandwerfer: und Näther: Mädchen 

fpielen auf Brivatıheatern. 

Wahrlich! Fein Gewinn für Sittlichfeit: aber doch, 
Beweis für eine gewiſſe Farbe von Äfthetifcher Verfeis 
nerung. 

* * * 

Fuͤr den Tanz 
war in den vornehmeren Kreiſen des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts der Geſchmack bis zur Ueppig—⸗ 
keit herrſchend. Dafür wird in unfern fuͤrſtlichen Ver⸗ 
ſammlungsſaͤlen weniger, in Reßourcen, Clubs und eis 
gentlichen Tanzgeſellſchaſten defto mehr, gefprungen, | 
‚Gewandtheit ded Körpers und eine gewiſſe edlere Hals 
‚tung wird dadurch allerdings einigermaßen, aber in jes 
dem Fall weniger erreicht, als Durch die ın einigen Erzies 
hungs. Anftalten 5. B.ſin der Schnepfenthalfchen, wies 
dereingeführse gymnaſtiſche Uebungen der Alten. 

+ * 


* 

Je mehr das Schoͤngefuͤhl in dem Menſchen ſich 
ausbudet, deſto mehr ſucht er allen und jeden Gegen⸗ 
ftänden um ihn her, und insbefondere denen, mit wel 
chen er fich zunaͤchſt umringt, die all» gefällige on 
des Schönen einzudrücfen. 
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Und fo fehen wir dann auch den edleren Ge 
ſchmack fih immer mehr und mehr über alle BWiürfs 
siffe, Bequemlidfeitenund Bergnügen neus 
europäifcher Lebensweife verbreiten. Kes 
nem aufmerkſamen Besbarhter kann's entgehen, um 
sie viel wir uns in Meublen, Kleidern und Mo 
den jeder Gattung den Regeln des ächten Geſchmacks, 
beſonders feit den letztern drey Dezennien dieſes Jahrs 
hunderts, glüdlich genaͤhert haben. 

Doch müfen wir jede augenblicklich⸗ herr⸗ 
ſchende Mode nicht für den Maasſtab des herrſchen⸗ 
den Geſchmacks halten. Mode iſt nur deswegen nicht 
der Geſchmack ſelbſt, weil ſie ſich, durch Zeit und Lau— 
ne und Zufall, den Regeln des Geſchmacks bald mehr, 
bald weniger naͤhert. | | 

Unfrte Damen find, in Hinfiht auf ihre Klei— 
bung, nach langem Abfchweifen in aken möglichen 
Nichtungen des zwey und dreißig⸗ windigen Compaffes 
der Mode, endlih, im Ganzen, zu der fihönen 
Einfalt und gefaͤlligen Zierlichkeit der Griechinnen jüs 
ruͤckgekehtt. Wann werden unfre Männertrachten ſich 
der antiken Einfale nähern? 1 

Wenn ed zwey Arten giebt, fich zu kleiden: eine, 
bey welcher wir, fo viel mit Anſtand gefchehen Fann, 
den Gliederbau des Körpers hervorfpielen laſſen; und 
eine, wobey wir denſelben, fo viel mit den Regeln des 
fhönen Geſchmacks vereinbar ift, verhuͤllen: fo find ich 
für unfer Geflecht nur zwey Trachten geſchmackvoll 
und ſchicklich: nämlich entiveder (in der erften Gattung) 
eine kurze Jacke mit ichtbarer Wefte und DBeinkleidern, 
fo twie man etwa zu reiten pflegt; oder (in der andern 
Gattung) einen langen, die Füße bis über die Waden 
hinab verhülfenden Ueberrock. Dagegen find unfre kur⸗ 
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zen, zweyſchoͤßigen und eckigten Roͤcke nicht nur den 
Regeln der Schoͤnheit ganz entgegen, ſondern ſind uns 
auch nicht einmal weder durch Bequemlichkeit noch durch 
das Beduͤrfniß angerathen. 

In jedem Fall aber iſt es einer ſo pedan tiſch⸗ ehr⸗ 
baren Menſchen-Gattung, als die Neu⸗Europaͤer 
find, ſchlechterdings zu verargen, daß die Maͤnner dem 
weiblichen Geſchlecht, als dem ſchwaͤchern und reizbas 
rern, durch Ausftellung der’ leichtbedeckten mittlern 
Theile und der Schenkel, fo offenbar verführerifch wers 
den, und in feine Einbildungskraft gefährlichen Zunder 
werfen. - Man fieht von feldft: ich entfcheide mich mehr 
für den Ueberrock, als fürdie Jacke, wofern anders 
die Ruͤge der neu s europälfchen Männerfehamlofigkeit 
nicht blos Ironie war! 


Neunter Ab ſchnit: 


Gewinnt oder verliert die GSittlichkeit durch die Enltur der | 
ſchoͤnen Künfte ? 


Die ſchoͤnen Rünfte als Vermittlerinnen der Sittlichfeit, 
als Vorbereitung und Antrieb zu derſelben zu betrach⸗ 
ten, war eine Zeitlaug Lieblingsthema teutſcher Aeſthe⸗ 
tiker; nachdem ber beredte Genfer-Philoſoph ſie einſt 
Sitten-Verderber und Menſchen-Verfuͤhrer mit ho— 
hem ſtrafendem Ernſt geſcholten, und aus der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte unſeres Gefchlechtö feine Ruͤge beurkundet 
hatte. 

Ohne Rouſſeaus hiſtoriſche Thatſachen widerlegen 
zu koͤnnen, ahnete man doch von je her das unwahre 
ſeiner Schluͤſſe: ohne die Schlußreihen der teutſchen 
Aeſthetiker gradezu folgewidrig nennen zu koͤnnen, fand 


man boch die Thatfachen ber Geſchichte mit Rn im 
MWiderfpruc. . 
ne Wo liege hier die Wahrheit? 
Die ſchoͤnen Künfte ftellen und den Menfchen und die 
Dinge, entweder jenen nach feinen erhabeniten und lies 
benswürdigften Anlagen, z. B. ald Helden, als Tu⸗ 
gendhaften; diefe nach ihren gefälligften Formen dar: 
oder fie ſchildern uns auch den erftern nach feinen Thor⸗ 
heiten und feinen Undefonnenheiten, nach den Mids 
brauch feiner Talente und dem Verderbniß feines. Ders 
zend, 3. B. als Schmeichler uud Verſchwender, als 
Boͤſewicht und Tyran; oder auch endlich nach ſeinen 
Leiben und Freuden, als einen Sclaven oder als einen 
Liebling des allbezwingenden Schickſals. 
Nun ſage ich weiter. Jede Are dieſer Darſtellun⸗ 

gen kann Humanitaͤt und Sittlichkeit befoͤrdern. 

Denn das Bild des erhabenſten und liebens wuͤrdig⸗ 
ſten unſerer Natur erfüllt uns mit Achtung und Liebe 
fuͤr unſer Geſchlecht, und fuͤhrt einen geheimen Antrieb 
mit ſich, zur Wuͤrde einer ſolchen Natur anzuſtreben. 

Darſtellungen menſchlicher Thorheiten und Unbe— 
ſonnenheiten, des Laſters und der Sittenverderbniß, 
bringen dieſelbe Wirkung hervor, nur auf eine ver⸗ 
ſchiedene Art. Denn das Gefuͤhl des Sittlichen iſt in 
unſerer Natur ſo klar und ſo unwiderſtehlich, daß der 
Anblick der unvorſetzlichen Verſtoͤße dagegen (‚durch 
Vorurtheil und Unfonnenheit), fo wie der vorfeglichen 
Frevel gegen dafjebe (durch Lafter und böfen Willen) ung 
Das entgegengefe&gte Gute nur defto liebenss 
und achtungsmwerther macht. Eben dies will Uris 
Hoteles, wenn er von dem Trauerfpiel fagt, daß ed uns 
fre Leidenfchaften reiniget. 

Darfielungen des wirklichen Menfchens Les 
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bens endlich nach feinen. Leiden und Freuden, flößen 
und gleichfals. Mitgefühl und Theilnahme für 
unfre Gattung ein, und läutern und verſits⸗ 
lichen dadurch unfre ſinnliche Natur. 

Der Gedanke ſelbſt an Kraft und. Talent, wel 
che der Künftler anf die aͤſthetiſche Darftelung verwen: 
det, macht und den Künfller, und mit ihm, die menſch⸗ 
liche Natur, ehrwuͤrdig. 

Darſtellungen ſchoͤner mdgofalligerForme u 
der Dinge uͤberhaupt aber befreunden uns mit den 
Dingen, machen uns ihre Exiſtenz werth und ans 
genehm, und veredlen dadurch fie für unſer Ge 
fühl, unfer Gefühl für fie 

Man fieht von ſelbſt, dag ein guter Menſch, 
bey dem Genuß der fihönen Künfte, nicht nur guet 
bleiben, fondern auch, fo viel an ihnen liegt, durch 
fieim Guten gefördert werden kann: daß fie ihm 
wenigftend, durch ihre Natur, keinesweges ben Keim 
des Böfen einimpfen werden. 

Dennoch. werden auch feinen guten Willen die 
ſchoͤnen Künfte nicht mit ungerreißlichen Feſ— 
feln binden dennoch würde auch er, bey dem reins 
ſten Senuß der fchönen Künfte, aber keines weges 
durch denfelben, Böfe werden koͤnnen. Denn 
menfchliche Freyheit kann man weder für das Gute, noch’ 
für das Böfe binden oder zwingen, | 

* * 


Dagegen koͤnnen aber auch die Darſtellungen der 
ſchoͤnen Kuͤnſte — der Sittlichkeit des Men⸗ 
ſchen gefaͤhrlich werden: aber | 
nicht durch ihre urfprüänglide Natur, 
welches aus dem vordingefagten erhellet;- fondern 
erftend: durch Beförderung einer gemwiffen Be— 


l 
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weglichkeit der Einbildungskraft, welcher bie 
ſchoͤne Kunſt Tugend und Laſter, Weisheit und Thor⸗ 


heit, mit gleichſtarken Farben vormahlt, und ſie daher, 


wenn der Menſch, wie gewoͤhnlich, nicht Charakter⸗ 
Feſtigkeit und tugendhafte Widerſtandskraft hat, für 
den Uebergang vom Guten zum Boͤſen gefaͤhrlich⸗ſchluͤpf⸗ 


rig macht. Menſchen von einer außerordentlichen Be⸗ 


weglichkeit der Einbildungskraft wird der grade, feſte, 
immergleiche Sinn, den die Tugend erfordert, ſehr 
ſchwer. | 

Zweytens:durch Anregung ber ſinnlichen 
Triebe, und durch allgefällige Herablaffung 
zu denfelben. Die Eraftuollen Darfiellungen des 
Künftters, insbefondre die von der weichen Gattung, 
ald z. B. verliebte Scenen, Situazionen menfchlicher 
Schwäche, gut: und 568; gemifchte Charaftere, wer⸗ 
fen Funken indie zundervolle Natur, und über dem Ver⸗ 
tiefen in Die fhöne Darftellung des Sinnli— 
ben verlieren wir den Sinn für den Zweck diefer 
Darfteilung, Reinigung und Läuterung der 
Sinnlichkeit feldft. 


Drittens: durch die fehlerhafte, der Achten 


Kunfidarfielung mwiderfprechende, unmittelbare Eins 


‚mifhung der finnlichen Triebe. Die fchläpfris 


gen Schilderungen in unfern Gedichten und Romanen, 


die üppigen Gemählde der Hannibal Carracci und aͤhn⸗ 


Sicher Meifter, die wohlläftigen Attitüden einiger unfes 
ser Schaufpieler und Schaufpielerinnen und insbefons 
dere auch unfrer Täuzer und Tänzerinnen, find eben fo 
wenig den Megeln der Schönheit, als der SittlichFeit 
angemeffen. Das Verführerifche diefer Dars 
fellungen leuchtet von feldft ein. 

* * 


— 


457 


Aus allem, was bieher gefagt, zieht der Lefer nun. 
felöft ven Schluß, daß ſchwachen, finnlichen, zwifchen 
Tugend und Lafter fchwanfenden Gemüthern, daß Mens 
fchen von übelbevefligtem gutem Willen — (und der wie 
vielfte Theil gehört nicht zu dieſer Kategorie?) die 
fhönen Kuͤnſte gar leicht Verführer und. Stetenverders 
ber werden fönnen: und ed, eben deswegen auch, nach 
der Erfahrung, welche die Gefchichte der verfeinerten. 
Mazionen und einzelner verfeinerter Menfchen aufs 

ſtellt, allgewoͤhnlich geworden find. 
Daher ift ed ein wahres Nortraitftück des Kunſt⸗ 
geiſtes unſeres Jahrhunderts, welches der Verfaſſer 
einer ſo eben herausgekommenen Satyre „das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert“ gezeichnet: 


Sinnen⸗Kützel, der feinfte ber Sinnen-Kuͤtzet, 
das fend, ihr 
Künfe dei Mufen, euren Geniegern. Wir Kira 
Zairen 
Klagen: wir fehn Ariadnen dem Fels entftürzen ; wir. 
ſchmelzen 
mit Claudinen in Wehmuthegefuͤhl: damit das Sou- 
per fin, 
beyder Tochter der Luft, ung deſto inniger ER 
hören Hamlet von Geyn und Nichſeyn philofophiren;z 
hören den Poſa Plane für Weltbegluͤckung entwerfen; 
fehben Kunſt und Genie in Sffland und Fleck fih 
erſchoͤpfen, 
einzig, damit mir zum leckeren Schmaus den 
Hunger uns wuͤrzen. 
Siehe. Das — Jahrhundert, eine Satyre. ©. 74 75. 
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DBierteß Bud 


Wiſenſchaſiche Cultur des achtzehnten Jehr⸗ 
hunderts. 


Go, wondrous creature! mount, where Science guides, 
Go, meafure earth, weigh air, and ftate the tides. 
_ Inftruct. the planets, in what orbs to run, 
Correct old Time, and regulate the Sun, 
| | ae 


Syn; in den bisherigen Abſchnitten unſeres Werks 
haben wir der beſonderen Vorzuͤge neu⸗-europaͤiſcher 
wiſſenſchaftlicher Cultur und ihres vielſeitigen Einfluſſes 
in den Charakter des achtzehnten Jahrhunderts erwehnt; 
wir haben in dem erſten Buch die Wiſſenſchaft als Wer 
vollkommnerin aller Zweige der Staatsverwaltung, im 
zweyten als die fchönfte Flamme in ter Fackel der Aufs 
klaͤrung betrachtet, im dritten ihren Einfluß auf die Vers 
geiftigung der fchönen Künfte dargeftellt: | 
Da: die wiffenfchaftliche Eultur der Ruhm und 
Stolz Neu⸗-Europens, der Ruhm und Stolz insbeſon⸗ 
dere auch des achtzehnten Jahrhunderts, ift: indem fie 
unter uns zu einer Höhe gediehen, welche fie weder uns 
ter Griechen, noch unter Römern, noch zu irgend einer 
Zeit erreicht hat: fo würde eine „volftändige Gefchichte 
ber Wiffenfchaften und ihrer Bearbeitung im achtzehns 
ten Jahrhunderte” eines der BERDENEDER.N: und unterhal- 
tungsvollſten Werfe feyn. | 
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‚ Wir, die wir Gefchichte und Charakter des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, der herrfchenden Jdee unferes Werks 
gemäß, nur in Beziehung auf Vervollkomm— 
nung, auf Bors oder Nüdfchritte menſchlicher 
Cultur überhaupt, betrachten, müffen ung.auh - 
hier, wie bisher immer, mit einer allgemeinen Charafa - 
terdarftellung der twiffentfchaftlichen Eultur unfers Jahr⸗ 
hunderts begnügen. 

Da ferner der Anbau der einzelnen Wiffenfchafe - 
ten mit dem Anbau und den Fortfchritten der Humanis 
tät weniger unmittelbar zufammenhängt, als der 
Anbau der ſchoͤnen Künfte; fo wird es der Lefer nicht 
befremdend, fondern im Gegentheil zweckmäßig finden, 
daß wir ung in dieſem Buch noch weniger in dag Der 
tail der einzelnen MWiffenfchoften verbreiten, als 
wir e8 im dritten Buch in Hinficht auf die ſchoͤnen 
Künfte gethan. Doc) erwarte er im dritten und leßs 
ten Bande unfers Werks eine Art von raifonnirtem, 
Verzeichnis der wiffenfhaftlihen Entdek— 
fungen und Erweiterungen des achtzehnten 
Jahrhunderts nach ber Jdee einer „Philofopbie, 
ver Wiſſenſchaften,“ wofern e8 mir anders gelingt, 
diefe letztere, eines der Lieblingsthemen meines Geifteg, 
nach Wunfch zu verwirklichen. 

Decn wiſſentſchaftlichen Cultur⸗Charakter des Jahr⸗ 
hunderts ſtellen wir in folgenden fünf Zügen dar: 

I, Philofophirender Denfgeifl, 
1 Erfahrungs und Beobahtungsgeift, 
I. Praktiſche Anwendbarkeit, 

IV. Vielſeitigkeit. 

v. Tiefe | 

VI Popularifirung. nz 

Diefe verfchiedenen Eigenthimlichkeiten entwickeln 
wir in den folgenden Abfchnirften, nach ihrer Entfiehung, 
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fo wie nach ihrem Einfluß auf die Vervollkommung ber 
wiſſenſchaftlichen Cultur und der Culture überhaupt; 
fkizziren dann in allgemeinen Fortſchritt und gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftand der Wiffenfchaften, nach ihren beyden 
Hauptjweigen „Vernunft: und Erfahrungsmwifs 
fenfchaften,” und fehließen’endlich diefen Band mit 
allgemeinen Reſultaten über die bürgerliche, fittliche, 
äfthetifche und > See Lultur des — 


Geſchlechts. 


Erſter Abſchnatt. 
Philoſophirender Denkgeiſt. 


Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften durch 
die Buchdruckerkunſt, ſchien die geiſtigere Claſſe des 
Menſchengeſchlechts, die Gelehrten genannt, nur grie⸗ 
chiſche und lateiniſche Schriftſteller leſen, erklaͤren, und 
hoͤchſtens hiſtoriſche Thatſachen zuſammenhaͤufen zu koͤn⸗ 
nen. Selbſt wann fie ganz neue Gegenſtaͤnde, z. B. 
von dem Recht des Kriegs und Friedens (de 
Jure belli et pacis) verhandelten; Gegenſtaͤnde, die von 
den Alten entweder gar nicht in Anfprache, genommen, 
oder wenigftens nur fehr von fern berührt worden; fo 
findet man in den fchriftftellerifchen Werfen der Gelehrz- 
ten des funfzehnten, fechgzehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts allemal mehr Eitaten als Bernunftfchläffe, 
mehr Autoritäten, ald Gruͤnde, mehr fremde Gedanken 
erklärt, als eigiie Ideen entwickelt, und durch bündige 
Schlußreihen verfettet. Das an fich fehr verdienftoolle 
Merk des berühmten Hugo Grotiug „De jure belli - 
er pacis,“ eines der originefften, fcharffinnigften,. und 
erweitertften Geifter unter feinen Zeitgenoffen, kann das 
von, ſtatt vieler andern zum Beweiſe dienen, 
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Das neuzenropäifche Genie ſchien unter der Gros⸗ 
macht der griechifchen und römifchen Edelgeifter zu erz 
liegen, und fich, ihren unfterblichen Werfen gegenüber, 
in befcheidene Schüchternheit verloren, Feine Selbſtkraft 
zuzutrauen. | > 

Die Driginalität und Gediegenheit der Alten, das 
fchöne Gewand der Darftelung, die unerreichdare Voll⸗ 
kommenheit der griechifchen und romifchen Sprache, int 
Contraſt mit der damals herrfchenden neu⸗europaͤiſchen 
Dialeftif und Scholaftif, mit der barbarifchen lateinis 
fchen Bortragsart, mit der Rohigkeit und Armuth der 
Europäifhen Volksſprachen — Fonnten fie felbft die 
fühnften und originellften Geiffern unter den damaligen 
Gelehrten anders als vor dem griechifchen und Nomis 
fchen Altertyun gleichfam in tiefer Ehrfurcht zu Boden 

werfen? 
. Wie aber erwachte allmählich aus tanfendjährigen 
Schlummer neuseuropäifche. Denfkraft? Wie lernte fie 
das Joch griechifcher und römifcher Autorität abſchuͤt⸗ 
teln? Wie arbeitete fie fi) nach und nach bis zu diefer 
Driginalität, dieſer Vielfeitigfeit, diefer Tiefe, diefer 
praftifchen Gemeinnüßigfeit herauf, welche die größten 
‚Geifter des Alterthums mit Bewunderung. erfüllen 
wuͤrde? 

Amerika's Entdeckung bot den Geiſtern den 
reichhaltigſten Stoff zu neuen Beobachtungen 
und zu Ideen-Verknuͤpfnngen, wie die Alten ſie 
nie gekannt hatten: fie bildete zugleich gang neue Cul⸗ 
tursDerhältniffe, z. B. durch Ermeiterung deg 
Handels und der Schiffarth, durch allgemeine Berbinz 
dung unter den Nagionen ber Erbe, wie fie gleichfalls in 
Griechenland und Nom nie flatt gefunden, Die Refor— 
mazion regte die gefammte neuzeuropäifche Geifterz 

welt mit einem gewaltigen Schwunge an, und flärfte 
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und fräftigte fie gleichfam mit Kuͤhnmuth gegen 
herrſchende Borurtheile des Anſehns und deg 
Alterthums. Einzelne hoͤchſt fruchtbare, und allgez 
meines Aufſehn erregende Entdecfungen (die Copernie 
Fanifchen in der Aſtronomie, die Galliläifchen in der 
Phyſik, und einige Höchft fruchtbare in der Mathematif) 
betviefen’8 der zagenden Schüchternheit des neu- euros 
päifchen Genius augenfcheinlich, daß die Alten auch gez 
fehlt! daß fie lange noch nicht alle erfchöpft! daß auch 
in den neueren Geiftern der Prometheiſche Götter; 
funke verborgen läge! | | 

Sp angeregt, ward nun neuzeuropdifcher Denk 
geift immer Fräftiger geweckt, immer vieljeitiger gewen⸗ 
det, und mit immer neuem Stoff bereichert — ingbefonz 
dere durch die Driginalwerfe einiger der größten Geifter 
unter den Neuern, welche theils durch Neuheit und Eiz 
genthimlichfeit der Ideen, theils durch große, an den 
wichtigften Folgen fruchtbare Entdeckungen, theils durch 
feine Begriffsanalyfe, theils durch einen ungewöhnlichen 
Umfang von wiffenfchaftlihen und gelehrten Kenntniſ— 
fen, die allbewunderten Pythagoren und Ylatonen, Aris 
ftotele und Archimeden des Alterthums weit im Küchen 
ließen. Diefe großen Geifter waren Baco von Bes 
rulam, Desfartes, Newton, Loke, Bayle, 
Leibniz. en | 

Britanniens unfterblicher Großfanzler zeichnete dem 
neuzeutopäifchen Genie neue und glänzende Wege zu 
Entdeckungen in den von Griechen und Nömern fo gar 
nicht bearbeiteten Erfahrungswiffenfchaften. Doch fehies 
- nen bloße Vorſchriften nicht Eräftig genug zu 
wirken. 
Glaͤnzender war der Einfluß des Deskartiſchen 
Syſtems auf Belebung des Denkgeiſtes, durch die ori⸗ 
ginelle Neuheit ſeiner Ideen, durch die kuͤhne Anwen⸗ 
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dung feines metaphyfifchen Syſtems auf die Erflärung 
phyſiſcher und hyperphyſiſcher Phaͤnomene, durch den 
vermittelſt mathematiſcher Entdeckungen gruͤndlich ge⸗ 
ſicherten Ruhm ſeines Stifters. Erklaͤrung und Ans 
wendung, Bertheidigung, Beftreitung und Widerlegung 
diefeg mehr finnreichen als wahren Syſtems verbreites 
ten in ber neuzeuropäifchen Geifterwelt eine Regfanıs 
feit, wie nur Luthers theologifhe Dogmen fie einſt vers 
breitet hatten. 

Neuen und gründlichern Stoff bot dem zum regſten 

Lebenlerwachten Denkgeiſt — Newton’smathemas 
tiſche Erfahrungsphiloſophie, welche die bisher 
in den metaphyſiſchen Regionen umherſtreifende Ver⸗ 
nunft mit unerbittlicher Strenge auf die ſorgfaͤltige Bes 
obachfung der Natur und ihrer Erfcheinungen heftete, 
und ingbefondere auc) der Anwendung der Mathematik , 
auf die Phyſik ein unendliches, von den Alten kaum ges 
ahnetes Feld eröffnete, 

Aber noch fehlte es dem neu zeuropäifchen Denfgeift an 
einer beſtimmten Richtung für Unterfuchungen über 
diejenigen Gegenftände, welche dem Menfchen gerade am 
nächften liegen, für Unterfuchungen über den Menſchen 
und feine Entwickelung, über Pflicht und Recht und Würde 
der Menſchheit, über Erziehung, über Välferverfaffung, 

„ über VBerhältniß der fogenannten natürlichen Neligion 
zu. der geoffenbarten des Chriſtenthums, über Entfie- 
hung, Gefchichte, und wahre Anficht des letztern. 

Diefe und alle damit verwandte Gegenftände waren 
freylich von den neuseuropäifchen Gelehrten nicht ganz 
überfehen, aber doch niemals gründlich beleuchtet und 
alfeitig durchforfcht worden. Zwey der vortreflichften 
Schriftfteller hatten wenigſtens über einige Gegens 

ſtaͤnde der praftifchen Philofophie Fühne und unſchaͤtzbare 
Winke gegeben: fie hießen Machchianell und Mon 
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taigne: aber der Weg, ben. fiei wandelten, ging zu 
bochüber ihren Zeitgeifthin. Daher — der Manz 
gel an Nachfolgern, 

Denn allgemeines Intereſſe für Unterfuchungen 
. ber praftifchen Bhilofophie flößte zuerfi Lofe, Verfaffer 
Des Werfs „Verſuche über den menſchlichen 
Verſtand“ eben durch dies Werk ein, F 

Dieſes Werk enthielt nicht nur die Keime der wich— 
tigften Unterfuchungen über die obengenannten Gegens 
fände der praftifchen Philofophie; fondern aud) die 
alleins wahre und eingigsrihtige Art, diefe Unters 
fuchungen anguftellen, nemlid) den Weg der Erfahr 
rung, Beobadhtung und pfyhologifher Be 
griffs-Zergliederung. 

Durch dieſes Werk des brittiſchen Lichtgeiſtes ward 
alſo, wie durch die Newtoniſche Philoſophie fuͤr die 
phyſi ſchen, nun für diemoralifchen und anthro— 
pologifhenUnterfuhungen, eine unäberfprings 
bare Grenzfcheide gezogen, und das Erfennbare von dem 
Nichts Erfennbaren, das Gewiſſe von dem Ungewiffen, 
für immer abgefondert. 

Der Flare, allfagliche, gefällige Vortrag, welcher 
dag trefliche Werf des Denkers ſchmuͤckte, gewann 
deinfelben allgemeinen Eingang: man war angenehm 
erffaunt, die tiefften Unterfuchungen im einem Styl ger 
fchrieben zu Tefen, wie eine Ciceronifche Diatribe „vom 
Alter,” oder wie einen ber Briefe des jüngern Pliniug 
an feine Freunde, 
| So ward, was bis jetzt noch nie der Fall geweſen, 
auch der blos an Sitten feinere und gebildetere 
Theil der Europaͤiſchen Culturwelt (und nicht blos der 
gelehrte) Denker; denn faſt in alle bekannte Sprachen 
Europens ward das Werk uͤberſetzt. 

Gewiſſe Anſchließungen und Anwendungen 

der 
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ber verhandelten allgemeinen Unterfuchungen auf herr: 
fchende Dogmen in der Philofophie G. B. von 
der mathematifchsevidenten Erweißbarkeit des Daſeyns 
Gottes und der Unfterblichkeit  der- Seele) aber auch ' 
auf Kirchenglauben und Kichengefchichte, 
Anwendungen, welche Lofe in feinem Werf mehr ans 
deutete, als ausſprach, verfuchte, der franzöfifche 
Philoſoph Bayle in feinem fehon oben, im Anfange 
des dritten Buchs, von ung . gepriefenen Fritifchen 
Wirte r⸗Buch, deffen, eben dort ausführlich darges 
ſtellter, Einfluß nur durch diefe Anwendungen fo viels 
feitig und fo tief eindringend — als er es nun 
wirklich ward, | 


Kurz: es bildete fich —— —— | 
in der fpefulativen Philofophie, in der Moral, in der 
theologifchen Dogmatif, in der. Kivchengefchichte, in 
der Eritif, in der. allgemeinen Gefchichte u, fr w.: ein 
praftifcher Denfgeift, welcher in der Folge, durch die Bes 
munderung bes Zeitgeiftes ‚für franzöfifche und britti⸗ 
fche Philofophie, noch allgemeiner. ‚verbreitet, — 
vielſeitiger gewendet wurde. 


Denn vergebens war Leibni zens Verſuch in 
ſeinem Werke (Nouveaux  Eflays für l’entendement hus 
main ). fo wie in ber Theodizee, die durch dem 
Britten, Loke, praktiſch⸗ geleitete Denkwelt wieder in 
die Regionen luftiger Speculazion ruͤckwaͤrts zu ſchleu⸗ 
dern: fo gründlich auch der größte Theil feiner Eins 
wuͤrfe gegen gewiſſe Ariomen des Lofifchen Werfs wa⸗ 
ren, und fo glücklich er, felbft. durch diefe Werfe, und 
durch fein philoföphifches Syſtem überhaupt, noch 
mehr aber durch feine mathematifchen Entdeckungen, 
durch feine Zähnen philofophifchen Blicke in die Vils 
£ergefchichte, und auf mannigfaltige andre Weiſe, zur 
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Uebung und Schärfung des Denfgeiftes im: alt, 


gemeinen Beptrüge.. | 
* 

Unterdeß der — in Gegenſtaͤnden reiner 
Vernunfterkenntniß ſo maͤchtig fortſchritt; ſo 
hatte er durch Erfahrung, Beobachtung und Verſuche 
über phyfifche, naturhiftorifche und chemifche 
Gegenftände einen“ erffaunenstvärdigen Reichthum der 
verfchiedenartigften Anfichten von den Erfchjeinungen der 
Natur in allen ihren Reichen aufgehäuft, und dadurch 
die Geiſter von leeren Speculazionen gaͤnzlich entwoͤhnt. 

Hiezu geſellte ſich die wiſſenſchaftliche Bear⸗ 
beitung aller Zweige der politiſchen Oekonomie, 
deren Geſchichte wir in dem erſten Buch fEiggirt, und 
die wir dort ſchon als eine ſchoͤne Frucht des philoſophi⸗ 
renden Denkgeiſtes des Jahrhunderts betrachteten. 
Seit dieſer Zeit ſucht der Neu⸗Europaͤer in jedem 
ſchriftſtelleriſchen Werk von einiger Bedeutung nicht 
Citate, nicht Autoritaͤten, nicht Stellen aus griechiſchen 
und roͤmiſchen Dichtern oder Proſaiſten, ſondern origi⸗ 
nelle Anſichten, eigne Urtheile, buͤndige Begriffsverket⸗ 


tungen: nicht leere Speculationen, 
de iis, quae fupra nos funt: 


fondern Erfahrungen, Beobachtungen, Derfäck: ber 
berrfchende Geift der: Eulturwett iſt ein philos 
ſophirender Denkgeiſt. 


Zweyter Abſchnitt. | 
 Erfabrungss und Beobachtungsgeiſt. 


| Diefer Charafter neu⸗ europdifcher Wiffenfchaft erhels 


let gnugſam felbft aus der gegebenen Skizze der allgemeiz 
nen Entwickelungsgefchichte des Denkgeiſtes. Gerade 
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dadurch ward ja die in taufendjähriger Lethargie begra⸗ 
- bene, mit Möuchsfchofaftif, ariftotelifcher Dialektik 
und platonifcher Metaphyſik gleichfam verfchüttete Denf- 
fraft des Europders geweckt und ang Licht hervorgezos 
fen, daß fie fich jenes elenden Wuftes eitler Cpeculazios 
nen und Hnpothefen entlaftete, und fich fie ſelbſt, die 
lebendige und leblofe Natur in allen ihren vers 
fchiedenen Geftalten, zuunverrücter Befhauung 
por Augen ftellte; daß fie über den Menfchen, feine 
Natur, feine Pflichten, feine Beftimmung, nicht nad) 
hypothetiſchen oder myftifchen Prämiffen, fondern nach 
feinen urfprünglichen Anlagen, und nach deren wirkli⸗ 
cher. Entwickelungsgeſchichte, entfchied, | 

Bon einer gewiſſen zu einfeitigen Leitung des 
Erfahrungs - und Beobachfungsgeiftes, und von dem 
beabfichteten Einfluß der Eritifchen Philofophie zu 
einer zweckmaͤßigern Nichtung deſſelben — fiehe den 
Abſchnitt von den Erfahrungserfenntniflen. 


Dritter Abſchnitt. 


praktiſche Anwendbarkeit 


Konnten wir den Menſchen ohne alle Ruͤckſicht auf ſeine 
moraliſche Erhabenheit auch nur als ein Thier mit ei⸗ 
nem ins unendliche erfindſamen Inſtinct 
Vernunft genannt) betrachten; fo würden mir ihn noch 
anftaunen müffen, als dasjenige aller Erdengefchöpfe, 
welches, bey einer Höchfteingefchränften Eörpermaffe nnd 
Coͤrperkraft, fich Unabhängigkeit von dem Zufälligfeiten 
‚der wechfelvollen Natur bis zu einem bewundernswuͤr⸗ 
digen Grade erfirebt, und die Schranfen der&nd- 
lichkeit, in welche es neibifch eingezivft ift, wenn gleich 
nicht Äberfprungen, (welches es nie Fann und nie fol) 


458. $, | | 
. dennoch gleichfam in die Regionen des Unendblichen 
hinausgeruͤckt hat. 

: Diefe Gattung intelleftueller und techni— 
fher Erhabenheit Ctechnifch nenn’ ich fie wegen 
ihrer Beziehung auf die Bedürfniffe und Bequemlichkeis 
ten des Lebens) verdanfen. wir einzig der Anwendung ' 
der Wiffenfehaft, ihrer Entdeckungen, und Erfindungen 
auf Erleichterung, Verſchoͤnerung und Vermehrung 
ber, Bedürfniffe, Bequemlichkeiten und Bergnügen 
bes Lebens. 

Durch eine folche praftifche Nußbarfeit befreundet 
fi) die denfende Welt mit der handelnden, bie 
Wiſſenſchaft mit dem Leben: der Denfer lernt die hans 
delnde Welt als einen weiten Schauplaß feiner Beobe 
achtungen, ber Arbeiter und Gefchäftsmann das Stu⸗ 
bierzimmer des Denfers als eine Werfftatt brauchbarer 
und vielſeitig⸗- nüßlicher Entdeckungen anfehen: der Ges 
lehrte berichtiget feine Theorie durch die Erfahrungen 
des Volfs, das Volk feine Erfahrungsmarimen durch 
die Theorie des Gelehrten. Der Nichtdenfer lernt zum 
Denker hinauf, der Denker zum Nichtdenfer herunters 
fleigen. | ' oo. 

Diefe praftifche Anwendbarkeit neu = europäifcher 
Wiſſenſchaft ifreine natürliche Folge ihres Erfahrungs 
und Beobachtungsgeiftes, der hier, mit einer Art von 
Dankbarkeit, an die Natur zurückgiebt, was er ihr zus 
vor abgelernt.: 

Dieldeyfpiele davon ziehen fichgetwiffermaßen durch 
ben ganzen Kreis des wirklichen Lebens und feiner zahl⸗ 
loſen Künfte bin, 

Das Schiff des Kaufmanns erhält feine moͤglichſt⸗ 
dequeme Form nach mathbematifchen Berechnun— 
gen: der Ruderer ſteuert ſichrer mit der Charte der 
richtiger-beobachteten Meereslaͤngen in der 
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- Hand: ber Arbeiter in ben Sabrifen, der Bergmann in 
den Tiefen der Erde, verdanken benfelben mathe _ 
mafifhen Berechnungen ihre Zeits und Kraft 
fparenden Mafchinen: die Wittwen der Theorie von. 
den wahrfcheinlichen Fällen eine, neuer eröffnete 
Derpflegungsquelle: die Neufranfen einige ihrer ſchoͤn⸗ 
ften Siege der Neroftatif, und der vervollfomms 
neten Neroftatif das Fünftige Menfchengefchlecht?: viels 
leicht eine halbe Umfchaffung aller bürgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe. 
Chymie, Phyſik und Naturgeſchichte lie⸗ 
fern. dem Kunſtfleiß neue Mittel. des Erwerbs und der 
Hefchäftigung, ertheilen dem Manufafturiften heilfame . 
Nathfchläge zur Gewinnung und Bearbeitung feiner 
Stoffe, dem Defonomen zur Düngung und Befruchtung 
ber Aecker, zur Anziehung neuer Fruchtgattungen, dem 
Arzt zur Wiederherfielung gefchwächter und Prüfung 
todter oder todtfcheinender Lebenskraft. 

Eben iegt ftehen wir in der Erwartung, den Brit⸗ 
ten einen ber bereicherndften Zweige ihres unermeßlichen 
Aleinhandeld, den Zuder, durch glücklich» gelungene: 
hemifche Verſuche mit einem fehr; gewöhnlichen Eu 
ropäifchen Landesproduct, zu entreißen, ‚und dadurch 
zugleich — höchft wahrfcheinlich — die Befreyung 
der Negerſclaven zu bemwirfen. 

Ein philanthrophifcher Graf Rum ford ſucht und. 
findet Hülfe und Erleichterung der Armen, deren ind 
furchtbare fleigender Menge die gewöhnlichen Beytraͤge 
der Milde, bey der unverhaͤltnißmaͤßig⸗ gefteigerten Theu⸗ 
rung aller Bedürfniffe, nicht mehr hinlangen, fucht und. - 
findet diefe Hülfe in dem Schooß der ‚unerfchöpflichen 
Natur — durch hemifche Berfuche-mit den Nahrungs; 
mitteln,. durd) Erfparung des Holzes u. fs f. neber⸗ 
haupt feheinen.die Netorten und Keſſel der Chymie die 
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Werfftätten der größten und heilfanıften Entdeckungen 
zur Erleichterung des menfchlichen Gefchlechts zu feyn! _ 
r Ind was würden die Alten fagen, wenn fie fähen, 
(was fie in unferın Europa auf dem Thurm fo mancher 
Dorfkirche fehen fönnten) daß ein-Franflin das hülfs 
Iofe Menſchengeſchlecht vor den gefürchteften Phänomen 
ber Atmofphäre beſchirmt, deffen graufenvolleg Gebruͤll 
den erften Böfewicht mit ber Ahndung göttliche Rache 
ſchreckte, vor den Donnern Jupiters! 
* * 
| 
Doc) muß ung diefe unaugfprechlich heilfame Ans 
wendung der Wiffenfchaften auf die Künfte und Vers 
hältnifje. des wirklichen. Lebens nicht verführen, bey jeder 
neuen Entdecfung oder Erfindung zu fragen: „Cui ' 
bono?“ Jede neue Beobachtung oder funftreiche Zufanız 
menftellung der natürlichen. Dinge durch Menfchenhand 
iſt ein Kind, welches, unter forgfältiger Pflege und 
Bartung, zu einem höchften brauchbaren und geuieine 
nüßigen Mann heranwachſen mag. 


—— Abſchnitt. 
Vielſeitigkeit. 


Nichts iſt einfoͤrmiger, als Speculazion; nichts man⸗ 
nigfaltiger, als Erfahrung: nichts iſt eingefchräniter 
und für Entdeckungen unfruchtbarer, als die logifchen 
Denfformen unferes Geifted; und nichts geht fo fehr, 
extenſiv und intenfiv,. ind Unendliche, als die allumfaſ⸗ 
ſende Natur, 

Du wir nun nicht, wie die Alten, der leeren S Spe⸗ 
culazion, ſondern der Erfahrung; nicht, tie fie, dem 
Spiel mit logifchen Denfformen, fondern der Beobach⸗ 
tung der Natur einzig huldigen; fo ergiebt fich fchon hier⸗ 
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aus. „„Dielfeitigfeit, als eine charakteriftifche Eigen: 
- Schaft neuseuropäifcher Wiffenfchaft. : 
Hiezu koͤmmt noch, daß, nad) einer befannten Bez. 
-merfung Cicero’d, alle Wiffenfchaften durch ein gemeinz 
fchaftliches Band zufammenhängen; daß fie fich zu ihrer 
gegenfeitigen Erweiterung und Berichtigung hülfreiche 
Hände bieten: So — die Vernunftwiffenfchaften denen . 
der Erfahrung, die Mathematik der Phyſik und Chymie, 
beyde der Naturgefchichte und der Arzneyfunde, die 
Theorie der Praxis, die Praxis der Theorie u. ſ. f. 
In diefem allgemeinen Bande ber. Wiffenfchaften 
nun hat unfer Jahrhundert, durch feinen raftlofen, un- 
ermüdlichen Fleiß in dem Studium der Natur, Beruͤh— 
rungspuncte aufgefunden, welche die Alten nie ahneten, 
und nie ahnen konnten. 
x Ihe wollt euch der Bergwerkskunde widmen? | 

Penn ihr nicht phyfifche, mathematifche, chemifche und 
naturhiftorifche Kenntniffe verbindet; fo werdet ihr me; 
nige Fortfchritte in eurer Wiffenfchaft thun. 

Ahr wollet Technologie gründlich bearbeiten? 
Mechanik, Chymie, Naturgefchichte, Phyſik, Botanik, 
find euch unentbehrlich. 

Der Arzneyfunde wollt ihr euch: befleißigen? 
' Ein langes, bloß eurer Kunft gewidmetes, arbeitfameg Les 
beben-wird nicht hinreichen, fie in allen ihren Theilen zu 
erfchöpfen: aber Anatomie, Bhyfiologie, Semiotik, 
Therapeutif, Botanik, Chymie, und Phyſik, rechnet zu 
den unerlaßlichiten unter fo. vielen andern euch nothwen⸗ 
digen Kenntniſſen. | 

Mit gründlicher lateinifcher und griechifcher Sprach» 
funde, oft auch nur mit lateinifcher, konntet ihr vor 
zwey, dreyhundert Jahren, konntet ihr nur noc) vor 
funfzig, vor vierzig Jahren, ein allberihmter Schul- 
mann ſeyn. Jetzt muͤſſet ihr, um auch nur zu den ge- 
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wöhnlichen gerechnet werden zu Finnen, wenigſtens im 
" allgemeinen, das ganze Feld- der Wiffenfchaften dnrchs 
laufen haben, Denn  wwiffenfchaftliche Encyclopaͤdie, 
nicht bloß griechiſch und lateiniſch, ſollet ihr eure Schuͤ⸗ 
ler lehren. 

Die Vielſeitigkeit der Wiſſenſchaften hat auch ganz 
natuͤrlich Vielſeitigkeit der Geiſtesbildung im 
Gefolge: wozu noch die eigenthuͤmliche Exiſtenz und 
Selbſtſtaͤndigleit des Gelehrten⸗ und Schriftſteller⸗Stan⸗ 

des kommt. 

Wir fangen fruͤh an, viel zu lernen: leben ein 
ganzes Leben, bloß und einzig entweder dem Anbau uns 
ferer Geiftesfräfte überhaupt, oder dem Anbau diefer, 
jener Wiffenfchaft oder Kunft insbefondre: und nügen, 
zu diefem Behuf, alle Reichthämer der Vorwelt und der 
Mitwelt, alle hiftorifchen Denkmäler der erften, alle Er⸗ 
fcheinungen, Beobachtungen-und Berfuche der andern. 

Daher — dieſe Niefen + Geifter unter uns, 
fern neuern Gelehrten und Schriftfiellern, 
diefe Briareen mit hindert Händen, diefe Argus mit faus 
fend Augen; telche, wie große Eroberer inder Voͤlkerwelt, 
durch ihre Siege die verfchiedenartigften Länder, die ver⸗ 
fchiedenartigften Wiffenfchaften verbinden;' welche Ges 
lehrte und Erfinder, tiefe Denfer und zierliche Darfteller, 
Philofophen, Naturforfcher und Dichter, nicht ſelten eins 
in allem, alles in Einem, ſind. 

Mathematiker, und Tanſcendental ⸗Philoſoph — 
jenes bis zu einem der fruchtbarſten Entdecker, dies bis 
zum Stifter eines erhaben = originellen Syſtems, einer 
der gelehrteften Gefchichtforfcher, ein guter Phyſiker, ein 
vielgebrauchter Geſchaͤftsmann — dies alles war — 
Leib nitz. 


Fuͤr Hallers Fleiß und Genie iſt das Feld der 
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Arzneykunde nicht unermeßlich : aber in ber Phyſiologie, 
in der Anatomie, in der Botanik, Wiſſenſchaften, deren 
jede, wegen ihres Umfanges, ein ganzes Menſchenleben 
beſchaͤftigen koͤnnte, bereichert er mit Entdeckungen, die 
tauſend und tauſend Geiſtern Denkſtoff zu neuen Anſich⸗ 
ten der Natur find. Nebenher iſt er noch — Theo—⸗— 
loge, Nomanfchreiber und — der erſte Lehrdichter feiner 
Nazion. 


geffing ift einer der erffen Litteratoren und Critis 


fer, und zugleich einer der bemunderten Genialifchen 


Schriftfteller der Teutſchen: — er ift das erſte in der 


Gefchichte der fchönen Litteratur alter und neuer Zeit, in. 


der Eefchichte der Kunft, in der Theologie und Kirchen⸗ 
gefchichte: in der andern Eigenfchaft, als genialifcher 
Schriftſteller, bereichert er die vaterländifche Literatur 
mit Luftfpielen und Trauerfpielen und einem philoſophi⸗ 
fchen Lehr Drama, mit Epigrammern und Liedern, mit 
einer Dramaturgie und einer fchönen Kunft » Theorie, 
mit einem mehr als Nouffeauifchen Verſuch über die Er⸗ 
ziehung des Meufchengefchlechts, und mit — * Wol⸗ 
fenbuͤttelſchen Fragmenten. 

So — dieſe Geiſter; und ſo —— Goͤthe 
Herder, Denn teutſches Genie, eben fo raſtlos⸗ 
‚arbeitfam, als erfinderifch, eben fo eifrig beftrebt, fich 
fremde Ideen zuzueignen, als eigne hervorzubringen, 
glaͤnzet vorzüglich durch Vielſeitigkeit. Doch fielen auch 
die Franzoſen ihre Voltaires, ihre Diderot's, ihre 
Mirabeau’g! 

Eben fo war Franklin Buchdrucker, philofophis 
fcher und politifcher Schriftfteller, Entdecker der Gewit⸗ 
ter Ableiter, Erfinder, der Harmonifa, und Mitfchöpfer 
der nordamerifanifchen Freyheit — alles in Einem. 


So viele und fo verfshiedenartige Energien und bie 
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zu dieſem Grade der » Srefichtei, äuffern die neu⸗ euros 
päifchen Geifter: unterdeß die Alten Dichtfunftund Proſa, 
fogar Wiffenfchaften des Gedächtniffes und Wiffenfchaf- 
ten der Vernunft, ja fogar den afiatifchen Styl mit dem 
attifchen — in Einem und demfelben Geifte — unver⸗ 
träglich glaubten: wie denn auch, unter allen griechi⸗ 
fchen und, römifchen Genien, der einzige Ariftoteles ein 
Univerfal- Geift, (wenn gleich nur im Reich der Wiſſen⸗ 
fchaften, und. nicht zugleich. in dem ber — 
Kunſt) geweſen in ſeyn fcheint. BR 


Sünfter Aktien 
Ban | 


Vertheilung und Gereinjeiung der Gewerbe bewirkt 
Kervolfommnung derſelben,“ ſagt der. fcharffinnige 
Adam Smith in dem berühmten Werk uͤber den Nazional⸗ 
Reichthum. 

Dieſer Grundſatz ward durch die Selbſtſtaͤndigkeit 
des neu⸗ europaͤiſchen Gelehrten⸗ und Schriftſteller⸗Stan⸗ 
des in dem Reich der Wiſſenſchaften verwirklichet: und, 
eben auf dieſem Wege, erreichten die einzelnen Wiſſen⸗ 

fchaften den hohen Grad der Erweiterung und der 
innern Bervollfommmung, den felbft der, welcher 
damit am vertrauteften ift, nicht aufhören kann, zu be: 
wundern. inzelue Geifter, mit Herkuls Strebfamfeit, 
oder mit ungewöhnlichen Denffräften, oft mit beyden 

Energien in gleichem Maaße außgeftattet, widmeten fich 
von frühen Jahren an Einer Wiffenfchaft, benugten für . 
fie alle Hiftorifche Nachrichten-ausdem Altertum, und 
alle Erfahrungen, Verſuche, Beobachtungen der Nenern, 
bezogen jede verwandte und jede verfchiedenartigfie Idee 


F 475 
ober Thatfache auf fie; und herrfchten dann in derfelben, 
wie ein Fürft in einem durch unermüdete Sorge felbft- 
gefchaffenen und felbftunterhaltenen Staat, Faft jede 
einzelne. .Wiffenfchaft rühme fich in den neuern Perioden 
der fitteratur, irgend eines, ober mehrerer Bearbeiter 
diefer Gattung. 

Wählet euch aus dem unermeßlichen Vorrath der 
Vernunftz und Erfahrungsfenntniffe irgend eine einzige 
ausfchlieglich zur Bearbeitung: und ihr Fönnet mehrere 
Sahrzehende euren Fleiß und eure Kräfte daran wenden, 
ehe ihr auch nur die Höhe erflimmet, auf welcher andre 
fchon vor euch fanden: und ihr Fönnet, mit unermüdetent. 
Fleiß und mit ungeſchwaͤchten Geiftesfräften fortfahren, 
ein hohes Lebensalter erreichen, ohne in eurer Wiffen: 
fchaft volllommen zu werden. 

So iſts z. B. mit der reinen Mathematik, und niit 
ber angewandten; fo mit der Naturgefchichte und mit 
jedem einzelnen Theil derfelben, fo — mit der-Naturz 
lehre und mit der Chymie; fo — mit den bifforifchen 
Kenntniffen dewandt. Das längfte Menfchenalter langet 
kaum hin, auch nur einzelne Theile gründlich ju bear⸗ 
beiten. 

In der gegenwärtigen Periode der Wiſſenſchaften, 
und insbeſondre auch ſeit der ausgebreiteten Bearbei⸗ 
tung der Erfahrungswiſſenſchaften, gilt es nicht mehr 
wie vorher, was der große Polyhiſtor Huetius, zu ſeiner 
Zeit, alſo etwa vor neunzig Jahren, nicht ohne Gruud 
ſagen konnte: daß alle und jede Schriften der Alten und 
der Neuern, wenn das Wahre und Schoͤne darin nur 
einmal und ohne uͤberfluͤſſige Widerholungen niederge⸗ 
ſchrieben werden ſollte, ſchwerlich mehr als ſechszig oder 
achtzig Folio⸗Baͤnde ausmachen würden. 

Ein glaͤnzendes Beyſpiel von der Tiefe, bis zu wel⸗ 
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cher wir jeden intereffanteren Gegenftand des Denkens 
bearbeiten, mag, unter fo vielen andern; die franzöfifche 
Revoluzion feyn! 

Welch eine Menge, und welch eine Menge "zum 
Theil vortreflicher Schriften hat fie hervorgebracht! von 
mie vielen und wie verfchiedenen Seiten ift fie angefehen 
worden! meld eine Menge von anthropologifchen, mo⸗ 
ralifchen, politifchen, finanziellen, ftatiftifchen, - miliz 
fairifchen, bifforifchen Gegenftänden ift durch fie zur oͤf⸗ 
fentlihen Sprache gebracht worden! Iſts doc) eine 
eigne Ideenwelt, kaum umfaßbar Einem Geift! 

In der That! wenn der menfchliche Geift Fünftig 
nicht noch compendieufere Arten zu ſtudiren erfindet, als 
diejenigen, deren wir ‚ung bis dahin bemächtiget haben, 
fo läuft er, bey diefem undufhaltfamen Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft, einft Gefahr, ſich — nicht bloß in dem 
ganzen Felde der Wiffenfchaften, fondern fogar in den 

einzelnen fleinen Abgränzungen deſſelben, Iabpeinspi[ch 
zu verlieren. 


Achter Abſchnitt. | 


m Popularifirung. | 


Die mannichfaltigen Methoden der Verbreitung wiſſen⸗ 
fchaftlicher Kenntniſſe unter’ die zahlreiche Claffe derer, 
die nicht eigentliche Gelehrte oder Denker find, haben 
wir fchon in dem erften Abfchnitt des zweyten Buchs an⸗ 
geführt, und zugleich die wohlthätigen Wirfungen einer 
folchen Verbreitung für die Aufklärung dargefteht; 

Aber auch der Eultur ber Wiffenfchaften felbft, vor⸗ 
züglich aber der Erfahrungs - Wiffenfchaften, Fünnen 
daraus fehr weſentliche Vortheile erſprießen. 
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So hathz. B. der Ackerbauer, ber Handwerker, ber 
Manufakturiſt und der Fabrifant eine Menge phyfiicher, 
chemifcher und naturhiftorifcher Gegenftände tagtäglich 
unter Händen, und erprobt ihre Eigenfchaften, auf manz 
nichfaltige Weife, und durch verfchiedene Zufammenfes 
gungen, welche der wifienfchaftliche Denker oft nur fehr 
einfeitig kennt, ober wenigſtens nicht gerade in dieſen 
Zufammenftellungen beobachten Fann, Mit einigen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen. Kenntniffen feines. Fachs verfehen, wird 
alfo auch der Handwerker, der Ackerbauer, einftweilen - 
Betrachtungen und Verfuche machen Eönnen,- die für Des 
richtigung und Erweiterung der Wilfenfchaft ſelbſt nicht 
gleichgültig find, wie ung davon die neuere Gefchichte 
der Wiffenfchaften fehr glänzende Beifpiele aufſtellet. 

Vebrigens muß dag, erft im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert allgemeingewordene, Beſtreben, wiflenfchaftliche 
Kenntniffe dem Volk mitzutheilen, als eine fchöne Wir, 
fung unfres praftifchen Dentceiges angeſehen werde. 


| Noch wagen wir den Berfuch, dem Lefer eine € urge 

Weberficht des gegenwärtigen Zuftandeg der 
Wiffenfhaften nah ihren beyden Haupt> 
sweigen, den Vernunft: uud den Erfahrungs 
Kenntniffen, zu geben, welchen legtern wir zus 
gleich die hiſtor iſchen anſchließen. Aber er wird uns 
verzeihen, daß wir hier, durch den ungeheuern Umfang 
des zu fagenden, im Contraft mit den wenigen Blättern, 
die ung noch für diefen Band übrig find, eingefchränft, 
ihm flatt des vielen, was wir geben — ſo we⸗ 
nis geben Eon | BE} 
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Siebenter Abſchnitt. 
Gegenwaͤrtiger Zuftand der Vernunft + Wiffenfchaften. 


Zu den Vernunft⸗Wiſſenſchaften rechnen wir Philoſo⸗ 
phie in ihrem ganzen Umfange; und reine 
Mathematik, Im Hinficht auf die Philofophie alfo 
haben wir ung, mit Ausnahme eines Fleinen Theils elen- 
der teutfcher Grübel- Köpfe, (zu denen ich wohl Feineg- 
weges die ächten Verehrer des Fritifchen Syſtems rechnen 
kann) glücklich loßgefeffelt von nuß =» und fruchtlofen 
Speculazionen, von Härchenfpaltenden Gräbeleyen, und 
insbefondre aud) von Iuftigen und abentheuerlichen Fluͤ⸗ 
gen der Einbildungsfraft in dag ungeheure Leere des Ue⸗ 
berfinnlichen; an fich freylich nur einnegativer Ges 
winn für die Wiffenfchaften! Aber von unausfprechli- 
cher Wichtigkeit für die Erweiterung des Reichs 
der Wahrheit, wenn wir bedenken, wie unfelig lange 
die Vernunft über philofophifchen Sophiftereyen den erz = 
habenen Charakter der Menfchen- Natur verfannte; wie 
fie durch leere Hypothefen zur Erflärung der Natur Erz 
fcheinungen von thatfächlichen Erfahrungen, Beobach⸗ 
tungen und Verſuchen uͤber die natuͤrlichen Dinge abge⸗ 
halten ward! wie, insbeſondre durch Aberglauben und 
Religionsſchwaͤrmerey, Unwiſſenheit, Geiſtesdruck und 
Despotismus hoͤchſt verderblich gefoͤrdert, verſtaͤrkt, und 
faſt zwey Jahrtauſende hindurch ununterbrochen⸗daurend 
gemacht worden! 

Es iſt in keiner Kückficht foahrfcheihlich, daß die 
Vernunft jemals in diefe Art von Verirrungen zurück 
ftürzen follte, deren Verderblichfeit fie felbft-und dag 
menfchliche Gefchlecht fo fchrecklich buͤßen muͤſſen; deren 
nn fie mit demonftrativer. Evidenz einfehen ges 
ernt. 
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Das Fritifhe Syſtem des Königsberger Phi- 
loſophen ift mir insbefondre auch) dadurch ehrwuͤrdi ig, 
daß. 28 die Bemweife für die Unerfennbarfeit 
des Ueberſinnlichen mic einer Stärfe und Bündigs 
feit dargeſtellt wie, vor ihm, kein Syſtem ſich ruͤhmen 
kann. Es iſt zu hoffen, daß teutſcher Forſchgeiſt dag 
Kantiſche Syſtem, deſſen Luͤcken bis jetzt noch mehr dun⸗ 
kel geahnt, als gruͤndlich erwieſen ſind, und deren, auf 
die Natur der Sache gegruͤndete Unausfuͤllbarkeit ich an⸗ 
derswo dargethan, einſt noch ganz anders wenden, und 
insbeſondre auch den moraliſchen Theil deſſelben anders 
geſtalten wird! denn es bleibt wahr, was Mendelſohn 
ſagte: daß der Stifter dieſes Syſtems gluͤcklicher nieder⸗ 
geriſſen, als gebaut hat. Die ungeheure Revolu—⸗ 
zion in der Geiſterwelt, welche das kritiſche oder 
ein ihm aͤhnliches Syſtem, einſt allgemein verbreitet und 
herrſchend gemacht, hervorbringen ſoll, wollen wir vor 
der Hand auf dem slieinfeliunacen den Glau— 
ben der großen und der Fleinen Stifter biefer Syſteme 
beruhen laſſen! 

Nach mehr als zwoͤlf jaͤhrigen Erlaͤuterungen Be⸗ 
ſtreitungen und Vertheidigungen des kritiſchen Syſtems, 
ift man am Ende nicht einmal über die erſten Grund⸗ 

Ideen deffelben einig: auch hat es, wie jedes andre phi- 
loſophiſche Syftem, bis dahin faft nur durch gewal- 
tige Anregung des fpeculativen Denfgeiftes 
mohlthätig gewirft, der, in ber That, feit mancher Zeit 
eingefchlummert ſchien. 

Denn wenn e8 wahr ift, was der große B oglin g⸗ 
broke ſagt: daß das Bebaͤude der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß nur alsdann gehoͤrig aufgefuͤhrt werden kann, wenn 
man auf dem Grunde der Erfahrung, nach 
Riſſen (Grundſaͤtzen) der ſpeculativen Ver— 
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nunft, daran arbeiter: fo muß man es bem Fritis 
fchen Syſtem als wefentlichen Vorzug vor allen andern 
philoſophiſchen Syſteme zugeſtehen „daß es dieſe Ri 
ſe mit Beſtimmtheit, und bis zur erſchoͤpfende Vollen⸗ 
dung, verzeichnet hat. Aber an der praktiſchen Anwen⸗ 
dung dieſer Riſſe hat man es beinahe am allermeiſten 
fehlen laſſen. Doc) find die Aufnahme des. Dynami⸗ 
fhen Syſtems in die Phyſik, und ber. Girtan⸗ 
nerfche Verſuch einer Philoſophie ber Nas 
turgefhichte nach kritiſchen Prinzipien, gläns 
sende Beweiſe von der Fruchtbarleit der letztern. 

Der razionelle Theil der Theologie hat 
durch die neuſte Philoſophie wenig, der razionelle Theil 
der niet age — la 


Kon deriiigeent Einfluß Faufi bas San je ben, — 
lichen Cultur, als Philoſophie, aber von alles uͤbertref⸗ 
fender Wichtigkeit für Fortſchritt und Bearbeitung des 
groͤßten Theils der Erfahrungswiſſenſchaft iſt zeine 

Mathematik. 

Seit der Erfindung der eben fo gerneinnägigen ala 
erhabenen Analyſis, durch die großen Lichtgeiſter, New⸗ 
ton und Leibnitz, iſt dieſe Wiſſenſchaft, in dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert, zu einer erſtaunenswuͤrdigen Hoͤhe ge⸗ 
fuͤhrt worden, — Daniel Bernoulli, Leonhardt Euler, 
Maclaurin, Clairaut, d'Alambert, la Grange, Kaͤſt⸗ 
ner, Hindenburg, Kluͤgel, haben derſelben eine Erwei⸗ 
terung und vielſeitige Anwendbarkeit gegeben, welche die 
erſten Erfinder des Calculs mit Bewunderung uͤber die 
unerſchoͤpfliche Fruchtbarkeit ihres großen Fundes erfüls 
len muͤßte. 


— — — 


Achter 


— — — — — 
— — — — 
—— ————— nu —— — 
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Achter Abſchnitt. 
Gegenwaͤrtiger Zuſtand der Erfahrungs» Wiffenfchaften. - 


Gleich einer Welt vol unabſehbar- weitgeſtreckter Laͤn⸗ 
der und Provinzen eroͤffnet ſich das Reich der Erfabs 
rungs-Wiffenfchaften vor den Augen des Den: 
fers; Erfahrungs » Wiffenfchaften, welche der Triumpf 


. neu » europäifchen Forſchgeiſtes, der Triumph des achtz 


zehnten Jahrhunderts find, J 

In der Phyſik, Chymie, Naturgeſchichte, 
(Thier⸗Pflanzen⸗ und Mineral: Kunde) überall haben 
wir, durch vielfältig = verglichene Benbachtungen und 
Iharffinnigsangeftellte Unterfuchungen, der Natur ihre 
Geheimniſſe abzufragen, ihre feinften Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten zu erſorſchen, ihre verwickeltſten Geſetze auszuſpaͤhen 
und zu berechnen verſucht. Eben dieſe Erfahrungen und | 
Berfuche, verbunden mit Mathematik, haben ung Werk 
zeuge geliefert, wodurch ſich der raftlofe Forſchgeiſt gleich- 
fam neue Sinne gefhaffen, Werkzeuge, vermittelft 


. deren er das unfichtbar z feine ausſpaͤht, (Mikroſkope) 


das unabſehbar⸗ entlegene dem Auge. näher bringt ( Dez 
leſcope) das aller finnlichen Wahrnehmung hinfchwindens 
de, (tie 3. B. die Gasarten) erkennbar macht und zer⸗ 
fegt (durch chymifche Apparate), Mit einem, . ing 
Zaufendfache gefchärften. Auge verfolgen wir das ans 
fchießende Galz und des Zertheilen des Polypen; führen 
die Ephemere von der Wafferlarve big zu ihrem geflügels 


ten Stunden Leben, den Schmetterling von dem Ey.big 


zum vielfarbigen Slügelglanze; ſuchen den Menfchen 

in dem fchlafenden, Embryo und im Newton, ſpaͤhen 

die Grenzen, an welchen Materie und Geiſt zufammenz 

fließen. Handel, Schiffahrt, Voͤlker⸗Verkehr und herr⸗ 
J. . 51 
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fchender Ideen⸗ Mittheilungsgeiſt haben dem Forſcher, 
zu dieſen erhahenen Zwecken, neue Welten von Men— 
ſchen⸗Racen, von Thieren, Pflanzen, Mineralien und 
Stoffen, aufgeſchloſſen und zeigen ihm von Tage zu Tage 
neue Laͤnder in dieſen Welten. 

In der Phyſik haben wir den einmal aufgefunde; 
nen, einzigs richtigen Weg (der Erfahrung und Beob- 
achtung) mit einer Feſtigkeit betreten, mit einer Raſtlo— 
figfeit verfolgt, die und zu den fruchtbarften Entdeckun⸗ 
gen geführt hat., Die Entdeckung der Elektrizitaͤt 
und ihrer wunderbaren Erſcheinungen iſt ohne Zweifel 
die merkwuͤrdigſte und zugleich gemeinnuͤtzigſte, mit wel— 
cher das achtzehnte Jahrhundert diefe Wiſſenſchaft be: 
‚ teichert hat. I | 

Bis vor ungefähr drey Desennien war ber glänzend 
fie Theil der Phyſik die Anwendung der reinen Mathema⸗ 
sit auf die Natur⸗Erſcheinungen: ſeit dein phlogiſtiſchen 
und, vielmehr noch, ſeit dem antiphlogiſtiſchen oder La⸗ 
voiſierſchen Syſtem, koͤmmt ihr großes Licht von der 
Chymie heruͤber. Be u © 
Die angewandte Mathematik uͤberhaupt, 
die aus reinen Vernunft⸗ und aus phyſiſchen Erfahrungs- 
fägen gemifcht iſt, und die wir daher am fchicklichfter 
der Phyſik anfchließen, ift gewiſſermaßen als dag Mer 
dium anzufehen, wodurch das aͤchtzehnte Jahrhundert 
ſich den oben zergliederten allgemeinen Charakter feiner 
wiſſenſchaftlichen Cultur, „Praktiſche Anwendob ar⸗ 
keit“ erſtrebt hat. Mechanik, Optik und Aſtro— 
no mie, ſind die in unſerm Jahrhundert am gluͤcklichſten 
bearbeiteten Theile der angewandten Mathematik. Go’ 
viel neuerfundene Maſchinen und Kunſt⸗In⸗ 
ſtrumente, die Herrſchelſchen und Schröter: 
ſchen Teleſcope, die fa Grangifchen und La 
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Placiſchen erhabte Theorien über die Beweis 
gung der himmliſchen Körper, Theorien, durch 
welche die Newtoniſche wefentlich berichtiget, verbefiert, 
and um vieles erweitert wird, find herrliche Beweis 
- fe für die allerneuſten Anftrengungen des SE une 
in der angewandten Mathematik, 
* * 
i % 
Die beffere Periode der Phyſik begann fchon in der 
zweyten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts Aber die 
wahre Chymie iftein Eigenthum des achtzehn—⸗ 
ten Jahrhunderts, ift das glänzendfte . Gefchenf 
feines Genius, mit welchem er unfre. Kunde-von den 
Elementen der unorganifchen Natur Dinge bereichert 
bat: * — 
Die ſcharfſinnige und vielſeitige Beobachtung der 
Dhaenomene, welche aus der Zuſammenſetzung, mie 
aus der Zerfegung der unorganifchen Körper hervorge⸗ 
ben, die Unterfuchung der Gefege diefer Wirfungen, die 
Zerlegung der Subftanzen in die einfachfien Elemente, 
haben der Chhmie eine Beftimmtheit, eine wiffenfchafts 
liche Strenge und Rundung gegeben, welche man bis 
vor etwa drey Dezennien, in derfelben nicht kannte. *) 
Aber die wefentlichite aller Erweiterungen bat die Chys 
mie durch das Lavoifierfhe Spflem. erhalten, 
durch weiches fie nicht etwa nur mit einigen neuen Wahre 
beiten bereichert, fondern ihr ein ganz neues Feld 
eröfner, fondern die Merhode ihrer Unterfus 
chungen erweitert worden... Diefe Erweiterung 
beſteht in der Entwirfelung der neuen Mittel, die ers 
panſiblen Slüffigfeiten: den Experimental: Berfuchen zu 





25 Progres de V’efprit humani, p: 274: 
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unterwerfen, denen ihre unendliche Feinhelt fie bis das 
hin immer entzogen hatte; eine Entdeckung, durch wel⸗ 
che Chymie und Phyſik mit einem bis dahin nunbekann⸗ 
ten, obgleich ſchon früher geahneten, neuen Element 
bereichert worden, welches in der unermeßlichen Werks 
ſtatt der Natur einer der vielgebrauchtefien und feingen 
webteſten Stoffe zu fen feheint, der und einft vielleicht 
einige ihrer geheininißvoliften Runftgriffe enthält. 

Kurz: die Lavoiſierſche Entdeckung ift, glaub” 
ich fagen zu Eönnen, in der Chymie und Phyſitk 
dad, was. die Rechnung des Umendlichen in 
der Mathemathik ift: und wird es, mie diefe, 
Durch Fünftige Beobachtungen, Anwendungen und Ers 
weiterungen, noch mehr werden, 

* .  ,* 

In die unermeßliche Mannichfaltigfeit der Natur 
Einheit zu bringen, die lebendigen und lebloſen, die 
organifirten und umorganifirten Erzeugniße derfelben 
durch Subfumzion unter Arten, Gattungen, Klaſſen, 
möglich» einfach einzutheilen, ihre wefentlich s ‚unters 
fcheidenden Eharafterzüge zu erforfchen, Sitten und 
Lehensweiſe der Ihiere, Erzeugungs » und Beſtehungs⸗ 
art der Pflanzen, Beftandtheile und Verwandtſchaft 
der Minerafen zu unterfuchen — das ift Gefchäft und 
Zweck der Naturgefchichte, und ihrer drey Haupttheile, 
der Thier⸗ Pflanzen» und Mineral» Runde. 

Das achtzehnte Jahrhundert Hat einen Alerander 
hervorgebracht, der gleichfam alle drey Natur» Reiche 
erobert hat; Linnee, der unfterbliche Linnee, iſt dieſer 
Alerander. Das größte und daurendfte feiner Derdiens 
fe um die Naturgeſchichte ift unftreitig die Einfühs 
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zung des Sexualſyſtems *) in!die Pflanzen» 
Kunde, ein Syſtem, deffen Nichtigkeit fich bis dahin 
Durch alle neuern Beobachtungen beftätiget hat, und dem 
die Pflanzen» Kunde, dieſes Lieblingsſtudium des Fahr. 
hunderts, ihre unermeßlichen Fortfchritte verdanft: fo 
wie die Phyſiologie der Pfanzen *9 ohne 
Zweifel der glorreichfte Theil der noch fehr wenig bear⸗ 
Beiteten Philoſophie der Naturgefchichte if. 
In der Shierkunde fcheine und nur Diefo genannte 
Anatomiacomparata zu dem alleinwahren Syſtem 
der Claſſifazion führen zu fönnen, welches bis jegt noch 
micht gefunden ift, fo wie die Anatomia comparata ſelbſt 
nur angefangen, aber Höchft glücklich angefangen ift. Der 
Mineral: Kunde, auf weiche unfer Jahrhundert 
gleichfals einen außerordentlichen Fleiß verwandt, fie 
beſonders auch zu fehr finnreichen geologifchen Hypothe⸗ 
fen angewendet hat, fommt vielleicht ihr allein» wahs 
res Spyflem einft von der Hand der Chpmie, welcher 
ſie auch bisjetzt ſchon viel verdanket. 

Die Beobachtung der Sitten und Lebensweiſe der 
Thiere, die Erforſchung der naͤhrenden und heilenden 
Kraͤfte der Pflanzen, die Pruͤfung der Wirkungen der 
verſchiedenen Erd⸗ und Steinarten auf einander und 
auf die andern natuͤrlichen Dinge, — alles dies bildet 
ein Unendliches. Einen großen Sittenmahler has 





Der Engländer Smellie in feiner fo genannten „Phi⸗ 
tefophie der Naturgeſchichte“ einem fehr mittelmaͤßigen Werk, 
hat das Sexualſyſtem fehr grundios zu, beftreiten verfucht. 

") Die ih, ad imitationem der Zoonomie, Lieber 
Phytonomie nennen wuͤrde. 


ben die Thiere, hat die Natur ſelbſt, an dem genialts 
fchen Buffon gefunden: denn übrigens beinerft der 
Philoſoph in unferer Narurgefchichte mit Unwillen mehr: 
Nomenklatur, ald Beobachtungsgeift. Iſts ihm möge _ 
lich, e8 ohne Unwillen anzufehen, daß von etwa 20,000 
Planzengättungen noch nicht: ſedebundert in unſern 
Abotheder getraucht werden? 
*22 

Wollten wir nun die geſammte Erfarunge- 
wiffenfohaften, Phyſik, Chymie und Naturgefchichte 
nach ‚einer: Fdee der Philoſophie der Natur 
beurtheilen, wollten wir, heißt das mit andern, Wor⸗ 
ten, fragen: Wie viel wir nun, durch jenen unermes⸗ 
lichen Sag von Beobachtungen: und Verſuchen, von 
Elaffififazionen und Unterordnungen, von Zuſammen⸗ 
fegungen -und- Zerſetzungen, der Erkenntniß von 
der wahren Entfiehung, vom Seyn und Wes 
fen der, Dinge näher gerückt ? fo daß wir, etwa wie. 
Des Kartes nach feinem mechanifchen Syſtem, aus, 
den allein» wahren Elementen der Dinge 
allmählich eine fchöngeordnere Welt hervor⸗— 
gehen-laffen Fönnten: fo fehen wir ung vom dies 
ſem Höchften Ziel menfchlicher Sorfchungen immer hi 
unendlich) weit entfernt. 

Zu den Fühnfien und. gelungenfien Verfuchen über 
Gegenftände der Philoſophie der Natur, rechne ich 
Zimmermannd geographifche Gefchirhte-des 
Menfhen nnd der vierfüßigen Thiere; das 
Humboldefhe Werf über die Nerven und 
Muſchel-Kraft, und die Reinhold⸗-Forſterſche 
Abhandlung über, die, —— had 
dung der Erde, 


* * 
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Den Erfahrungswifienfchaften fchlieffen wir noch 

£ürzlich dad Zach der Hifforifhen Kenntniffe an: 
unter welchen wie griehifche und römifche Als 
terthumskunde, theologiſche Dogmen- und - 
Kirchen⸗Geſchichte, und allgemeine Voͤlker— 
Geſchichte als die vorzuͤglichſten und einflußreichften 
Gattungen auszeichnen. 
„In die griechiſche und roͤmiſche Alterthumskunde 
hat unſer Jahrhundert jenen ihm ausſchlieſſend- eigen⸗ 
thuͤmlichen philoſophirenden Denkgeiſt gebracht, wel⸗ 
cher ſo gluͤcklich dazu gedient, um das Brauchba— 
re die den Werken der Alten von dem unnuͤtzen und 
gleichguͤltigen abzuſondern, und es in die Maſſe unfes 
rer Kenntniſſe zu verſchmelzen, aber auch, (was we⸗ 
nigſtens eben ſo viel, wo nicht noch mehr werth iſt,) 
uns von der übermäßigen Bewunderung und Ueberſchaͤ— 
tzung griechifcher und römischer Sitten, GStaatsverfafs 
fung, und Philofophie, zurächzurnfen. Denn dem ſch oͤ⸗ 
nen Kunſtgeſchmack der Alten. muß und wird, 
der Genius der ——— immer dar. huldigen. 


Die gruͤndliche Beleuchtung ber theologiſchen 
Dogmen: und Kirchengefchichte, jene — vers 
mittelſt einer unbefangenen, auf Sprachfunde und Geift 
des Alterthums gegründeten Exegefe, dieſe — durch 
vorurtheilfreye Anficht und Prüfung der Urfunden, war 
eine unerlafliche Bedingung der religieus- moralifchen 
Aufklärung des Jahrhunderts. Daher find auch die 
einflußreichfien Epochen der immer kuͤhnern nnd Fühs 
nern Beleuchtung des exegetifchen und biftorifchen 
Theils der Theologie in dem erften Abfchnitt des zwey⸗ 
ten SONO" von und Tan worden, 
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Philoſophiſches Studium der Voͤlker⸗ 
Staaten: und Sittengeſchichte if eines der ach» 
tungswertheften und gemeinnügigfien Gefchenfe, weis 
ches der praktiſche Denkgeiſt dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert gemacht. Leder Sagen und. Mythen der Vorzeit, 
über Geift und Sitten des Morgenlandes, über’ griechis 
ſche und roͤmiſche Verfaſſung, Über Mittelalter, Hies 
rarchie, Feudalismus und Ritterthum, Über Entftehug 
uud Ausbildung: der Europäifchen Staaten, hat Fein 
Jahrhundert forgfältiger geforfcht, unpartheyiſcher ges 
prüft, und richtiger geurtheift, als das achtzehnte. Es 
bat fo gar feine Thucydides, Tacitus, Livius, ed bat 
Gefchichtfchreißer wie. Robertſon, Hume, 
Gibbon, mie Johannes Müller, Jonas 
Schmidt und Spittier — ee 


Dernunfts Erfahrungs. und Sifforifche — 
zuſammengenommen, — welch einen Pracht- Anblick 
gewaͤhret dem Denker neu⸗ europaͤiſche Wiſſenſchaft! 
Ein unermeßlicher Schatz intereſſanter und nuͤtzlicher 
Kenntniſſe, in einem Raum von ſechstauſend Jahren 
angehäuft, wird unanfhörlich bearbeitet, geprüft, bes 
richtiget, erweitert von einen der Unterfuchung des 
Mahren ausfchlieffend gewidmeten, zahlreichen Staits 
de, welchem „Denken und das- Gedachte- mündlich oder 
ſchriftlich mittheilen,“ eigenthuͤmliches Lebensgefchäft 
iſt, und deſſen Wirkungskreis im Reiche menſchlicher 
Geifier ſich von Tage zu Tage verbreitet und verſtaͤrkt, 
fo wie die Zahl feiner Mitglieder fich von Tage zu Tage 
vermehrt. | 

Mit jedem Fahr erfcheinen mehrere taufend Wers 
fe, deren größter Theil der allgemeinern Verbreitung 
der Kenntnife gewidmet ift, unter. denen es aber, in 
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den verfchiedbenen Zweigen berZitteratur, immer wenig⸗ 
fiens einige giebt, welche zur Berichtigung oder Er—⸗ 
mweiterung-der Wiffenfchaft wefentliche Benträge liefern, 
nicht felten auch ganz neue-Felder derfelden eröfnen. 
Kritiſche Blätter und: Journale benadh» 
richtigen die leſende Welt von jedem neueften und frucht⸗ 
barfien Funde: Neifen in alle vier Welttheile 
machen uns immer vertrauter mit jedem ausgezeichnes 
tern Charafterzuge der Menfchheit auf. jeder Stufe ih⸗ 
rer Eultur, in jeder günftigen oder ungünftigften Ver⸗ 
- bindung der Umſtaͤnde, verträuter mit den Erzeugnißen 
der Natur in allen ihren Reichen:  Natnralienkas 
binette, Bibliotheken, Mufeen nehmen die 
srefflichften Vrodufte der Natur und des menfchlichen 
Unterſuchungs⸗ oder Runftfleißes in Verwahrung, und: 
bieten fie dem lernbegierigen Denfgeif sur een 
und Benutzung dar. | 
* ® 
Wir haben, in dieſem vierten Buch von — 
fenfchaftlichen Cultur, der griechiſchen und roͤmiſchen 
Wiſſenſchaft, und ihres Verhaͤltniſſes zu der neu⸗ euros 
paͤiſchen, gar wenig gedacht. . Aber was Fonnten wir. 
dann auch von griechifcher und römifcher Wißs 
fenfchaft rühmen? Der Römer — hatte nie. Wiſſen⸗ 
fihaft: die friedliche Muße, welche ihr Anbau erfodert, 
war mit feinem ungeftümen Friegerifchen Geift unver⸗ 
träglih. Das Genie des Griech en war, bey allen 
‚natürlichen Schatffinn feines Geifted, zu leicht, zu 
fluͤchtig, zu unbeharrlich für die ſchwere Erforfehung 
der Natur und ihrer unendlich verwickelten Erfcheinuns 
gen: die eigentliche Blürhen: Zeit feiner intellectuellen 
Cultur war überdem zu fur; und zu vorübergehend, um, 
in denjenigen Wiffenfchaften viel zu leiften, deren Ans 


ON 
bau eine große Menge fcharfiinniger Geifter und zugleich. _ 
den ununterbrochenen Fleiß mehrerer Jahrhunderte vers - 


langt: daher war ihm Phyſik — leere Specula;ion; 


einige Beobachtungen uͤber die Sitten der Thiere,. über 
einige Pflanzen und Steinarten — machten feine Na⸗ 
turgeſchichte: Chymie — kannte er nicht: von 
Optik und Aftronomie,hatte er einige Ahnungen: feine, 
fperulative Philoſophie war entweder hypothe⸗ 
fen = reiche platonifche — oder trockne RERHTHNGE 
Dialektif | 

Schägbar, und ebrtdebige Denfinäter des Denfs 
und Forſchgeiſtes der Gerichen waren dagegen ihre reine - 
Mathematik, und ihre praftifche Philofophie, - 
In jener harten fie Geiſter, wie Euklid und Archimedes, 
deren einige felbfierfundene Theoremen, nach dem da⸗ 
maligen Zuftande der Wiſſenſchaft, zu den Fühnflen und: 
glücktichften Anftrengungen des mathematiſchen Genies: 
gerechnet werden müffen; in der praftifchen Phi— 
loſo phie, waren fie, nebſt den Römern: (ihren Nach⸗ 
ahmern) die erſten Muſter der neu⸗ europaͤiſchen Den⸗ 
fer.: In der Geſchichte waren Griechen und Römer 
zu gleichguͤltig gegen Wahrheit, Gewißheit, und Ur⸗ 
kunden: dagegen ſind ihre großen Geſchichtſchreiber 
durch Darftelung, Erzaͤhlungsart, Reflexionen und 

Charakters Entwicfelung die vielleicht noch nicht ganz 
erreichten Urbilder der unfrigen. 
* 

Wir haben = ange, gewis niche-ganz leichte, 
nicht ganz fchweißlofe, Laufbahn durch die unermeßlichen 
Gefilde des menfchlichen Denfend und Handelns geen⸗ 
det: wir find am Ziel: laßt uns einen Blick auf das 
Ganze werfen. I wo 
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Der Leſer hätte alfo nunmehr. in biefem Werk eine 
Art von raifonnirtem Verzeichniß ded Beſitz⸗ 
fiandes des neuseuropäifhen Menſchenge— 
ſchlechts am Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts in Hinfiht auf feine politifche, moras 
liſche, Äftherifche und wiffenfhaftlide Gür 
ter. Wiein.einer Bafe, fähe:er in unferm Werk die _ 
ſchoͤnen Früchte neben einander gereiht und zufammens 
gebunden: welche der. Genius der Menſchheit von nuſe⸗ 
rer. Cultur bis jest theild gebrorben, theild, noch im 
Keim, oder auch in der, Bluͤthe, der Fünftigen Reife 
entgegenpflegt. Die häufigen. Vergleichuugen, welche‘. 
ir ziwifchen der gegenwärtigemEultur unfres Neu⸗Eu⸗ 
ropa und der Cultur des menfthlichen Gefchlechtd in den 
merkwürdigften feiner bisherverlebten Perioden, unter 
Griechen und Römern, in den Mittelalter, und nach: 
der Entdeckung Amerika's, angeftellt, werden ‚hoffents- 
lich ihren Zweck nicht verfehlt Haben, der, unferer durch’ 
die-Haupts dee des Werks: hinlänglich 'erflärten Ads 
ficht gemäß, Fein anderer war, als — den Lefer'feldft 
Reſultate ziehn zu laſſen über Vor⸗ und Nückfchritt des 
gegenwärtigen cultivirten Menfchengefchlechts in Hin⸗ 
ficht. auf feine wahe Vervollkommnung, welche wir, oben 
in der Einleitung, nach. den urfpränglichen Anlagen uns 
ferer Natur, in der Ausbildung für buͤrglichen Gluͤcks⸗ 
genuß, fuͤr Sittlichkeit, Kunſtgeſchmack und Wiffens 
ſchaft ſetzten. | 
| BE F 
Wenn wir bis dahin, durch den Ideengang des 
Werks, nur das einzelne zergliedern Fonnten: fo 
laßt unsnun einmal, den vier Dauptpoflen unfrer 
Berhandlungen gemäß, (nämlich nach der Eintheilung 
in die politifche, moralifhe, aͤſthetiſche und wiſſen⸗ 
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4.92 J 
ſchaftliche Entwickelung des Menſchen A die Sums 
me des Ganzen Bann von 

Das Maxim um, * 6. kööfesgntn und Vollen 
dung aller politiſchen Cultur wuͤrde ſern 

Alleinherrfchaft: des Geſetzes und des 
allgemeinen Menſchen-Rechts in den flatis 
ſtiſchen Berhältniffen der Volker gegenein⸗ 
ander, oder mit andern Worten: Entſcheidung aller 
Streitigkeiten der Voͤlker und Voͤlkerbeherrſcher unter 
einander ohne Dazwiſchenkunft der Gewalt und der 
Waffen, blos nach allgemein⸗ — —— 

und &: ? 
unbeſch raͤnkter Kraft⸗ — und unbe: 
ſchraͤnkter, oder richtiger zu fagen, möglich beförs: 
berter Gluͤcksgenuß des einzelnen: Bürgers, 
— in Hinficht auf die. innere Berfaffung ber | 
Staaten. 5 
Um wie viel iff, nach dem bishervorgetragenen, 
Das neus europäifche Mefchengefchlecht dieſem Ideal 
politiſcher Cultur naͤher geruͤckt? 

Die melancholiſchen Ausſichten in Hinſicht auf die 
baldige Abſtellung des Kriegs haben wir dem Leſer kei⸗ 
nesweges verhehlt: dagegen aber auch die aus dem We⸗ 
fen der.Eultur hervorgehende allgemeine Stims 
mung für den Frieden und gegen den Krieg 
gezeigt. 
Eben fo geht ans allen Abfchnitten im erſten Buch 
dieſes Werks hervor, daß es in den cultivirten Laͤndern 
Europens mehr wahre buͤrgerliche Freyheit und mehr 
ruhigen Lebensgenuß giebt, als es, in Griechenlands 
und Roms ſo einzig⸗ bewunderten er gab, 


| und geben konnte. 
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die höchfte Stufe ſittlicher Ausbildung 
würde das menfihliche Gefchlecht erfleigen, wenn alle 
feine einzelnen Mitglieder das Moralgefeg mit katego⸗ 
rifcher Neinheit erfüllten. 

Wie nahe oder wie fern ſind wir dieſem Gipfel? 

Ich antworte: 
Große Menfchen: Maffen je Auf diefem Gipfel ſtehn zu 
fehen, muß der philofophirende 2 Beobachter 
verzweifeln. 

Dagegen iſt es das unmittelbare Mefultat des 
zweyten Buchs von ber moralifchen Cultur, daß mir 
Pens Europäer, ein aufgeflärtered, milderes und tus 
gendartigeres Gefchlecht, auch in der fittlihen Auss 
Bildung weiter vorgerückt find, als alle Voͤlker, die 
weder unfre Aufflärung noch unfre Sitten» Milde has 
ben: wenn es gleich zweifelhaft bleiben muß, ob wir 
ar Eategorifcher Sitten, Reinheit gewoney ? 
Dagegen Finnen und muͤſſen die im zwenten Auch von 
der firtlichen Cultur entwickelten Außerlichen Beſorde— 
rungsmittel der Sitelichfeit Überhaupt, deren wi Neu⸗ 
Europaͤer fo viele und fo wirkſame haben, z. B. ſettli⸗ 
cher Anſtand, Weich- und Zartſinn, u. ſ. w. als eben 
fo viele leiſe Bande und unmerkliche Zwangs— 
mittel des menfhlihen Willens zum Guten, 
d. h. zur negativen Tugend und sur Sittſam⸗ 
keit angeſehen werden. 

* + 
Die aͤſthetiſche Cultur würde alsdaun vol⸗ 
lendet ſeyn, wenn alle ſchoͤne Kuͤnſte blos Vermittle⸗ 
rinnen der Sittlichkeit waͤren. 

Die allgemeine Schluͤpfrigkeit der menſchlichen Na⸗ 

tur verſtattet es ſchwerlich, und mit der Hoffnung zu 
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ſchineicheln, va die — Cultur unter gebildeten 
Menſchen jemals dieſe Vollendung erreichen werde. 
gm ganzen aber iſt unſer news europaͤiſcher 
Kunfigeift mehr mit Moralicät gleichfam verſetzt, und 
mehr den Zwecken der Sittlichfeit entfprechend, als der 
Aunfigeift der Griechen und Römer, welches insbeſon⸗ 
dre von unfter Dichtkunſt, unfrer Schönen Red» 
und Schreibe» Kunft (die liebeinden Romane und 

Schaufpiele ausgenommen) von unſrer Mahlers 
(Rupferfiehers) und Bildhauer» Kunft, (die 
gewiß mehr moraliſche Darftellungen liefern, als bey 
den Griechen und Kömern), und warum nicht auch von 
unfrer Tonfunft? gerühmt werden Fan. 

Vorzüglich aber fcheint man von den neu» europäis 
fchen fehönen Geiſteswerken der Dichtkunſt (die ſchluͤpf⸗ 
rig⸗- erorifche ausgenommen) und der Profe, rühmen zu 
koͤnnen, daß dadurch auf moralifche Zwecke hingearbeis 


tet werde, 


* 4 * 


Daß das Ideal — ſchoͤnen Sunf von demi 
Marimum der äffbetifhen Eultur des Mens 
fchens Gefchlechts wefentlich verfchieden ift, verfteht fich 
von feldfi. Die Griechen waren in der Gattung der res 
denden und bildenden Künfte dem erften ſehr nahe. 
(5. das. dritte Buch von der äfthetifchen Eultur) Aber- - 


‚von dem andern waren fie noch entfernter, als es die 


Pen» Europäer am Ende des achtzehnten Su 
find, | 
4 


* 
* 

Das Maximum der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung iſt moͤglich-vollſtaͤndige Erklaͤ— 
rung der Naturerſcheinungen, und möglichs 
allgemeine Anwendung der Wiffenfhaft auf 
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die Bedürfniffe, Bequemlichkeiten und Qer- 
gnügen des Lebens. —— 

Unendlich weit ſteht nen= europaͤiſche Wiſſenſchaft 
von dieſen beyden Vollendungspunkten entfernt. Aber 
unermeßliche Vorſchritte haben wir zu beyden gethan: 
Vorſchritte, zu welchen ſich die wiſſenſchaftliche Cultur 
der Griechen und Roͤmer verhaͤlt, wie der Spannen⸗ 
Schritt eines Kindes zu dem Schritt einet homeriſchen 
Juno, mit welchem ſie den Bogen des Himmels von 
Oſt zum Weſten ermißt. 

* 

Bey einer richtigen Schaͤtzung der Vorthei⸗ 
fe und Nachtheile der Cultur für die wah— 
ve Glüdfeligfeit der Menſchen muß vorzüglich 
für, unendlich » erfprießliche Anwendung der Wifs 
fenfchaften für Erleichterung ‚Der Hedürfnige und 
auf die Vermehrung der Bequemlichfeiten des Lebeus 
Ruͤckſicht genemmen werden. Denn diefe Anwendung 
iſt offenbar ſo wie eines der heilſamſten, alfo auch eis 
nes der durch alle Nevoluzionen unentreißlichfien, uns 
zerfiörbarften Güter der Cultur. ft e8 doch auf die 
ewwige Vernunft und ihren unaufhaltbaren Fortfchriet 
gegründet! | 

Hierin alfo behauptet Neu» Europens gegehmärti. 
ged Menfchen» Gefchlecht den Vorzug über alle Völker 
und Völfergefchlechter der Vor» und der Mitwelt, 

* %* 


Alle bisher gerühmten Güter neu > europäifcher 
Eultur charafterifirt endlich noch eingemeinfchaftli- 
cher Vorzug: dieſer nämlich, Daß ihr DBefig, 
(wenigſtens der Befig des größten Theils derfelben) dent 
menfchlichen Gefchlechte Dauernder 9 eſichert iſt, 


3 
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als es den Griechen und Römer die Güter ihrer Cultur 
waren, und ſeyn Fonnten, er 
Dieſe Sicherungsmittel unferer Cultur find — 
Buchdruckerkunſt, weite "Ausbreitung der 
Aufflärung und der Humanitaͤt, unaufbalts 
barer Fortſchritt der einmal zu dieſem Grad 
der Selbſterkenntniß ihrer großen intellec— 
tuellen Anlagen und zum Gefühl der Würde 
unferer Natur glüdlih- angefiredten Vers 
nunft. | | 
| * un 
Geh deinen unmerflihen Schritt, 9 eivige Vorfes 
hung! nur laß mich, diefer Unmerflichfeit wegen, an 
dir nicht verzweifeln — laß mich an dir nicht verzwei⸗ 
feln, — wenn ſelbſt deine Schritte mir ſcheinen ſollten, 
zuruͤckzugehen. — 
H Leſſing. 


Ende 


Baͤrbeſſerungen. 


. 





a Pu ee, 


©; oft der Leſer guf gewiſſe verdaͤchtige oder. ſinnverwir⸗ 
rende. Ideenverbindungen oder Ausdruke ſtoͤßt: (und dies 
wird in den erſten acht Bogen, deren Correktur der Ver⸗ 
faffer, wegen einex .unternommenen Reiſe, nicht ſelbſt be; 
forget konnte, nicht jelten der Fall ‚jenn) ſo beliebe er 
guͤtigſt einen Blick auf Lolgendes, Verzeichniß zu werfen; 

©. ı. lies einzige politiſche, Hart einzigen politiichen. \ 
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